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ihrem Leben, von 72 . wider fie, 
und von den wichtigſten Umſtaͤnden 
bey ihrem Tode; 
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den Briefen, die fie im Gefaͤngniſſe geſchrieben, 
und den Reden, 
die ſie auf dem Schaffot gehalten haben. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzet, 
und mit Berichtigungen und Zuſaͤtzen verſehen. 


Erſter Band. 


Leipzig, 
bey Paul Gotthelf Kummer, 1777. 
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Vorrede 
des Verfaſſers. 


5 as Werk, das wir dem Publicum 
hier uͤbergeben, iſt philoſophiſcher, 
als es auf den erſten Anblick zu ſeyn 

ſcheint; es iſt eine Sammlung von Beweis⸗ 
ſtuͤcken zur Geſchichte des menſchlichen Her⸗ 
zens, an der ſchon ſeit langer Zeit gearbeitet 
worden, mit der man aber noch immer nicht 
weit gekommen iſt, weil man ſich bisher mehr 
mit Speculationen, als mit dem Studium 
ber wirklich geſchehenen Vorfälle abgegeben 
at. 


Was kann zum Exempel dienlicher ſeyn, 
dem Leſer einen erhabnen Begriff von der 
a 2 helden · 
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heldenmuͤthigen Stärke und Unerſchrocken⸗ 
heit beyzubringen, die der Himmel großen 
Seelen zutheilt, als wenn ſie den Menſchen 
in jenen ſchrecklichen Augenbllcken betrachten, 
da er von den Richterſtuͤlen, die ihn itzt der 
öffentlichen Rache uͤberantwortet haben, hin⸗ 
weg geht, wieder in ſein finſtres Gefaͤngniß 
koͤmmt, und nun zu ſich ſagen kann: „Nun 
iſts aus! meine Laufbahn iſt geendigt; 
Schande, Märtern, und Tod warten meiner 
auf einem Blutgeruͤſte; Dieſe dunkeln Ge⸗ 
woͤlber erſchallen von dem Geräuſche der An⸗ 
ſtalten zu meiner Hinrichtung. In einigen 
Stunden wird man mich an den traurigen 
Ort bringen; da werde ich einen veraͤchtli⸗ 
chen Henkersknecht ſehen, der mich ergreift, 
bindet und entbloͤßt; und indem ich lebe und 
geſund bin, werde ich neben mir den trauri⸗ 
gen Sarg, der meinen Leichnam erwartet, 
und das Schwerdt bereit ſehen, meine Tage 
zu verkuͤrzen . 


Hundert mal ift es ſchon geſagt worden, 
was es fuͤr ein großer Unterſchied ſey, auf ei⸗ 
nem Schlachtfeld einem ruͤhmlichen Tode, 
mit der immer noch lebenden Hoffnung zu 
trotzen, daß man ſeinen Streichen entgehen, 
und nichts, als den zujauchzenden Beyfall 
der Truppen und die Palmen des Sieges 
3 ö oder dagegen zu einem 

unver⸗ 
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unvermeidlichen, ſchmerzhaften und ſchimpfli⸗ 
chen Ende beſtimmt zu ſeyn! Daher tragen 
wis auch kein Bedenken, zu ſagen, das Ges 
maͤlde, das wir in dieſem Werke liefern, ſey 
die der Menschheit uͤberaus ruͤhmliche Ges 
ſchichte der Kaͤmpfe des Menſchen⸗Herzens 
gegen die Schreckniſſe des grauſamſten To⸗ 
des. Wir nehmen uns die Freyheit, einige 
Be hie hierüber zu machen. 


Die erſte: Wie Tugend und wahre Herz⸗ 
ere ſimpel und allem Gepraͤnge feind 
ſo ſieht und uͤberwindet ſie auch die Ge⸗ 
face ohne ſchwere Bemuͤhungen, die ihr ſauer 
ankaͤmen. Wenn es hiermit ſeine Richtig⸗ 
keit hat, ſo iſt ein Mann, der, wenn er zum 
Nichtplatze geht, eine ſtolze und unerſchrockne 
Miene annimmt, die aber von ſeinen Klagen 
über ſeine Richter; und von ſeinen Fluͤchen 
auf fein Schickſal Fügen geſtraft wird, of⸗ 
fendar nicht fo gelaſſen und nicht ſo intereſ⸗ 
fant, wie der beherzte Montmorenci ), der 
zu ſeinem Wundarzte, welcher ihm, (weil er 
zum Nicht platze gehen ſollte,) die Haare abs 
ſchnitt, und daruͤber in Ohnmacht fiel, ſagte: 
„Wie, Luͤcante ?. Er hat mir ſo oft in mei⸗ 
ner Gefangenſchaft 3 alle meine Un⸗ 
a 3 Rücksfäle 

urn ur 


56 eine HEHE wird! im zweyten San) erzähle. 


Vorrede des Verfaſſers. 


gluͤcksfaͤlle als Schickungen von der Hand 
Gottes anzuſehen; und iſt nun niedergeſchlag⸗ 
ner, als ich? Geb' Er Sich zufrieden, Luͤ⸗ 
cante; ich will Ihn umarmen, und Ihm 
das letzte Lebewohl ſagen, da ich noch freye 
Hände habe; ſey Er nur fo gut, und vergeß 
Er mich nie . Eben fo bewegt und weich⸗ 
muͤthig fuͤhlen wir uns, wenn wir den un⸗ 
gluͤckuchen De Thou“) feine Augen auf den 
noch bebenden Leichnam ſeines Freundes Cing⸗ 
Mars werfen, ſich zu der Verſammlung wen- 
den ſehen, und ihn ſagen hoͤren: ach bin ein 
Menſch; ich ſcheue mich vor dem Tode, und 
der Leichnam meines Freundes, der zu mei⸗ 
nen Fuͤßen ausgeſtreckt liegt, erweckt mir ein 
Schaudern; ich bitte mir zum Almoſen et⸗ 
was aus, womit ich mir das Geſichte ver⸗ 
binden kann: will mir nicht jemand ein 
Schnupſtuch zu werfen“? 


Die andre Anmerkung: Es iſt ein Um⸗ 
ſtand, der die ganze Bewunderung des Men⸗ 
ſchen verdient, wenn man ſieht, daß die 
Schlachtopfer, die fuͤr das Schwerdt des 
Nachrichters auserſehen ſind, bey der Annas 
herung des Bali Augenblicks immer 

no 


* Seine Geſchichte kunnt — — im —— 
Bande vor. 
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noch jene Miene der Gelaſſenheit und Wuͤr⸗ 
de behalten, welche ſie uͤber die Menſchheit 
hinweoſetzt, und das Schimpfliche ihres 
Schickſales gleichſam von ihnen abwaͤſcht. — 
So zieht ein Engliſcher Lord, bevor er ſich 
aus dem Tower auf den fatalen Weg macht, 
gelaſſen feine Uhr auf, und ſagt: „Mit der 
Zeit iſts aus; ich muß nun lediglich noch an 
die Ewigkeit gedenken“. 5 


Sir Walter Baleigh verlangt das 
Werkzeug zu ſeher, das ſeinem Leben ein En 
de machen ſoll. Er befuͤhlt die Schneide, 
und ſagt lachend: „die Arztney iſt ſcharf, 
aber fie heilt alle Schaden“ ). 


Lord Balmerino**) wird mit dem erſten 

Hiebe des Beils in die Achſel gehauen; er 
richtet ſich auf, ſieht den Scharfrichter an, 
und ſagt ganz gelaſſen zu ihm: „zielet doch 
richtiger! 


Carl Stuart *), König von England, 
legt ſeinen Kopf auf den Block, und jagt zu 
ai 2 4 em 


*) Man ſehe feine, Geſchichte in dieſem Erſten 
Bande S. 305 ff. 

**) Seine Geſchichte koͤmmt im dritten Bande vor. 

as) Iſt im zweyten Bande zu ſuchen. 
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dem Scharfrichter: „ ich wollte, daß er ein 
wenia Höher waͤre; doch es ſchadet nicht, er 
muß ſchon angehen: wenn ich die Nene 
ausſtrecke, ſo hauet zu- 

Die dritte Anmerkung: Man muß fein 
Herz und feine Einbildungskraft gar ſehr in 
ſeiner Gewalt haben, wenn man, ohne zu 
erblaffen, ſolche lange und methodiſche Reden 
halten kann, wie diejenigen find, die in unſrer 
adm hin und wieder vorkommen Was 
aber. den groͤßten Begr if vom Menſchen erregt, 
iſt, wenn man ihn auf dem Schaffott noch 
ſinnreichen Einfällen und ſo gar Wortſpielen 
Raum geben fieht, uber die man ſtutzen wür⸗ 
de, wenn ſie auch nur in elner ſimpeln Un⸗ 
babies geſagt wurden. E 

Da Moevia Stuart) im Begriffe ſteht, 
ü ia han a 1 1 er die 1 
ter herzutret um ſie guszuziehen, we 
ſie ſie Aut, Er ſagt zu 125 » ich bin 
nicht gewohnt, mich von ichen Kammerjun⸗ 
dan bedienen zu Taffen d = 

Thomas Morus . Fol eben den tödt 
ichen Streich empfangen, da er inne wu: 


*) Man ſehs ihte Geſchichte unten in "life Er 
fien Bande S. 179 fl. 

Seine ae hege eilen 
de Bi 64 ff. * 
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daß ſich ſein Bart unter dem Blocke verwik⸗ 
Belt hat. Er ſchiebt ihn vor, ohne feine Po⸗ 
ſitur zu ändern, und fagt: „mein Bart hat 
keine Verraͤtherey begangen; es waͤre unbil⸗ 
lig, wenn er durchgehauen wuͤrde . Noch, 
vorher, da der edle Kanzler am Nichtplatz 
anlangte, bat er einen der Umſtehenden, ihm 
hinauf zu helfen: „denn“, ſetzte er hinzu, 
„ wie ich wieder herunter kommen 2 — da 
laß mich ſelbſt zuſehen “- 


Ein Mitglied von dem Parlamente, das 
den Marquis von Montroſe, weil er Carl 
Stuarts General geweſen war, zum Tode 
verurtheilet hatte, tritt unerwartet in ſein Ge⸗ 

aͤngniß, und fragt ihn, womit er ſich be⸗ 
a „ich kuͤmme mich, wie Sie feen“, 
iſt des Marquis Antwort; „ſo lange ich mei⸗ 
nen Kopf noch habe, halte ich ihn ordentlich: 
in kurzem werden Sie damit N was 
Sie wollen“; 2 | 


Die vierte Anmerkung die Religion iſt 
die Quelle, aus welcher alle dieſe vornehmen 
Ungluͤcklichen jene Stärke: und Hoheit der 


Geſinnungen ſchoͤpften, die unſre Verwun⸗ 


derung erregen. Und in Wahrheit, was 
bleibt einem Menſchen, ie auch, wer er 
wolle, noch uͤbrig auf jenen Schaubuͤhnen 
der Schande, wohin ihn ſo gar die Freund⸗ 

a 5 (haft 
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ſchaft zu begleiten, oftmals erroͤthet? Was 
bleibt ihm übrig, wenn er auf ſolche Weiſe 
unter dem unabbittlichen Schwerdte der Ge 
rech igkeit zwiſchen Himmel und Erde ſchwebt, 
als das Andenken der Verheißungen und 
Hoffnungen des Glaubens, als die troͤſtende 
Gewißheit, binnen einigen Minuten aus ei⸗ 
nem vergänglichen und kummervollen Leben 
in den Wohnſitz der Gerechtigkeit, der Herr⸗ 
lichkeit und des Friedens uͤberzugehen? Man 
wird bey Durchleſung dieſes Werkes wahr⸗ 
nehmen wie ſehr wir Recht haben, nach die⸗ 
ſem Grundſatze zu urtheilen; hier wollen wir 
uns nur auf ein einziges Exempel berufen. 
Der Lord Ruſſel *), einer der ſtolzeſten 
Republicaner und ſtandhafteſten Maͤnner, 
geht zum Richtplatz, und begegnet auf dem 
Wege dahin ſeinem vertrauteſten Freunde, 
dem Lord Cavendeſh, der auf ihn wartete, 
um Abſchied von ihm zu nehmen. Beide 
umarmen einander überaus zärtlich. Kaum 
haben fie ſich wieder getrennt, fo geht Ruſſel, 
der einen Augenblick uͤber die Denkungsart 
ſeines Freundes nachgedacht hat, ein Paar 
Schritte zuruͤck, und bittet ihn aufs angele⸗ 
us IH 3 Nat; Ph?! ‚anf 
) Burnet in der Hiftoire de IaReförivatich del Egli. 
fe d' Angleterre, trad. de l’Angiois par Mr. de Roſe- 
mond; und Hume in der Geſchichte des Hauſes 
Stuart. f f | 
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gentlichſte, daß er doch kuͤnftighin die Neli⸗ 
gion beſſer, als bisher, zu Herzen nehmen 
möchte: „ fie iſt das einzige , ſagt er „was 
mir in meinem Ungluͤcke Beyſtand und Troſt 
gewaͤhret hat“. Den groͤßten Theil des We⸗ 
ges uber fang er Pfalmen, fügte etliche mal, 
er hoffte, nun bald beſſer zu ſingen, warf die 
Augen auf die große Menge von Volke, die 
zu dieſem Schauſpiel herbey gekommen war, 
und ſagte noch, er wuͤßte gewiß, daß er ſich 
nun bald in beßrer Geſellſchaft befinden wuͤrde. 
Unſre Abſicht iſt keinesweges, eine voll⸗ 
ſtaͤndige Sammlung von dem Leben aller Per⸗ 
ſonen von großem Namen, die auf Verfuͤ⸗ 
gung der Gerichten umgekommen ſind, und 
von dem Verfahren wider ſie zu liefern; ſon⸗ 
dern was wir uuſern Leſern hier anbieten, iſt 
eigentlich eine Auswahl. In dieſer Graͤnze 
eingeſchloſſen, iſt unſer Plan hinlänglich, der 
Abſicht, die wir zu erreichen ſuchen, ſo wie 
dieſelbe zu Anfange dieſer Vorrede angekün⸗ 
digt worden, Genuͤge zu thun. Und wir 
koͤnnen noch hinzuſetzen, wenn man den An⸗ 
fang von der Epoche macht die wir beſtim⸗ 
met haben, ſo fehlen in unſrer Sammlung we⸗ 
nig Abbildungen von denen, die man natuͤrli⸗ 
cher Weiſe darinnen zu finden erwarten muß). 
| bin dh , men Das 
*) Man wird leicht wahrnehmen, daß wir mehr 
Englaͤndiſche Perſonen haben auftreten laſſen, 
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Das Gemälde von euren Ungluͤcksfallen 
an wir etwerfen; edle und tugend⸗ 
phafte 
als von andern Nationen; dieſes ruͤhrt daher, 
weil die Erndte auf dieſem Felde am reichlich 
ſten geweſen iſt. Die Spaltung Heinrichs 
des Achten, 2 die Streitigkeiten um ſeine Erb⸗ 
folge, ein "Phantom von uͤbel verſtandener 
Frepyheit, durch. welches ſich die Semüther lange 
! Zeit haben iere führen losen, die Revolutio⸗ 
a nen des Thrones der Stuarke; alle 11 Ur 
- fachen Haben | in England die blutigen Rataftro, 
phen, welche v von uns sea ah, ſind, 
vervielfältiget. Bar 


Wir glauben, es köune 3 ta 
deln, daß wir die Original Reden beygebracht 
875 e die auf dem Richtplatze von einigen Englis 

ſchen Lords gehalten worden ſind welche die 
Waſſen ergriffen hatten, um die Krone wieder 
hauf. das Haupt des Königs" Jakobs des Anz 
dern und des Praͤtendenten zu brüngen; wir 

ur ge ſie in allen urkundlichen Berichten und 
in allen damals gedruckten offentlichen Blaͤttern 
gefunden. Wenn wir ſie alſo in unſee Samm⸗ 
lung einruͤcken, ſo thun wir damit weiter nichts 
als daß wir die Pflichten eines Geſchichtſchreit 

5 8 erfüllen. Zudem find wir auch noch bes 
dacht geweſen, alle ſolche Ausdruͤcke / die, wie 


E das Licht nicht haͤtten ſehen 
sin : follen, 
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hafte Perſonen, ihr, welche Unterdruͤckung, 
Schwaͤrmerey, Naſereyen der Mißgunſt und 
Eiferſucht oder Rachgier auf einem veraͤcht⸗ 
lichen Schaffott haben umkommen laſſen. 
Man hat euch daſſelbe unter dem geheiligten 
Charakter der Unſchuld und des Heldenmu⸗ 
thes beſteigen ſehen. Moͤchte euch doch unſer 
ſchwacher Pinſel in einer ſo ruͤhmlichen Stel⸗ 
lung ſchlldern, in der ihr euch den Lobſpruch 
der Weiſen, und das Bedauren aller ge⸗ 
fuͤhlvollen Herzen erworben habet! Hoͤret, 
Carl und Maria Stuart, Morus, Ol⸗ 
den Barneveld, Marillac; hoͤret die Stim⸗ 
me der Geſchiehte, vereinigt mit der Stimme 
der Menſchheit, eure Widerwaͤrtigkeiten und 
eure Standhaftigkeit preiſen; ſehet, trotz der 
Tyrannen und ihrer Henkersknechte, eure 
erhabnen Bildniſſe in den Jahrbuͤchern der 
Natlonen mit der Beylage der Ehre und des 
Nachruhms aufgeſtellt, da indeſſen die Bild⸗ 
niſſe eurer Verfolger von den Haͤnden der 
Nachwelt mit Schande gebrandmarkt, in 
der Geſchichte nichts als Vorwuͤrfe, Schan⸗ 
de und Fluch ſammeln. 5 

5 Erlau⸗ 


ſollen, zu unterdrücken: denn wir find nichts 
weniger geſonnen, als etwas zum Nachtheile 
des erhabnen Hauſes Hannover zu fagen, wels 
ches mit ſo vielem Ruhm auf dem Throne von 
Groß » Britannien regiert. = 
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Erlaubet, daß unſte Toͤne ſich in die 
durchgängige Stimme des öffentlichen Zu⸗ 
rufs zu eurem Ruhme miſchen, und wir an 
eure Graͤber die ſo einfache, ſo wichtige W 
ſo wahre Aufſchrift ſetzen: . 

Das Laſter nur iſt Schimpf, und nicht das 
Blutgeruͤſte. 


Erhabne Verbrecher, und daß wir es 
dreiſt herausſagen, großen Theils ungluͤckli. 
che Helden, ihr, die das Ungluͤck der obwal⸗ 
tenden Umſtaͤnde die Uebereilungen des Ehr⸗ 
geizes, und die Herrſchaft der Vorurtheile in 
ein tragiſches Ende geſtuͤrzt haben; vergebet, 
wenn wir ſchmerzhafte Erinnerungen wieder 
erneuern. Nicht um beruͤhmten und ehr⸗ 
würdigen Namen Hohn zu ſprechen, zeigen 
wir euren Landsleuten das Schwerdt der Ges 
ſetze mit eurem Blute gefärbt. Wenn wir 
ihnen dieſe bekannten Gegenſtaͤnde vor Aus 
gen fteilen, fügen wir zu ihnen: ihr Bürger, 
dieſe Grabmaͤler ſchließen die Huͤlle einer 
Claſſe von Maͤnnern ein, die allerdings ein⸗ 
mal wider die Tugend verſtießen; aber lange 
Jahre hindurch hatten ſie ſich durch vorzuͤg⸗ 
liche Eigenſchaften des Herzens, durch An⸗ 
nehmlichkeiten des Witzes, und durch die 
ausnehmendſten, dem Vaterlande geleiſteten 
Dienſte beruͤhmt gemacht. Das Intereſſe 
des Staats und die Staatsklugheit verlang⸗ 

8 ten 


Vorrede des Verfaſſers. XV 


ten ſie zu Oofern; aber der letzte und theu⸗ 
reſte ihrer Wunſche iſt erfüllet. Mit dem 
Leben iſt ihre Ehre nicht ganzlich erloſchen; 
die Welt denkt weit oͤfter an bare tugenddaf⸗ 
ten Handlungen und an ihre glaͤnzenden Tha⸗ 
ten zuruͤck, als an den Streich, der ihrer 
Laufbahn ein Ende machte. Ihre vornehme 
Nachkommenſchaft rechnet ſichs immer noch 
zur Ehre, von ſolchen Ahnen abzuſtammen; 
ſie iſt auch noch heutiges Tages der Stolz 
der Nation, und die rechte Hand der Arc 
meen; ſie verſtaͤrkt den Glanz des Thrones, 
und genießt deſſen Belohnungen und deſſen 
Hochachtung. 


Aber du, verhaßter und laſterhafter 
Schwarm, der du erſt die Voͤlker in Staub 
getreten, und ihrer Thraͤnen gelacht, aber 
nachher von den Haͤnden der Henkersknechte 
den Lohn empfangen haft, welcher der Unter 
druͤckung und Grauſamkeit gebührte, du ver⸗ 
dienſt weder Achtung, noch Schonung. Eure 
Bildniſſe, ihr Barbaren, ſind von der Ge⸗ 
ſchichte mit dem Stempel des Abſcheues und 
der Ehrloſigkeit bezeichnet; fie find auch uns 
ter 1 inſel mit gleichen Zuͤgen nachge⸗ 
malt, und ſollen in dieſer Sammlung, wie 
die ſchandbare Leiche der Miſſethaͤter an den 
öffentlichen Heerſtraßen, fre da ſtehen, um 
Den Verwaliern der Macht uͤber andre 1 
8 n 
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ſchen zum Beyſpiele zu dienen, und ſie zu 
lehren, daß es das verabſcheuungswuͤrdigſte 
und unverzeihlichſte Verbrechen wider die 

denſchheit ſey, Macht zu mißbrauchen, die 
ihnen lediglich anvertrauet wird, um für den 
Ruhm des Fuͤrſten zu arbeiten / ihn bey feir 
nen Unterthanen beliebt, und fie glücklich zu 
wochen. 


Re 
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Marcus, Ritter von Monreal, auf Befehl des 
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des Koͤnigs Heinrichs des Achten von England, 
hingerichtet zur Zeit der Spaltung, 100 


Philipp Strozzi, ein Florentiner, geſtorben an 
einem Degenſtiche, den er ſich im Jahr 1538 in 
ſeinem Gefaͤngniſſe beybrachte, 106 


Eduard Seymour, Graf von Hertford, Her⸗ 
zog von Somerſet, Onkel des Königs Edu⸗ 
ards des Sechſten von England, des Verbre⸗ 
chens der Verſchwoͤrung angeklagt, und am 
‚22ften Jänner 1551 zu London enthauptet, irt 

Johann Dudley, Herzog von Northumber⸗ 
land, und 

Lady ee Gray, wegen Verbrechens der 
Ver⸗ 


dieſes Erſten Bandes. XIX 


Verſchwoͤrung, u. wegen Anmaaßung der Krone, 
zu London im Jahr 1554 hingerichtet, S. 125 

Lamoral, Graf von Egmond, Fuͤrſt von Gauer, 
koͤniglicher ſpaniſcher Statthalter von Flan⸗ 
dern und Artois, und 

Philipp von Montmorency, Graf von Hoor⸗ 
ne, beiderſeits Ritter des goldnen Vließes, auf 
Befehl des Herzogs von Alba zu Bruͤſſel am 
sten Junius 1568 enthauptet, 152 

Wilhelm Parry, Doctor der Rechte, wegen be⸗ 
gangenen Verbrechens der Verſchwoͤrung wider 
die Koͤniginn Eliſabeth zu kondon im Jahr 1584 
hingerichtet, 166 

Rudolph Cervin, ein katholiſcher Prieſter, waͤh⸗ 
render Spaltung Heinrichs des Achten im Jahr 
1581 zu London hingerichtet, 176 

Maria Stuart, Koͤniginn von Schottland, der 
Ermordung ihres Gemahls, und der Verſchwo⸗ 
rung wider das Leben der Koͤniginn Eliſabeth 
von England angeklagt, und am ı8ten Februar 
1:87 enthauptet, und 

Thomas, Herzog von Norfolk, wegen began⸗ 
genen Verbrechens der Verſchwoͤrung im Jahr 
1572 zu London enthauptet, 179 


Robert von Evreux, Graf von Effer, wegen 
begangenen Verbrechens der Rebellion am 28ſten 
Februar 1601 zu London enthauptet, 215 


Sir Chriſtoph Blount, und i 
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Sir Carl Davers, Ritter, beide am 17 ten 
Maͤrz enthauptet, und 
Heinrich Cuffe, des Grafen von Eſſer Geheim⸗ 
ſchreiber, wegen begangenen Verbrechens der 
beleidigten Majeſtaͤt am sten Maͤrz 1601 zu 
London aufgeknuͤpft, S. 239 
Johann Littleton, ein Engliſcher Edelmann, am 
20ſten April 1601 zum Tode verurtheilet, 246 
Carl von Gontaut, Herzog von Biron, Ad⸗ 
miral und Marſchall von Frankreich, am zrſten 
Julius 1602 in der Baſtille enthauptet, 263 
Sir Walther Raleigh, Engliſcher Admiral, 
am ıgten November 1603 zum Tode verurthei⸗ 
let, 305 
Johann von Olden Barneveld, Groß Penſton. 
narius von Holland, der Verraͤtherey beſchul⸗ 
diget, und am 1zten May 1619 enthauptet, 338 
Heinrich von Taleyrand, Marquis von 
Chalais, koͤniglicher Aufſeher über die Klei- 
derkammer unter des Koͤnigs Ludwigs des 
Dreyzehnten von Frankreich Regierung, wegen 
begangenen Verbrechens der Verſchwoͤrung 
wider den Staat, zu Nantes am ıgten Auguſt 
1626 enthauptet, 349 


Letzte 


— 


Letzte Geſinnungen 


8 zum Tode 
verurtheilter Standes perſonen. 


Jacob von Molay, 


ein burgundiſcher Edelmann, 
letzter Großmeiſter des Ordens der 
Tempelherren, 


hingerichtet zu Paris am riten März 1313 H), unter 
der Regierung des Koͤnigs Philipps des Schoͤnen. 


8 er Orden der Tempelherren, der ein Paar 


Jahrhunderte hindurch wegen der 5 3 
genden und der Tapferkeit l 
glieder, und Wehen der ausnehmen 8 


Dienſte, 
*) Andre nennen den 18ten März 1314. Ueb. 
Letzte Geſ. 1. B. A 
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Dienſte, die er der Chriſtenheit in den damals 
gewöhnlichen Kreuzzuͤgen wider die Ungläubigen 

geleiſtet hatte, berühmt war, ward im Jahr 1312 
9980 die Kirchenverſammlung zu Bienne, 8 
welcher der Pabſt Clemens der Fuͤnfte den Vor⸗ 
ſitz führte, aufgehoben. Eine ſolche Begegnung 
ſetzt eine abſcheuliche Aufführung und entſetzlic e 
Verbrechen voraus; deren wurden auch die Tem⸗ 
pelherren beſchuldiget; ja, es geſtauden ſogar eis 
nige von ihnen einen Theil davon, aber doch dies 
ſes bloß unter den Martern der peinlichſten Fol⸗ 
ter, welche man fie bis zur aͤußerſten Grauſam⸗ 
keit erleiden ließ. Bey alle dem wird die Sache 
der alten Ritter vom Tempel ⸗Orden zu der Zahl je⸗ 
ner berufnen zweifelhaften Fragen gerechnet, die 
von der Nacht der Zeiten, wenigſtens zum Theile, 
bedecket ſind, und bey denen es uͤberaus ſchwer 
Hält, bis zur uͤberzeugenden Gewißheit hindurch 
zu dringen. Die gemeinſte Meynung iſt, daß 
der Orden ſolcher Miſſethaten, wie ihm ſchuld ge. 
geben wurden, nicht ſchuldig war; und daß be⸗ 
ſondre Urſachen, die wir ſummariſch angeben wol⸗ 
len, den Anlaß zur Unterdrückung dieſer eben fo 
angeſehenen als damals, durchgehends für nuͤtz⸗ 
lich gehaltenen Bruͤderſchaft gaben. 


Ein Tempelherr, der ſeinem Orden abtruͤn⸗ 
nig *), und in Frankreich wegen ungeheurer Mife 
ſethaten 


0 Hiſtoire de Ordre de Malte, par PAbbẽ de verror. 
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ferhaten in Verhaft genommen worden war, legte in 
feiner Gefangenſchaft bey einem Bürger aus Bes 
ziers, Namens Squin von Florian, feine Beichte 
ab, weil er ſie bey keinem Geiſtlichen ablegen konnte, 
die man in damaligen Zeiten nicht zu Miſſethaͤ⸗ 
tern ließ, wann fie hingerichtet werden ſollten. 
Dieſer Buͤrger ließ, nachdem der Tempelherr 
ſeine Beichte abgelegt hatte, einen von den Bes 
amten des Koͤnigs zu ſich rufen, und verlangte, 
daß man ihn zum Koͤnige bringen ſollte, weil er 
ihm ein Geheimniß zu offenbaren haͤtte, woraus 
er mehr Nutzen und Vortheil ziehen koͤnnte, als 
aus der Eroberung eines Koͤnigreiches ). 


Philipp ließ ihn nach Paris kommen, und 


verſprach ihm zur Belohnung, daß er ihm die 
verdiente Strafe unter der Bedingung ſchenken 
weile, wenn er 85 die Wahrheit aufs genaueſte 
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27 Billani, ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber, 
ſagt, der Großmeiſter haͤtte einen Prior des 
Ordens zu Montfaucon, und den Ritter Nof⸗ 
fodei von Florenz, wegen allerley grober Ver⸗ 
brechen zu ewigem Gefängnife verurtheilet ger 
habt; dieſe beiden Boͤſewichter haͤtten dann 
vorgegeben, wenn man ſie vor den König braͤchte, 
koͤnnten ſie große Entdeckungen zur Schande 
des Ordens machen. Es iſt aber mehr als 
waheſcheinlich, daß fie ingeheim von dem Kös 
nige ſelbſt hierzu aufgehetzt worden waren. Ueb. 


4 N 


und nach allen Umſtaͤnden berichtete. Sguln, 
der ſich ſchon, vermuthlich um der Todesſtrafe 
zu entgehen, ſeinen Entwurf zur Anklage ausge⸗ 
dacht hatte, buͤrdete dem geſammten Orden der 
Tempelherren Raubereyen, Mordthaten, Abgot⸗ 
terey und Sodomiterey auf; ja, er ſetzte ſo gar 
hinzu, wenn ein Ritter in den Orden aufgenom— 
men wuͤrde, zwaͤnge man ihn gleich anfänglich, 
ſich von Chriſto loszuſagen, und zum Zeichen ſei⸗ 
ner Verabſcheuung das Crucifix anzuſpeyen; die 
Ritter waͤren auch heimlich Mohammedaner ge⸗ 
worden, und haͤtten aus ſchaͤndlicher Verraͤtherey 
das gelobte Land an die Sultane und Fuͤrſten von 
der mohammedaniſchen Secte verkaufet. 


’ Der König ſaͤumte keinen Augenblick, dem 
Pabſte bey ihrer beider Zuſammenkunft in Lyon 
dieſe Bezuͤchtigungen zu eroͤffnen. In dem fol⸗ 
genden Jahre ſprach er abermals, und mit einer 
noch angelegentlichern Art, mit ihm aus der Sache 
zu Poitiers, wohin fie ſich beide gemeinſchaft⸗ 
lich begeben hatten, um uͤber dieſe Angelegenheit 
mit einander zu Nathe zu gehen. Der Pabſt 
trug Bedenken; Philipp aber war hitzig und un⸗ 
geduldig; das langweilige Zaudern des Hohen⸗ 
prieſters war ihm zuwider, und er fertigte einen 
Befehl aus, der am ı3ten October 1307 ins Werk 
gerichtet ward, und laut deſſen der Großmeiſter 
und alle Tempelherren, die ſich zu Paris oder 
ſonſt irgendwo in den Provinzen Frankreichs be⸗ 

fanden, 


v 


D 5 


fanden, an einem und eben dem Tage gefangen 
genommen wurden. Man kann bey dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, aus dem wir hier nur einen kur⸗ 
zen Auszug liefern, die verſchiednen Meynungen 
nachſehen, welche die Schriftſteller von den Be⸗ 
wegungsgruͤnden heegen, durch die ſich der Koͤnig 
von Frankreich verleiten ließ, dieſe Sache mit ei⸗ 
ner Hitze und Erbitterung zu betreiben, welche 
ſeinem Andenken keine Ehre machten ). 


Alle Ritter, fo viel ihrer waren, welche die 
Abſcheulichkeiten, deren man ſte bezuͤchtigte, nicht 
eingeſtehen wollten, wurden auf die allergrau⸗ 
ſamſte Weiſe mit der Tortur geaͤngſtigt; einige 
von ihnen faßten den Entſchluß, alles einzuraͤu⸗ 
men, was man nur haben wollte; und ſo bald ſie 
wieder in Freyheit waren, wiederruften ſie mit 
vielen Betheurungen eine Ausſage, die man ih⸗ 
nen durch ſolche Gewaltthaͤtigkeiten abgedrun⸗ 
gen hatte. ö 
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*) Philipp der Schöne war ein uͤbler Wirth und 
ein ſchlechter Vezahler gegen feine Gläubiger, 
unter denen die Tempelherren das meiſte bey 
ihm zu fodern hatten. Bey einem Aufruhr, 
den die Prägung gar zu geringer Münze vers 
urſachte, zog er die Tempelherren in Verdacht, 
daß ſie den Anlaß dazu gegeben, oder doch den 
Aufruhr beguͤnſtiget haͤtten. Hieraus laͤßt ſich 
fein Haß gegen fie ziemlich erklären. Ueb. 


6 EHER 

Der Großmeiſter mußte ſich vor den Com⸗ 
miſſarien ſtellen, an deren Spitze ſich der fuͤrch⸗ 
terliche Wilhelm von Mogaret befand, der we⸗ 
gen der Dreiſtigkeit ſeiner Unternehmungen wi⸗ 
der den Pabſt Bonifacius den Achten fo bes 
kannt iſt“]J. Man fragte ihn, ob er etwas zur 
Vertheidigung ſeines Ordens zu ſagen haͤtte? 
Seine Antwort war: „ich wollte das gern un⸗ 
ternehmen, und ich wuͤrde mich von Herzen freuen, 
daß ich die Unſchuld des Ordens vor den Augen 
der ganzen Welt zu Tage legen koͤnnte; aber ich 


bin ein ungelehrter Ritter; ich kann weder ſchrei⸗ 


ben, noch leſen; ich bitte, daß mir verſtattet 


werde, mich des Beyſtandes einiger Näthe von 


Einſicht zu bedienen, ob man mir gleich nicht vier 
Pfennige gelaſſen hat, davon ich die Koſten eines 
fo weitlaͤuftigen Proeeſſes beſtreiten koͤnnte“. 
Die Commiffarien erwiederten, „wenn Cris 
minalfäße eine Kaͤtzerey betraͤfen, fo würden. dem 
Beklagten weder Rathgeber, noch Sachwalter 
geſtattet; er ſollte nur zuruͤcke denken, was fuͤr 
ein Geſtaͤndniß er ſelbſt bereits zu Chinon von 
ſeinen eignen Verbrechen, und von den Miſſethaten 


ſeiner Geiſtlichen gethan haͤtte“; und damit las 


man ihm auf der Stelle ſeine Ausſage vor. 
= Keines 


) Man ſehe die Allgemeine Weltgeſchichte von 
Wilhelm Guthrie ꝛc. in des roten Theils ıflem 
Bande S. 299 f. Usb: 
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Keines Menſchen Erſtaunen muß jemals 
demjenigen gleich gekommen ſeyn, das der Groß⸗ 
meiſter empfand. Als er dieſen Aufſatz, worin⸗ 
nen der Gerichtsſchreiber das Geſtaͤndniß einiger 
Fehler, welches die Tortur dem ehrlichen Molay 
ausgeoreßt, mit den entſetzlichſten Miſſethaten bes 
reichert und uͤberladen hatte, leſen hoͤrte, kreuzte 
und ſegnete er ſich, und rief uͤberlaut aus: „wenn 
die drey Cardinale, vor denen er zu Chinon habe 
erſcheinen muͤſſen, und die fein Verhoͤr und In⸗ 
terrogatorium unterſchrieben haͤtten, von anderm 
Stande wären; ſo wüßte er wohl, was er zu 
ſagen haͤtte“. 


Da ihm nun die Commiſſarien zuſetzten, „er 
ſollte ſich nur offenherzig erklaͤren ; ſo ſagte er, 
weil er durchaus nicht Herr uͤber ſeine Empfind⸗ 
lichkeit war, noch die Worte: „ſie verdienten 
eben die Todesſtrafe, womit die Saracenen und 
die Tartarn alle Lügner und Falſarien hinrichte⸗ 
ten, denen ſie“, ſagte er, „den Bauch aufhauen, 
und den Kopf abſchlagen laſſen“. 


Ungeachtet aller Vertheidigungsgruͤnde des 
Großmeiſters und der vornehmſten Beamten des 
Ordens, ſchritt man gleichwohl zur Verurthei⸗ 
lung der Tempelherren. Es wurden ihrer neun 
und funfzig, unter denen ſich ſo gar ein koͤniglicher 
Almoſenirer befand, als wieder abgefallene Kaͤz⸗ 
zer, (weil ſie das Geſtaͤndniß, das ihnen durch 
die Martern ausgepreßt worden war, nachher 
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wiederrufen hatten,) ihrer geiſtlichen und Ritters 
Wuͤrden entſetzet, und durch den Biſchof von Pa⸗ 
ris dem weltlichen Arm uͤberantwortet. Man 
führte fie vor das Sanct Antoniusthor, wo fie 
lebendig, und bey langſamem Feuer verbrannt 
wurden. Mitten in den Flammen riefen ſie den 
Namen Gottes an; und keiner von dieſen neun 
und funfzigen wollte ſich die Amneſtie, die ihnen 
ihre Verwandten und Freunde im Namen des 
Königs anboten, wofern fie die Wiederrufung ih⸗ 
res in der Marter gethanen Geſtaͤndniſſes zuruͤcke 
naͤhmen, zu Nutze machen, um ſich von einer fo 
entſetzlichen Todesart zu befreyen. ö 
Es waren ihrer an unterſchiedlichen Orten 
in Frankreich eine große Anzahl, die mitten in 
den Flammen gleiche Standhaftigkeit bewieſen. 
Man verbrannte fie; aber ein Bekenntniß folcher 
abſcheulichen Miſſethaten, wie man ihnen aufge⸗ 
buͤrdet hatte, konnte man ihnen nicht auspreſſen. 
Es iſt doch etwas Erſtaunenswuͤrdiges“, ſagt 
der Biſchof von Lodeve, ein gleichzeitiger Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, „daß dieſe unglücklichen Leute, 
die man mit den grauſamſten Todesarten hin⸗ 
richtete, weiter nicht die mindeſte Urſache von der 
Wiederrufung ihres gethanen Bekenntniſſes anga⸗ 
ben, als dieſe: ſie ſchaͤmten ſich, und bereueten, 
daß fie, wegen der unausſprechlichen Schmerzen 
der Tortur, ſolche Miſſethaten eingeſtanden haͤt⸗ 
ten, deren fie, wie fie behaupteten, ganz und 
gar nicht ſchuldig wären “. 
Doch 
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Doch dabey blieb es noch nicht; ſondern 
Clemens, weil er von Philipp dem Schoͤnen 
unaufhörlich angeſpornt wurde, ſprach in einer 
zu Jienne im Delphinat zuſammen berufenen 
Kirchenverſammlung endlich am 22ſten May 1312 
das Aufhebungsurthel über den Orden der Tem⸗ 
pelherren: „Und ob Wir gleich“, ſagt der Hohe⸗ 
prieſter, „nicht nach den gewöhnlichen Formali⸗ 
täten der Rechte geſprochen haben; fo verdam⸗ 
men Wir ſie doch hiermit durch vorlaͤufiges Er⸗ 
kenntniß und kraft Unſrer apoſtoliſchen Gewalt, 
behalten auch Uns und der heiligen roͤmiſchen Kir- 
che das fernere Verfahren uͤber die Perſonen und 
Guͤter der Tempelherren vor“. 


Im folgenden Jahre gerieth man auf den 
Anſchlag, dieſe wichtige Sache vollends zu Stande 
zu bringen, und zu dem Ende das Schickſal des 
Großmeiſters, und der vornehmſten Beamten des 
Ordens zu entſcheiden, die bisher beſtaͤndig in 
den Gefaͤngniſſen verwahret geblieben, und auf 
keine Weiſe vor der Kirchenverſammlung verho⸗ 


ret worden waren, daß ſie da haͤtten ihre Ver⸗ 


theidigungsgruͤnde vorbringen koͤnnen. 


Der Pabſt übertrug die Bewerkſtelligung die. 
ſer Sache zween Cardinaͤlen, die den Erzbiſchof 
von Sens, und einige andre Praͤlaten von der 
franzoͤſiſchen Kirche zu Beyſitzern annahmen. Dieſe 
Richter ließen durch den Stadtmeiſter (Prevöt) 
von Paris den Jakob von Molay vor ſich 
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bringen, der vormals die Ehre genoſſen hatte, ei⸗ 
nes von den Kindern des Königs aus der Taufe 
zu heben; der andre von ihren Gefangenen war 
ein Bruder des Dauphins von Viennois, das 
maligen regierenden Herrn im Delphinat ); d 
dritte war Großprior von Frankreich **), und. 
hatte vor ſeiner Inhaftirung die Direction uͤber 
das koͤnigliche Finanz Weſen gehabt. Dieſen drey 
Leuten that man den Vortrag, daß ſie entweder 
die Miſſethaten, deren man fie beſchuldigte, bes 
kennen, oder ihr Leben unter der allergrauſamſten 
Todesart verlieren ſollten. Es erſchien ſo gar eis 
ner von den gedachten paͤbſtlichen Legaten in der 
Kathedral-Kirche zu Paris auf der Kanzel, und 
hielt waͤhrend der Zeit, daß man dieſe vornehmen 
Gefangenen auf ein Geruͤſte ſteigen ließ, welches 
man haußen auf dem Kirchhof errichtet hatte, 
eine Rede, worinnen er zuforderſt die Abſcheu⸗ 
lichkeiten, mit denen fi ch der Orden, wie er ſagte, 
beſudelt haben ſollte, umſtaͤndlich erzähle, und 
darauf den Großmeiſter und deſſen Gefehrten 
5 auffo⸗ 
) Andre ſagen, Guido, Bruder des Dauphins 
von Auvergne. S. Allgem. Weltgeſch. v. 
J. Guthrie x. 10. Th. I. B. S. zro. Ueb. 
) Eben daſelbſt (beym Guthrie) heißt es, der 
Großviſitator von Frankreich, und der Groß; 
prior von Guienne; mithin waren ihrer vier, 
die auf einmal verhoͤret wurden. Ueb. 
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auffoderte, daß fie davon ein oͤffentliches Bes 
kenntniß vor den Ohren des verſammelten Vol— 
kes ablegen ſollten. So bald er aufgehört hatte, 
zu reden, richteten die Henkersknechte vor dem 
Angeſichte der Tempelherren einen Scheiterhau⸗ 
fen auf, und machten ſich gefaßt, fie dahinein zu 
werfen, wofern ſie ſich nicht den Abſichten des 
apoſtoliſchen Redners gemaͤß bezeigen wollten. 


Die Prioren von Frankreich und von Aqui⸗ 
tanien beharrten, (ob es aus aufrichtigem Her⸗ 
zen, oder aus Schrecken geſchah, finden wir keine 
Nachricht,) bey dem vorherigen Bekenntniſſe, 
das fie von ihren Fehlern abgelegt hatten; fo 
bald aber die Reihe an den Großmeiſter kam, 
ſchuͤttelte der ehrwuͤrdige Molay feine Ketten, 
gieng mit geſetztem Schritte vorwaͤrts an den 
Rand des Geruͤſtes, erhob fo dann feine Stimme 
aus allen Kräften, und ſagte: „Es iſt hoͤchſt bil⸗ 
lig, daß ich an einem ſo ſchrecklichen Tage und 
in den letzten Augenblicken meines Lebens die 
ganze Bosheit der Luͤgen an den Tag bringe, da⸗ 
mit ich der Wahrheit den Sieg verſchaffe. Alſo er⸗ 
klaͤre ich hiermit vor dem Angeſichte des Himmels 
und der Erde, und bekenne, obwohl zu meiner 
ewigen Schande, daß ich die allergroͤßte Uebel⸗ 
that begangen ; jedoch iſt dieſes bloß dadurch ge⸗ 
ſchehen, daß ich die Uebelthaten eingeraͤumt habe, 
die man mit fo vieler Tuͤcke einem Orden aufbuͤr⸗ 
det, welchen für uuſchuldig zu erkennen, mich 

heute 
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heute die Wahrheit verpflichtet. Auch habe ich 
ſo gar jene Erklärung, die mir abgedrungen wurde, 
damals bloß gethan, um eine Erholung von den 
unertraͤglichen Schmerzen der Tortur zu erlangen, 
und die Leute, die mir dieſe Schmerzen anthaten, 
auf andre Gedanken zu bringen. Ich weis ſchon, 
was fuͤr ſchmaͤhliche Todesarten man uͤber alle 
diejenigen hat ergehen laſſen, die den Muth ge⸗ 
habt haben, ein gleiches Bekenntniß zu wiederru⸗ 
fen; allein das entſetzliche Schauſpiel, das man 
hier meinen Augen darbietet, iſt nicht vermoͤgend, 
mich zu verleiten, daß ich die erſte Luͤgen mit der 
andern bekraͤftigen wollte. Unter einer ſo ſchimpf⸗ 
lichen Bedingung entſage ich mit willigem Her⸗ 
zen meinem Leben, das mir ohnehin ſchon ver⸗ 
haßt genug iſt; und was wuͤrde michs helfen, 
ein trauriges Leben, das ich bloß der Verlaͤum⸗ 
dung zu danken haben muͤßte, zu verlaͤngern“? 


Molay haͤtte gern noch mehr geſagt; aber 
man zwang ihn, zu ſchweigen. Der Bruder des 
Dauphins betheurete ebenfalls die Unſchuld ſei⸗ 
nes Ordens laut und oͤffentlich. Hierauf trieb 
man den Großmeiſter und ſeine Gefehrten augen⸗ 
blicklich von dem Geruͤſte herunter, und der Stadt⸗ 
meiſter von Paris brachte ſie wieder ins > 
faͤngniß. 

Philipp ward über die beharrliche Stand» 
haftigkeit dieſer Helden ſo erbittert, daß dieſelben 
noch an dem naͤmlichen Tage auf einer kleinen 

Inſel 
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Inſel des Seine Stroms, welche zwiſchen dem 
Garten dieſes Fuͤrſten und dem Kloſter der Au⸗ 
guſtiner lag, bey langſamem Feuer verbrannt 
wurden. Der Großmeiſter bewies noch mitten 
in den Flammen eben die Unerſchrockenheit, die 
er auf dem Kirchhof Unſer Lieben Frauen bewie⸗ 
ſen hatte; er ſtarb, indem er die Ehre ſeines Or⸗ 
dens behauptete, und oͤffentlich zu wiederholten 
malen ſeine Reue wegen der Geſtaͤndniſſe bezeigte, 
die man ihm durch uͤbermaͤßige und unmenſchliche 
Martern auszupreſſen, die barbariſche Grauſamkeit 
begangen hatte. 

Mezerai ſagt, er habe in einem gewiſſen 
Berichte geleſen, daß dieſer Großmeiſter, da er 
nichts mehr als die Zunge frey gehabt, und vom 
Rauche beynahe ſchon erſticket geweſen waͤre, mit 
lauter Stimme gerufen haͤtte: „Clemens, du 
ungerechter Richter, ich lade dich vor den Nich« 
terſtul des oberſten Richters, in vierzig Tagen zu 
erſcheinen“. Andre haben geſchrieben, er hätte 
auch den Koͤnig geladen, in einem Jahre vor eben 
dem Richterſtule zu erſcheinen. Vielleicht haben 
der Tod dieſes Prinzen, und der Tod des Pab⸗ 
ſtes, welche beide Todesfaͤlle ſich gerade in der 
beniemten Zeit ereigneten, nachher Anlaß zu dem 
Hiſtoͤrchen von dieſer Citation gegeben. 

„Es it gewiß“, ſagt das neue hiſtoriſche 
Wörterbuch *), daß bey der Ausrottung der Tem⸗ 

pelherren 


) Le nouveau Dictionnaire hiftorique, in dem Artikel 
MolAx. 


14 Dee 
pelherren eine große Anzahl unſchuldiger Leute has 
ben muͤſſen ein Schlachtopfer fuͤr den Hochmuth 
und aufgeblaſenen Reichthum ihrer vornehmſten 
Oberhaͤupter werden. Die Ausſchweifungen, die 
man ihnen zur Laſt legte, und von denen ſich die 
meiſten bloß auf Lügen oder übertriebne Berichte 
gruͤndeten, waren lediglich der Vorwand zu ih⸗ 
rem Untergang. Ihr hauptſaͤchlichſtes Verbre⸗ 
chen aber beſtand darinnen, daß ſie ſich verhaßt 
und fuͤrchterlich gemacht hatten, und dafuͤr wur⸗ 
den fie mit der aͤußerſten Grauſamkeit beſtrafet. 
Alle andern Beſchuldigungen waren laͤcherlich. 
Nimmermehr kann ich glauben, ſagt ein gewiſſer 
Geſchichtſchreiber, daß ſich ein Großmeiſter und 
eine ſolche Menge Ritter, unter denen man auch 
Prinzen zaͤhlte, die alle zuſammen wegen ihrer 
Jahre und geleiſteten Dienſte fehr ehrwuͤrdige Maͤn⸗ 
ner waren, ſollten der ungereimten und unnuͤtzen 
Niedertraͤchtigkeiten, die man ihnen beymaß, ſchul⸗ 
dig gemacht haben. Nimmermehr kann ich glau⸗ 
ben, daß ſich ein ganzer Orden von Geiſtlichen 
ſollte in Europa von der chriſtlichen Religion los⸗ 
geſagt haben, für die er in Aſien und in Africa 
doch focht, und um deren willen ſo gar viele von 
ihnen bey den Tuͤrken und Arabern in Ketten und 
Banden ſchmachteten, die lieber in ihren Kerkern 
ſterben, als ihre Religion verlaͤugnen wollten. 
Kurz, ich glaube ohne Bedenken mehr als achtzig 
Rittern, die bey ihrem Tode Gott zum Zeugen 
ihrer Unſchuld angerufen haben. Wir brauchen 
72 , auch 
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auch gar nicht bey uns anzuſtehen, ihre Berbans 
nung in die Reihe der klaͤglichen Wirkungen je⸗ 
ner Zeiten der Unwiſſenheit und Barbarey zu ſetzen ! 


2 


e 


Marcus, 
Ritter von Montreal, 
auf Beſehl des Rienzo zu Rom im Jahr 1354 enthauptet. 


0 ſah ſich der berufne Rienzo!) in dem 
Beſitze feiner neuen Wuͤrde als roͤmiſcher Tribun 
und Beherrſcher der Stadt, ſo vergaß er alle 
ſeine vorher erlittenen Widerwaͤrtigkeiten, und 
dachte weiter an nichts, als wie er die Freuden 
des Lebens recht genießen wollte. Niemals hat 
wohl ein Menſch die Schwelgerey höher getrie⸗ 
ben, als Er; daher war auch ſeine Geſtalt un⸗ 
geheuer, und feine Dickigkeit ganz monſtroͤs ges 
worden. Ein breit gezerrtes und aufgedunſenes 
Geſicht, eine verbrannte Stirne, hangende Bak⸗ 
ken, Augen, die nur gar zu leicht und ſchnell 
ihre Farbe aͤnderten, oft entflammt und mit Blut 
uͤberzogen waren, ein langer und unſauber gehal⸗ 
tener Bart, mit einem Worte, ſein ganzes aͤuſ⸗ 
ſerliches Anſehen hatte, ich weis nicht, was Bar⸗ 
. und Unbaͤndiges an ſich, welches Ent⸗ 
. ſetzen 
2 Hiftoire des Conjurations. hand 
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ſetzen erregte. Seine ſchwelgeriſche Lebensart 
aͤußerte ihren Einfluß eben ſo wohl auf ſein Herz, 
als auf feinen Verſtand; er konnte bey keiner 
Sache verweilen, und aͤnderte aller Augenblicke 
ſeine Geſinnung. N 


Rienzo war dem Ritter von Montreal, 
einem roͤmiſchen Edelmanne, bey welchem Ausgelaſ⸗ 
ſenheit der Sitten und die uͤbermaͤßigſten Raube⸗ 
reyen ſeiner vornehmen Herkunft zur Schande 
gereichten, die wichtigſten Verbindlichkeiten ſchul⸗ 
dig geworden. Montreal war dem Rienzo be⸗ 
huͤlflich geweſen, ſeine Eroberungen zu machen; 
er hatte ihm auch ſehr betraͤchtliche Summen vorge⸗ 
ſchoſſen, daß er Truppen damit aufrichten, und 
ſich in den Beſitz feiner Würde ſetzen konnte. ns 
dem nun der fuͤrchterliche Tribun mit der Bela⸗ 
gerung von Paleſtrina beſchaͤfftiget war, kam 
Montreal nach Rom, die Bezahlung der fuͤnf 
tauſend Gulden einzumahnen, die er als perſoͤn⸗ 
liche Schuld zu fodern hatte, ohne noch das Geld 
zu rechnen, das von ſeinen Bruͤdern dem Rienzo 
war vorgeſchoſſen worden. Der Ritter betrug 
ſich dabey ziemlich ſtolz, und ließ ſich verſchiedne 
Beſchwerden uͤber den Rienzo, ja wohl auch ei⸗ 
nige Drohungen entfahren. Rienzo bekam gar 
bald Nachricht hiervon; und da er in Sorgen 
gerieth, daß vielleicht einer oder der andre An⸗ 
ſchlag wider ſeine Gewalt geſchmiedet werden 
möchte, fo kam er geſchwind wieder nach Rom, 

und 
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und ließ den Montreal und ſeine beiden Bruͤder 


ſeſtnehmen, die ſogleich mit Ketten beladen, und 
in einen Kerker geworfen wurden. | 


Die Gefangenen boten ihr ganzes Vermö⸗ 
gen an, um ihre Freyheit wieder zu erlangen: 
aber obgleich Rienzo das Geld damals aͤußerſt 
noͤthig brauchte, fo opferte er doch der Rachgier 


den Geiz auf. 


Gleich in der Nacht auf den naͤmlichen Tag, 
da Montreal in Verhaft genommen worden war, 
riß man ihn aus ſeinem Bette, um ihn zu der 
Folter zu ſchleppen. Da es nun gar nicht ge⸗ 
wohnlich war, Perſonen don einem gewiſſen 
Range die Tortur anzuthun; fo konnte der Rit⸗ 
ter, als er die Anſtalten und Werkzeuge zur Mar⸗ 
ter erblickte, feinen Unwillen nicht mäßigen. „Ihr 
Schurken“, ſagte er zu den Henkersknechten, die 
ſich anſchickten, ihn zu martern, „wollet Ihr 
Euch wohl unterſtehen, einem Manne von mei⸗ 


nem Stande fo zu begegnen“? Man brachte 


= Arm Sti 1. B. 
N 
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ihn aber auf den Wippgalgen, ohne auf ihn zu 
bören; und da man ihn von der Erde aufhob: 
„Ach“! rufte er aus, „bin ich denn nicht mehr 
der Feldherr ine Altar Armee? Iſt es 

moͤglich, daß ich mich in einem ſolchen Zuſtande 

ſeben muß, nachdem ich ganz Italien zittern ge⸗ 
gemacht habe ? 


Ganz gewiß hatte Montreal wegen feiner 
Raubereyen den Tod verdienet; aber weil man 
wil⸗ 
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willens war, ſich feine Verlaſſenſchaft zuzueig⸗ 
nen, und weil man ſich fuͤrchtete, daß man die 
Wirkung ſeiner Drohungen wuͤrde erfahren muͤſ⸗ 
ſen; ſo trug dieſes mehr zu dem Untergange die⸗ 
ſes Ungluͤcklichen bey, als alles Uebrige. Er 
merkte nunmehr wohl, daß keine Gnade zu hof⸗ 
fen waͤre, und machte ſich alſo gefaßt, nach ei⸗ 
nem Lebenswandel voller Blutdurſt und Ausſchwei⸗ 
fungen auf eine chriſtliche Art zu ſterben. Nach⸗ 


dem er ſeine Angelegenheiten mit vieler Gegen⸗ 


wart des Geiſtes in Ordnung gebracht hatte, wen⸗ 
dete er ſich zu ſeinen Bruͤdern, die in Thraͤnen 
ganz zerfloffen. 5 R 


„Gebet Euch zufrieden“, redete er fie an, 
„ich ſterbe vergnuͤgt; und ich bin um deſto mehr 
vergnuͤgt, weil ich allein ſterben werde: denn Ihr 
werdet mir nicht nachfolgen. Ich habe einige 
Erfahrung, und kenne die Menſchen ſo weit, daß 
ich Euch verſichern kann, der Tyrann trachtet 
wohl nach meinem, aber nicht nach Eurem Les 
ben. Die Staatsklugheit verlangt, daß er mich 
aufopfre, und Euch verſchone. Alſo ſage ichs 
Euch nochmals, ich ſterbe vergnuͤgt, und ich habe 
nur gar zu lange gelebt: ee Leben, 
wie das meinige bisher geweſen iſt, fieng mir an 
unertraͤglich zu werden. Iſt es nicht ein Gluͤck, 
daß ich daſſelbe noch an einem Orte verlieren 
ſoll, der ſchon durch das Blut ſo vieler großen 
Maͤrtyrer geheiligt iſt? Du biſt ſchuld daran, 

SEE Arim⸗ 
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Arimbal! Du haſt uns in dieſen traurigen Zus 
ſtand verſetzet; aber es ſey ferne von mir, daß 
ich Dir deßhalb Vorwürfe machen wollte: viel⸗ 
mehr will ich Dir bloß Troſt darüber zuſprechen. 
Ich bin ein Menſch, wie Du, und habe, wie 
Du, das Ungluͤck gehabt, mich uͤberrumpeln zu 
laſſen, und verrathen zu werden. Alſo betruͤbe 
Dich nur nicht laͤnger, und lerne hieraus bloß 
die Menſchen kennen. Enke gar zu jungen Jahre, 
Ihr Bruͤder, haben Euch allen beiden noch nicht 
verſtattet, aus Erfahrung zu lernen, was es mit 
der Welt zu bedeuten hat, oder ein Mißtrauen 
in das Gluͤck zu ſetzen. Verhaltet Euch vorſich⸗ 
tig, und vor allen Dingen bleibet unzertrennlich 
vereiniget; darauf beruht Eure ganze Gluͤckſelig⸗ 
keit. Beweiſet Euch als wuͤrdige Bruͤder eines 
Mannes, der Apulien, die Mark und Toſcana 
gezwungen hat, ſich vor ihm zu ſchmiegen. Ich 
habe meine Beſtimmung erfüllet, und habe vor 
den Augen der Menſchen meine Pflicht gethan. 
Da meine Abſichten rechtſchaffen geweſen ſind, 
ſo getraue ich mich, zu hoffen, daß mir Gott 

werde Barmherzigkeit wiederfahren laſſen“ “). 
Der Beſchluß dieſer Rede muß natuͤrlicher 
Weiſe den Leſer Wunder nehmen; aber man muß 
wiſſen, daß damals jeder kleine Staat in Italien, 
von Leuten tyranniſiret wurde, die ſich der Herr⸗ 
B 2 ſchaft 
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ſchaft uͤber ihn anmaßten. Montreal brauchte 
Gewalt, dergleichen Uſurpatoren zu demuͤthigen. 
Er war ein Straßenraͤuber, der andre Straßen⸗ 
raͤuber zuͤchtigte. Auf dieſe Art konnte er ſeine 
groben Vergehungen rechtfertigen. Im Uebrigen 
beſaß er eine hohe und edle Seele, eine ſeltne Ge⸗ 
ſchicklichkeit zum Kriegshandwerk, und die ſon⸗ 
derbare Gabe, ſich die Liebe und Achtung der Sol⸗ 
daten zu erwerben. Es hatte lange Zeit das Ans 
ſehen gehabt, als wenn ihn die Vorſehung zum 
Werkzeuge brauchte, Italien zu beſtrafen; und 
hernach war Rienzo das Werkzeug, womit ſie 
wiederum ihn ſtrafte. 


Als man nun dieſen Montreal zur Hin⸗ 
richtung abfuͤhrte, ſagte er zu dem Volke, das 
ihm nachlief: „Wie konnet Ihr Leute doch den 
Tod eines Mannes zugeben, der Euch niemals 
etwas zu Leide gethan hat? Ach! ich ſehe es 
wohl, mein Reichthum und Eure Armuth ſind 
ſchuld an meinem Untergang; aber der Boͤſewicht, 
der mich zum Tode verurtheilet hat, wird von 
meinem Tode lange nicht den Vortheil haben, den 
er ſich davon verſpricht, es wird ſein eignes Ver⸗ 
derben ſeyn !. 


Indem man ihm nun ſein Urthel wieder vor⸗ 
las, gerieth er uͤber das Wort Galgen, das er 
zu hoͤren geglaubt hatte, dermaaßen außer ſich, daß 
er auf einmal mit Aus bruͤchen der aͤußerſten Wuth 
und Verzweiflung aufſtand; jedoch beruhigte er 


ſich 
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ſich wieder, ſo bald man ihm die Verſicherung 
gegeben hatte, daß er enthauptet werden ſollte. 

„Ach“! rufte er von dem hohen Echaffott herun⸗ 
ter, „ich ſtand nur vor weniger Zeit noch an der 
Spitze einer zahlreichen Armee, und hatte die 
groͤßten Anſchlaͤge zum Ruhme der Stadt Rom; 
und das alles ſoll mit mir umkommen! ad fo 
muß ich denn ſterben“! 


Unter dergleichen grauſamen Abwechſelun⸗ 
gen von Schwachheit und Standhaftigkeit ſah er 
ſeinen letzten Augenblick heran nahen; er machte 
ſich denſelben zu Nutze, Gotte ſeine Seele zu em⸗ 
pfehlen, und legte ſich in die Lage, die man ihm 
anwies. Als er fuͤhlte, daß man das Beil an 
ſeinem Hals anſetzte, um die Gelenke der Wirbel⸗ 
beine zu treffen, ſagte er zu dem Scharfrichter: 
„du legſt es nicht an, wo ſichs gehoͤrt“. Dar⸗ 
auf wies ſein Kammerdiener, der ein Wundarzt 
war, dem Scharfrichter den rechten Ort; und im 
Augenblicke drauf war der Kopf vom Rumpfe ge⸗ 
trennt. 


Auf dieſe Weiſe ſtarb ein großer, beruͤhm⸗ 
ter Rauber, den man hätte als einen Helden bes 
trachten koͤnnen, wenn er nur waͤre mit rechtmaͤſ⸗ 
ſiger Gewalt bekleidet geweſen. Aber darinnen 
hatte Montreal richtig geurtheilt, ſein Tod war 
für den Rienzo mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich. Je⸗ 
dermann faßte einen Abſcheu vor dem Tribun 
wegen ſeines Undanks; denn er hatte ſich der 

B 3 Macht, 
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Macht, die er doch dem Montreal und deſſen 
Bruͤdern wirklich verdanken mußte, bloß bedie⸗ 
net, fie deſto ſichrer zu unterdruͤcken. Das Volk, 
welches diejenigen, die es waͤhrend ihres Glückes 
am meiſten gehaßt hat, in ihrem Ungluͤcke bes 
dauret, bezeigte ſich aͤußerſt verdruͤßlich über den 
Tod eines Mannes, der wegen ſeiner Herzhaftig⸗ 
keit, wegen ſeiner Heldenthaten, wegen ſeines leut⸗ 


ſeligen Betragens, und wegen ſeiner vorzuͤglichen 


Verdieuſte wohl ein beſſer Schickſal verdienet hätte, 
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Don Alvaro de Luna, 


Reichsfeldherr von Caſtilien, und Lieb⸗ 
ling des Koͤnigs Johannes des 
Andern, 


wegen des Verbrechens der Verraͤtherey und der Geld⸗ 
Erpreſſung im Jahr 1463 zu Valladolid enthauptet. 


Dow Alvaro de Luna *), ein natürlicher 
Sohn des Erbherrn von Kafiete, Einige 


lichen Mundſchenkens, kam in fehr jungen Jah⸗ 


ren an den Hof Don Juan (oder Johannes) 
des Andern, Königs von Eaſtilien, da die 
verwittbete Koͤniginn, deſſen Mutter, noch die 

Regent⸗ 


*) Hiſtoire des plus duenne Favoris anciens et max 
dernes. 
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Regentfchaft verwaltete. Dieſer junge Herr ver⸗ 
ſtand ſich ſo gut auf die Kunſt, alle Neigungen 
feines Beherrſchers auszuforſchen und denſelben 
zu ſchmeicheln, daß er binnen weniger Zeit zu 
der größten Gnade gelangte, fo daß es nicht an» 
ders ſchien, als wenn es dieſem Prinzen einzig 
und allein am Herzen laͤge, den Don Alvaro 
immer mehr und mehr glücklich zu machen. Die 
Koniginn wurde den anwachſenden Credit des 
Favoriten inne, und faßte darüber eine fo heftige 
Eiferſucht, daß es ihr durch vieles Zureden und 
Bitten endlich gelang, ihn vom Hofe los zu werden. 
So bald war aber Don Juan der An⸗ 

dre nicht zur Vollbuͤrtigke t gelanget, ſo ließ et 
den Don Alvaro wieder zu ſich kommen, ſetzte 
ihn voͤllig wieder in feine Gunſt ein, und beklei⸗ 
dete ihn mit der vornehmſten Wuͤrde des König⸗ 
reiches, indem er ihn zum Reichsfeldherrn (Con- 
netable) von Caſtilien ernannte. In dem Ber 
fie dieſes hohen Ranges war Don Alvaro nun⸗ 
mehr auf nichts eifriger bedacht, als alles, was 
ihm Mißtrauen erwecken konnte, aus dem Wege 
zu räumen, und unermeßlichen Neichthum an ſich 
zu bringen. In der erſten von dieſen beiden Ab⸗ 
ſichten meynte er am meiſten gluͤcklich zu ſeyn, 
wenn er den Unruhen im Staate Nahrung gaͤbe, 
wenn er die großen Vaſallen wider ihren regieren⸗ 
den Herrn aufwiegelte, wenn er Geld vom Adel 
erpreßte, und die Edelleute von allen Bedienun⸗ 
gen entfernte, die er ſeinen Creaturen zuſchanzte; 
g B 4 in 
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in der andern hingegen, wenn er die bemittelten 
Großen verfolgte, wenn er ſie um ihre Guͤter 
braͤchte, um damit feine eignen, und feiner Clien. 
ten Beſitzungen zu vermehren. 


Oftmals wurde Don Juan durch das oͤf⸗ 
fentliche Geſchrey und durchgaͤngige Mißvergnuͤ. 
gen gezwungen, den Reichsfeldherrn auf eine 
Zeitlang zu entfernen; aber alsdann unterhielt 
ein fleißiger Briefwechſel die geneigten Geſinnun⸗ 
gen, womit der regierende Herr ſeinen Unterthan 
beehrte, und mit einmal ſah man den Favoriten 
mit noch groͤßrer Unverſchaͤmtheit und Gewalt wie⸗ 
der bey Hofe zum Vorſcheine kommen; ja, zuwei⸗ 
len nahm er ſich nicht einmal die Mühe, dem Kos 
nige Rechenſchaft von ſeinen Anſchlaͤgen und von 
feiner Staats- Verwaltung zu geben: er war 
mehr Monarch, als der Fuͤrſt ſelbſt, und nicht fo 
wohl ein gerechter und gemaͤßigter Regent, als 
vielmehr ein verhaßter Deſpot und unertraͤglicher 
Tyrann. Umſonſt machten die Großen einen 
Bund mit den benachbarten Fuͤrſten, um ihren 
Feind zu ſtuͤrzen; der Reichsfeldherr war eben ſo 
gut aufgelegt, ein heimliches Verſtaͤndniß zu ent» 
decken, als mit den Waffen in der Fauſt zu fech⸗ 

ten, und er erlangte dadurch nur noch mehr Ruhm 
und Anſehen. Kurz, der Koͤnig Don Juan 
war ſeinem Miniſter gaͤnzlich ergeben, und that 
weiter nichts, als was ihm dieſer unter den 
Fuß gab. f 
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Indeſſen nahmen die Unruhen zus ganz 
Eaftitien war über den Hochmuth und die Grau⸗ 
ſamkeiten des Reichsfeldherrn aufgebracht, und 
faßte den Entſchluß, ſich auf eine ſolche Art uͤber 
ihn zu beſchweren, daß ihm Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren müßte. Man that alſo dem Koͤnige zu 
wiſſen, daß Don Alvaro de Lung in dem Kriege 
wider die Mohren von dem feindlichen Fuͤrſten, 
als dieſer in die Enge getrieben, und gezwungen 
geweſen waͤre, ſich in Granada einzuſchließen, 
Geld unter der Bedingung bekommen haͤtte, daß 
er die Caſtilianer abhalten ſollte, die Stadt zu 
belagern, und ſich ſeiner Perſon zu bemeiſtern. 
Man brachte ſeine verabſcheuungswuͤrdigen Kunſt⸗ 
griffe an den Tag, den Adel ganz bettelarm zu 
machen, und ſich alsdann zum Herrn uͤber den 
Staat aufzuwerfen. Man gab dem Könige zu 
erkennen, daß von den Großen ein Theil in die 
Verbannung geſchickt, der andre beraubet und an 
den Bettelſtab gebracht, und diejenigen, die noch 
übrig geblieben, entweder der Partey des Neichs⸗ 
feldherrn zugethan, oder doch viel zu ſchwach 
waͤren, als daß ſie es wagen duͤrften, ſich wider 
eine ſo weit ausgedehnte Macht, wie die ſeinige 
war, aufzulehnen. 


Der König, dem von der Koͤniginn zuge⸗ 
ſetzt wurde, daß er einen ſo uͤbermüthigen Mini⸗ 
ſter von ſich ſchaffen ſollte, und den alles, was 
man ihm von dem Verhalten des Reichs feldherrn 
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ſo klaͤrlich vor Augen gelegt hatte, aͤußerſt ver⸗ 
droß, faßte alſo den Entſchluß, ihn in Verhaft 
nehmen zu laſſen, und ihn dann der Strenge der 
Geſetze preis zu geben. Zu folge deſſen ließ er 
den geſchwornen Todfeind des Favoriten, Don 
Alvaro de Stuniga, zu ſich kommen, und ſtellte 
ihm einen Zettel zu, den er eigenhaͤndig geſchrie⸗ 
ben hatte, und der die Worte enthielt: „Don 
Alvaro de Stuniga, mein großer Alguaſil, ich 
befehle Ihnen, den Don Alvaro de Luna in 
Verhaft zu nehmen, und ihn, falls er ſich wehren 
will, ums Leben zu bringen“. 


Der Reichsfeldherr, der zu Befolgung dies 
ſes Befehls auf ſeinem Schloß in Verhaft ge⸗ 
nommen wurde, ſchickte an den Koͤnig, und ließ 
ihn flehentlich erſuchen, zu erlauben, daß er die 
Ehre haben koͤnnte, Seine Majeſtaͤt zu ſprechen. 


Der Fuͤrſt ließ ihm zur Antwort fagen: 
„Don Alvaro wüßte ja wohl, daß er ihm ſelbſt 
gerathen haͤtte, niemals mit jemandem zu ſpre⸗ 
chen, den er hätte gefangen nehmen laffen“ ; und 
damit ließ er ihn nach Valladolid abfuͤhren, 
um daſelbſt das Gericht uͤber ihn halten zu laſſen. 


Da ſich nun dieſer Ungluͤckliche gar nicht 
vorſtellen konnte, daß es Don Juan wuͤrde 
uͤber ſein Herz bringen koͤnnen, ihm den Proceß 
machen zu laſſen; ſo ſchrieb er TR Brief 
an den Koͤnig: 


„Sire, 
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„Sire, - 
„Es find nunmehr fünf und vierzig Jahre, 
daß ich in Eurer Maſeſtaͤt Dienften ſtehe. Dar⸗ 
uͤber habe ich mich nicht zu beſchweren, daß ich 
keine Belohnungen erhalten haͤtte; vielmehr kann 
ich gar nicht in Abrede ſeyn, daß dieſelben nicht 
nur meine Verdienſte, ſondern auch ſelbſt meine 
Erwartungen uͤbertroffen haben. Ein einziges 
Stuͤck hat mir an meiner Gluͤckſeligkeit gefehlt; 
ich meyne, daß ich zu ſehr verſaͤumet habe, einem 
ſo großen Gluͤcke, wie das meinige war, in Zei⸗ 
ten Graͤnzen zu ſetzen, indem ich, ſtatt mich, nach 
dem Beyſpiele vieler großen Maͤnner, vom Hofe 
und von den Gefchäfften zuruͤcke zu ziehen und in 
die Einſamkeit zu begeben, immer fortgefahren 
habe, die Buͤrde der Geſchaͤfte zu tragen, weil 
ich meynte, daß mich meine Pflicht und Eurer 
Majeſtaͤt Intereſſe dazu verbaͤnden, welches nun⸗ 
mehr die Quelle von meinem Ungluͤck iſt. Sehr 
hart iſt es, daß ich mich meiner Freyheit berau⸗ 
bet ſehen muß, da ich mehr als einmal mein Le⸗ 
ben und mein Vermögen aufs Spiel geſetzt habe, 
um Ihnen Leben und Glück wiederzugeben. Der 
Kummer haͤlt mich ab, mehr zu ſagen; ich weis, 
daß meine Suͤnden meinen Gott wider mich er⸗ 
zuͤrnet haben: ich will zufrieden ſeyn, wenn das 
ungluͤckliche Schickſal, worunter ich ſeufze, zu: 
reichend iſt, ſeinen Zorn zu ſtillen. Unmoͤglich 
kann ich laͤnger unermeßliche Schaͤtze ertragen, 
die ich ſo unzeitiger Weiſe zuſammen e 
habe; 
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habe; ich bin bereit, fie Eurer Majeſtaͤt Handen 
zu uͤbergeben. Alles, was ich beſitze, ſteht zu 
Ihrem Befehl; und ich kann michs nicht erweh⸗ 
ren, daß ich die Gelegenheit ergreife, vor den 
Augen der ganzen Welt zu Tage zu legen, daß 
der Mann, den Eure Majeftät zu einem fo hohen 
Gipfel der Groͤße erhoben hatten, eben ſo gut 
alle Groͤße und Hoheit verachten, als annehmen, 
und fie dem, der ihn damit beehret hatte, zuruͤcke 
geben kann. Eine Gnade jedoch, um die ich 
Eure Majeſtaͤt aufs angelegentlichſte erſuchet ha⸗ 
ben will, beſteht darinnen, daß zehn bis zwölf 
tauſend Thaler denenſenigen wieder erſetzet wer⸗ 
den moͤgen, von denen ich ſie wegen des ſchlim⸗ 
men Zuſtandes der Finanzen durch widerrechtliche 
Mittel erpreſſet habe. Wenn ich dieſe Gnade 
auch nicht in Nückficht auf meine geleiſteten Dien⸗ 
ſte erlangen kann, ſo hoffe ich doch, die Gerech⸗ 
tigkeit der Sache ſelbſt werde Eure Majeftät be⸗ 
wegen, mir ſelbige zu gewähren ) 4. 


Der Koͤnig hatte die Gutherzigkeit, ihm zur 
Antwort zu ſchreiben: „wenn er ihm gute Dienſte 
geleiſtet haͤtte, ſo habe er auch dafuͤr große Be⸗ 
lohnungen, und uͤber feine Verdienſte erhalten; 

er haͤtte in einer Menge von ſeinen Handlungen 
die Graͤnzen der Achtung fuͤr die koͤnigliche Wuͤrde 
überſchritten; uͤbrigens haͤtte er ſich die Muͤhe, 
an 
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an ihn zu ſchreiben, fuͤglich erſparen koͤnnen; es 
waͤre nunmehr bekannt genug, daß alle die Kriege 
und Ungluͤcksfaͤlle, die Er und fein Staat bisher 
erlitten haͤtten, lediglich um ſeinetwillen entſtan⸗ 
den, und die meiſten male von ihm ſelbſt angeſtif⸗ 
tet worden waͤren; mithin waͤre die Urſache zu 
ſeiner Gefangenſchaft ganz billig“. 


Da alſo der Entſchluß einmal gefaßt war, 
dem Reichsfeldherrn den Proceß zu machen, fo 
ernannte der König zwoͤlf Doctoren aus der Ans 
zahl feiner Naͤthe zu Commiſſarien, daran zu ara 
beiten; dieſe mußten ſchwoͤren, daß ſie die Ge⸗ 
rechtigkeit nach ihrem Gewiſſen, und nach den Ge⸗ 
ſetzen des Staats handhaben wollten. f 


Sie brachten zween Tage zu, alle Klagen 
wider ihn durchzuſehen und zu unterſuchen; und 
darauf fagte einer von den Richtern, auf Ver⸗ 
ordnung der Commißion, zum Könige: „Sire, 
alle Naͤthe von Ihrer Commißion, die den Pros 
ceß, der wider den Reichsfeldherrn anhaͤngig iſt, 
durchgeſehen, unterſuchet und erwogen haben, 
ſprechen das Urthel, daß er eine Menge Dinge 
gethan hat, die dem Dienſte Seiner Majeſtaͤt 
und dem gemeinen Beſten entgegen ſind; daß er 
ſich der Macht der Krone angemaaßt; daß er 
ſeine Gewalt auf eine tyranniſche Art gemiß⸗ 
braucht, und Ihre Domainen beraubet hat: und 
um ſolcher Verbrechen willen waͤre die Commiſ⸗ 
ſion der Meynung, daß ihm der Kopf herunter 

zu 
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zu ſchlagen, und ſelbiger ſo dann auf einen Pfahl 
zu ſtecken ſey, wo er eine Zeitlang verbliebe, um 
den Großen Ihres Reiches zum Beyſpiele zu 
dienen“. 


Der Konig beſtaͤtigte das Urthel, und drang 
darauf, daß es ungeſaͤumt vollzogen werden ſollte. 


5 Den folgenden Tag hörte der Reichsfeld⸗ 
herr die Meſſe und communicirte; darauf vers 
langte er zu eſſen und zu trinken. Er trank ein 
Glas Wein ohne Waſſer, genoß ein Paar Kira 
ſchen, wurde ſo dann auf einen Mauleſel geſetzt, 
und nach dem Richtplatz unter einer betraͤchtlichen 
Bedeckung von Kriegsleuten abgeführt, vor des 
nen ein Trompeter herritt, der dem Volke zurief: 
„Der Koͤnig hat befohlen, dieſem grauſamen Ty⸗ 
rannen, der ſich der koͤniglichen Gewalt ange⸗ 
maaßt hat, ſein Recht zu thun. Er iſt dazu ver⸗ 
urtheilet, daß ihm zur Strafe fuͤr ſeine Verbre⸗ 
chen ſoll der Kopf abgehauen werden“. 


Als der Reichsfeldherr auf dem Richtplatz 
angelangt war, ſtieg er ab von ſeinem Mauleſel, 
und uͤbergab denſelben ſeinem Pagen, Namens 
Morales. Darauf beſtieg er das Schaffott; 
und weil er da ein Cruciſix und ein Paar bren⸗ 
nende Kerzen fand, kniete er nieder, und verrich⸗ 
tete ſein Gebet. 5 


So bald er wieder aufſtand, gab er ſei⸗ 
nem Edelknaben ſeinen Ring und ſeinen Hut, 
€ und 
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und ſagte zu ihm: „Da nimm dieſen Ring; es 
iſt die letzte Belohnung, die Du von mir bekom⸗ 
men kannſt“. 


In der Zeit, daß er den aottfeligen Nes 
gungen, die ein Paar Moͤnche, welche ihm zu Be⸗ 
gleitern dienten, bey ihm zu erregen und zu un⸗ 
terhalten befliſſen waren, Raum gab, ward er 
den Stallmeiſter des Prinzen von Aſturien, Na⸗ 
mens Baraza, inne. „Komm her“, ſagte er 
zu ihm; „Du biſt doch nur hier, ein klaͤgliches 
Schauſpiel mit anzuſehen. Thue mir den Ges 
fallen, und ſage dem Kronprinzen, Deinem Herrn, 
er folle die Seinigen beſſer belohnen, als der Koͤc⸗ 
nig, ſein Vater, an mir thut“. 


Da hierauf der Nachrichter zu ihm trat, 
um ihm die Haͤnde mit einem Stricke zu binden, 
ſo bat ihn der Reichsfeldherr, er moͤchte dazu lie⸗ 
ber ein Ordensband nehmen, das er zu dem 
Ende bey ſich geſteckt hatte, und ſagte zu ihm: 

„Siehe ja wohl zu, ich bitte Dich drum, ob 


Dein Dolch gut iſt, daß Du mir die Kehle ge⸗ 
ſchwind abſchneideſt“. 


Darauf fragte er, „was denn der Pfahl 


und der Haken, die hinter ihm waͤren, zu bedeu⸗ 
ten hätten®? 8 


Weil man ihm nun ſagte, „ das waͤre zu wei⸗ 
ter nichts, als daß man nach der Execution ſei⸗ 
nen Kopf darauf ſtecken wollte; fo erwiederte 


er; 
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er: „es koͤmmt nichts drauf an, was fie nach 


meinem Tode mit meinem Leibe und mit meinem 
Kopfe machen“. 


Er kleidete ſich ſelbſt aus; und als er nun 
bereit war, den toͤdtlichen Streich zu empfangen, 
bat ihn der Nachrichter um Vergebung, und hieb 
ihm den Kopf ab. 


Gleich darauf wurde der Kopf auf den ges 
dachten Pfahl geſteckt, woran er neun Tage ver⸗ 
blieb. Zu den Fuͤßen des auf dem Schaffott 
ausgeſtreckten Rumpfes, hatte man ein Becken 
geſetzt, um die Almoſen zu ſammlen, welche die 
Zuſchauer zu ſeiner Beerdigung geben wollten; 
und wie mein Autor ſagt, fol dabey keine kleine 
Summe zuſammen gekommen ſeyn. 


Der Korper des Reichsfeldherrn wurde nach 
dem Orte geſchafft, wo man die Leichname andrer 
hingerichteten Miſſethaͤter zu verſcharren pflegte. 
Jedoch ward er etliche Tage drauf nach einer praͤch · 
tigen Kapelle abgeführt, die der Reichsfeldherr 
in der Kathedral⸗Kirche zu Toledo hatte bauen 
laſſen, wo er nunmehr auch begraben wurde. 


Man erzaͤhlt, daß Don Alvaro de Lung 
zu der Zeit, da er in hoͤchſten Gnaden geſtanden 
wäre, die Neugierde gehabt hätte, einen beruͤhm⸗ 
ten Mathematiker zu fragen, „was er für ein 
Ende nehmen würde*? Der Mann ſah ihm eine 
Weile ins Geſicht, und ertheilte ihm ſodann die 

Ant⸗ 
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Antwort, „er würde im Cadahalſo ſterben “, 
welches in ſpaniſcher Sprache eine Blutbuͤhne bes 
zeichnet. Unterdeſſen meynte der Neichsfeldherr, 
der Prophet meynte damit bloß eines von ſeinen 
Guͤtern, welches eben den Namen fuͤhrte; wie er 
denn dieſer Urſache wegen, von ſelbigem Augen · 
blick an, mit keinem Fuße wieder dahin kam. 
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5 Franz Coppola, 
Graf von Sarno, 


am ısten May 1487 zu Neapel, wegen des beganges 
nen Verbrechens einer Verſchwoͤrung enthauptet“). 


erdinand von Aragonien, Koͤnig von Nea, 
pel, der Erſte dieſes Namens, zeugte mit 
ſeiner Gemahlinn, Iſabelle von Clermont, un⸗ 
terſchiedliche Kinder. Sein aͤlteſter Sohn war 
der Herzog Alfonſo von Calabrien, und wurde 
fuͤr einen der tapferſten Prinzen ſeiner Zeiten ge⸗ 
halten, der nur Gelegenheiten ſuchte, bey denen 
er ſich mit ſeinem Heldenmuth hervorthun koͤnnte. 
Da nun feine Anfchläge weitausſehend waren, fo 
haͤtte es wohl mehr Koſten erfodert, dieſelben ins 
Werk zu richten, als der Koͤnig allemal dran wenden 


konnte. 


®) Hiſtoire des plus illuſtres Favoris auciens et mo- 
dernes. 
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konnte. Es verdroß dieſen Prinzen, zu ſehen, 
daß ihm die Mittel fehlten; und er rechnete die⸗ 
ſes den Miaiſtern feines Vaters zu, bey dem er 
ſich alle moͤgliche Muͤhe gab, ihn zu uͤberreden, ſeine 
Favoriten verthaͤten ſeine Einkuͤnfte, und bereicher⸗ 
ten ſich ſelbſt. 

Franz Coppola, der aus einer alten Fa⸗ 
milie des Koͤnigreichs herſtammte, war dem jun⸗ 
gen Prinzen beſonders ein Dorn im Auge, ſo daß 
er immer nichts ſo hitzig wuͤnſchte, als dieſen 

Mann vom Hofe bannen zu koͤnnen. Weil die⸗ 
fer Edelmann wenig oder kein angeſtammtes Vers, 
moͤgen beſaß, ſo fieng er in ſeiner Jugend an, 
Handel zu treiben. Er beſaß hierzu fo viel Ge 
ſchicklichkeit, und hatte auch ſo viel Gluͤck, daß 
er binnen weniger Zeit ein unermeßliches Ver⸗ 
moͤgen zuſammen brachte. Ferdinand fand Ge⸗ 
legenheit, ihn perſoͤnlich kennen zu lernen; und 
da er ſelbſt ein Augenzeuge von dem geſchaͤfftigen 
Fleiße des Mannes war, ſo achtete er es ſeiner 
koͤniglichen Wuͤrde nicht fuͤr zu klein, bey ſeinen 
Negocien mit ihm in Compagnie zu treten. Die 
Folge hiervon aber war, daß dieſer Prinz das ge⸗ 
waltthaͤtige Monopoliſten⸗Verbot ergehen ließ, 
es ſollte Niemand feine Waaren eher verkaufen, 
als bis Coppola die feinigen abgeſetzt, und Nies 
mand eher kaufen, als bis ſich Coppola mit 
Waaren verſehen haͤtte “. 

Dieſer Compagnie» Handel dauerte fo lange 
fort, bis der Koͤnig feinen Handels Compagnon 
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gar zu ſich an den Hof nahm, ihn zu einem Mit⸗ 
gliede feines Staats- Rathes zu machen, und Cop⸗ 
pola unterſchiedliche Schiffe, ja fo gar die Graf. 
ſchaft Sarno gekauft hatte, die vorher dem Haufe 
Urſini gehoͤrte. Das Anſehen, worinnen dieſer 
Mann ſtand, und ſein großes Vermoͤgen ſetzten 
ihn uͤber den geſammten Adel hinweg, ſo daß 
ſich jedweder Edelmann beeiferte, ihm die Auf⸗ 
wartung zu machen. Der Credit, den er als 
Negociant in allen Theilen der Welt, und bey 
allen Beſitzern von Kauffahrteyſchiffen hatte, de⸗ 
ren Patron und Schiedsrichter er war, machten 
ihn zu einem hoͤchſt wichtigen und nothwendigen 
Mann. Er hatte ein großes Magazin voller 
Segel, Waffen, ſchweren Geſchuͤtzes und aller⸗ 
hand Vorraͤthen von Kriegs⸗Ammunition. 


Durch den Stolz und die übermüthigen Mas _ 
nieren des Grafen von Sarno wurde die Miß. 
gunſt der Großen gar bald in Haß verwandelt; 
und auf Anſtiften derfelben fpiegelte der Herzog 
von Calabrien dem Koͤnige beſtaͤndig vor, daß 
der Graf von Sarno durch feine häufige Ver⸗ 
ſchwendung Seiner Majeftät Finanzen durch 
braͤchte. Als der Graf eines Tages mit Ferdi⸗ 
nanden von der Jagd zuruͤcke kam, beſchwerte er 
ſich, daß der Herzog von Calabrien dergleichen 
Gerüchte ausſtreute, um ihn zu ſtuͤrzen; aber der 
Konig ſprach ihm nicht nur Troſt deßhalben zu, 
ſondern vertraute ihm auch die Belagerung von 
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Otranto an, deffen ſich einige Zeit vorher dle 
Tuͤrken bemeiſtert hatten. Der Graf fuͤhrte die⸗ 
ſes Geſchaͤffte mit fo vieler Klugheit und Thaͤ. 
tigkeit aus, daß ſich die Stadt binnen kurzer Zeit 
ergab, und der Sieger ſich darinnen den Titel ei⸗ 
nes Retters des Landes und der Religion 

erwarb. 
: Der Herzog von Calabrien, der immer bes 
gieriger nach Ruhm, oder vielmehr über das Ans 
ſehen des Grafen immer mißguͤnſtiger wurde, 
ſetzte dem Könige von neuem zu, und beſchwur 
ihn, daß er ihm doch Geld geben moͤchte, damit 
er Rache an den Venetianern uͤben koͤnnte, die 
ihm Gallipoli weggenommen hatten. Weil nun 
Ferdinand ſeinem Sohne vorſtellte, daß es nicht 
in ſeinem Vermoͤgen ſtuͤnde, ihn mit Gelde zu ver⸗ 
ſehen, lief der Herzog von ihm hinweg mit den 
Worten: „wenn ſich der Koͤnig nicht dazu ent⸗ 
ſchließt, werde ich mein Vorhaben ſonſt ins 
Werk richten“. : 

Der Graf von Sarno erhielt gar bald 
Nachricht von den Geſinnungen und heimlichen 
Raͤnken des jungen Prinzen: und weil er in 
der Manier, wie ſich Ferdinand gegen ihn be⸗ 
trug, ziemlichen Kaltſinn wahrzunehmen glaubte; 
fo war er bedacht, dem Ungewitter, das uͤber ihn, 
wie er dachte, naͤchſtens zum Ausbruche kommen 
wuͤrde, in Zeiten zuvorzukommen. 

Zu dem Ende wendete er ſich an den Fuͤr⸗ 
ſten von Salerno, der uͤber den König und deſ⸗ 
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fen Sohn mißvergnuͤgt war. Gegen dieſen machte 
er eine uͤbertriebne Erzaͤhlung von ſeinen Be⸗ 
ſchwerden uͤber Ferdinanden, beredete ihn, zu 
den Waffen zu greifen, verſprach ihm den Bey⸗ 
ſtand einer guten Anzahl von Baronen, und daß 
er ſelbſt ihn mit ſeinem ganzen Anſehen und mit 
allen feinen Schaͤtzen unterſtuͤtzen wollte. In 
der That zog auch der Fuͤrſt von Salerno zu 
Felde, und wurde dabey von dem Pabſt untere 
ſtuͤtzet, der dem Koͤnige von Neapel, fo gar ſchon 
vor ſeiner Erhebung auf den paͤbſtlichen Stul, 
den toͤdtlichſten Haß geſchworen hatte. 

Da es indeſſen Ferdinanden doch gelang, 
dieſe Unruhen wieder zu daͤmpfen, und den Frieden 
wieder herzuſtellen; ſo kam er durch die Aus ſa⸗ 
gen der Baronen darhinter, daß der Graf von 
Sarno dieſes abſcheuliche Verſtaͤndniß angezet⸗ 
telt hatte; und nunmehr wurde ſein Untergang 
beſchloſſen. 

Der Graf hatte ſich waͤhrendes Krieges mit 
ſeinen Kindern und ſeinem Vermoͤgen auf das 
Schloß zu Sarno in Sicherheit begeben; da. 
ſelbſt hatte er ſich ſtark verſchanzet gehabt, und 
war bisher nur ſelten nach Hofe gekommen. Der 
Koͤnig ſetzte ihm zu, die Vermaͤhlung eines ſeiner 
Soͤhne mit ſeiner Nichte, der Tochter des Fuͤrſten 
von Melfi, zu ſchließen, der ſich damals eben 
bey Seiner Majeſtaͤt befand, und der den Gra⸗ 
fen noͤthigte, zu kommen, und dieſe vornehme 
Verbindung zu Stande zu bringen. ; 
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Der Graf von Sarno kam ſo gleich mit 
ſeinen Kindern und allen Koſtbarkeiten, die er 
hatte, um ſich bey den Vermaͤhlungs-Feyerlich⸗ 
keiten aufs praͤchtigſte zu zeigen. An dem Trauungs⸗ 
tage, da der Graf eben die Ankunft der Braut 
mit dem Koͤnig erwartete, kam ein Officier, der 
ſich meldete, ihn ſammt ſeiner ganzen Familie, 
ſo wie dieſe zur Vermaͤhlungsfeyer geputzt war, 
in Verhaft zu nehmen. 


Der König ſchickte auf der Stelle einige 
Leute nach ſeinen Palaͤſten zu Napoli und zu 
Sarno, und ließ alles, was da war, hinweg⸗ 
ſchaffen. An letzterm Orte fand man uͤberaus 
große Schaͤtze, die in Geſtalt antiker Tropheen 
nach Napoli gebracht wurden: „denn“, ſagt 
mein Autor, „was es in allen Provinzen der Welt, 
wo nur des Menſchen Fuͤße hinkommen koͤnnen, 
Seltnes und Koſtbares giebt, das hatte der Graf 
alles im Ueberfluß; was aber bey Perſonen von 
allen Staͤnden am meiſten Verwunderung erregte, 
war der Umſtand, daß ſich in dem Schloſſe fie 
ben und vierzig Stuͤck Canonen in ſehr guter 
Verfaſſung befanden“. 


Der Proceß des Grafen von Sarno und 
feiner Mitſchuldigen war ſehr geſchwind abge⸗ 
than; fie wurden verurtheilet, den Kopf zu ver⸗ 
lieren: ſedoch wurde die Hauptperſon erſt ein 
halb Jahr drauf hingerichtet, weil man von des 

Mannes ſaͤmmtlichen Reichthuͤmern, und von den 
Orten, 
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Orten, wo dieſelben verborgen wären, fo genaue 
Kundſchaft, als möglich, einziehen wollte. 


Endlich erſchien der Graf am ısten May 
1487 auf dem Schaffott mit einem Gebetbuch in 
der Hand, und mit einer Kette am Halſe, und 
ſagte zu denen, die ihm Troſt zuſprachen, „er 
wollte vergnuͤgt ſterben, wenn er nur ſeine Kine 
der noch einmal ſehen könnte 5 


Dieſe kamen einen Augenblick drauf an. 
So bald fie dieſer ungluͤckliche Vater anſichtig 
wurde, ſtand er auf, obwohl mit Muͤhe, und 
ſtreckte feine Aerme nach ihnen aus. „Gewiß“, 
ſagt mein Autor, „es war ein betruͤbtes Schaus 
ſpiel, Vater und Kinder an dieſem Ort einander 
ſo innbruͤnſtig umarmen zu ſehen; ein Bruder 
kuͤßte den andern, indem ihnen allen die Thraͤnen 
uͤber die Geſichter herab liefen, und ſie alle nicht 
anders dachten, als daß man ſie auf den Richt⸗ 
platz gebracht haͤtte, damit ſie hingerichtet wer⸗ 
den ſollten“. So bald der Graf wieder in et⸗ 
was zu ſich ſelbſt gekommen war, und ſo viel 
Kraͤfte bey ſich fuͤhlte, daß er ſprechen konnte, 
that er an ſeine Kinder die Anrede: 


„Meine lieben Kinder, es iſt nicht ohne Ur⸗ 
ſache geſchehen, daß ich Euch noch einmal zu ſe⸗ 
hen gewuͤnſcht habe, ehe dieſem elenden Leben 
ein Ende gemacht würde: denn es iſt billig, da 
ich Euch das Leben gegeben habe, daß ich die 

C 4 weni⸗ 
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wenigen Minuten, die ich noch zu leben habe, 
anwende, Euch von den Mitteln zu unterrichten, 
wie Ihr Euer Leben erhalten ſollet. Es darf 
mir Niemand die Einwendung wachen, wenn ich 
ſelbſt recht gelebt haͤtte, wuͤrde es eine Ungerech⸗ 
tigkeit ſeyn, daß ich itzt ſterben müßte; denn ich 
bin eben nicht der erſte, der ſich weislich verhal⸗ 
ten, und dennoch ein ungluͤckliches Ende genom⸗ 
men hat. Da das Schickſal, das uͤber die meh⸗ 
reſten Handlungen der Menſchen gebietet, ſich an⸗ 
ſchickte, dieſem Staat und dem koͤniglichen Hauſe 
einen ſchweren Stoß zu geben, hat es mich ge⸗ 
ſtuͤrzt; mich, ſage ich, weil ich mich beſtrebte, 
den Rathſchluͤſſen des Himmels mit menſchlicher 
Klugheit entgegen zu arbeiten: aber ich danke 
Gott, weil ich ſchon mit Jahren belaſtet bin, da 
ich dieſen wuͤthenden Sturm aushalten muß. Als 
les, was mir weh thut, meine lieben Kinder, iſt 
der Umſtand, daß ich Euch ſo jung, ſo unerfah⸗ 
ren in dem kaufe der Welt, und, was das ſchlimm⸗ 
ſte iſt, doch ſchon ſo groß hinterlaſſen muß, daß 
Ihr an Euren begluͤckten Zuſtand zuruͤcke denken 
koͤnnet; denn es iſt keinesweges die einzige Pflicht 
eines guten Sohnes, daß er den Tod ſeines Va⸗ 
ters beklagt und betrauert: nein, daran iſts noch 
nicht genug, ſondern er muß auch den Willen ſei⸗ 
nes Vaters thun, er muß demſelben nachleben. 
„Ich glaube, es werdens Euch andre Leute 
geſagt haben, und Ihr habet es mich auch oft⸗ 
mals 
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mals ſelbſt ſagen hören, daß ich weder reich ge» 
bohren, noch von Jugend auf mit großen Guͤ⸗ 
tern verſorget geweſen bin; ſondern daß ich mich, 
un zu geößerm Vermoͤgen zu gelangen, bey mei⸗ 
nen jungen Jahren in den Handel zur See ge— 
wagt habe, wobey ich mir auch einen ſolchen gu⸗ 
ten Ruf erwarb, daß mich der Koͤnig zu ſich be⸗ 
rief, und mich zu einem der hoͤchſten Poſten bey 
ſeiner Hofſtatt erhob. Sollte ich itzt erſt anfan⸗ 
gen, an meinem Gluͤcke zu bauen, ſo wuͤrde ich 
mich dabey vielleicht ſo verhalten, daß ich zu ei⸗ 
ner eben ſo hohen Stufe gelangen koͤnnte, als 
die iſt, von der ich herabgeſtuͤrzt werde: allein ſo 
habe ich mich vom Ehrgeiz hinreißen laſſen, und 
habe lieber mein Gluͤck mit Gefahr betreiben, als 
langſam, aber ſicher gehen wollen; daher koͤmmt 
es, meine Kinder, daß uach der Meynung andrer 
Leute alles, was ich verdienet, dem Könige gehoͤ⸗ 
ren, und was ich eingebuͤßt habe, das meinige 
geweſen ſeyn ſoll. Dieſes ſage ich Euch, damit 
Ihr einſehet, was fuͤr ein Mann ich eigentlich ge⸗ 
weſen bin, und damit Ihr begreifen lernet, daß 
die einzigen ſichern und dauerhaften Schaͤtze die⸗ 
jenigen ſind, die man ſich durch Fleiß und Arbeit⸗ 
ſamkeit erwirbt. Sollte Euch nun der Koͤnig aus 
Zuneigung, oder aus Mitleiden, oder auch we⸗ 
gen Eurer Verdienſte, wieder in die vortheilhaf⸗ 
ten Umſtaͤnde ſetzen, in denen ich Euch verlaſſe; 
ſo praͤget es Eurem Herzen ein, zu glauben, daß 
alles, was Ihr habet, nicht Euch, ſondern ihm 
N C 5 gehoͤre, 
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gehoͤre, und daß alles, was Ihr beſitzet, eben 
ſolchen Zufaͤllen unterworfen ſey, wie dasjenige 
geweſen iſt, was ich beſeſſen habe. Alſo richtet 
Euch ſo ein, meine Kinder, daß Ihr lediglich von 
der Tugend abhaͤnget, und glaubet nur ſicher 
und gewiß, daß Euch das Wenige, was Ihr 
durch ſie genieget, beſſer zu Gute kommen werde, 
als alles, was Ihr von andrer Leute Freygebig⸗ 
keit erhalten konntet. Sie verläßt nimmermehr 
diejenigen, die ihr anhangen; ſie iſt auch nie 
mals karg gegen ſie, ſondern belohnt ſie reichlich. 
Fuͤr Euch wird es allemal ruͤhmlicher, und Ihr 
werdet dem Neide weit weniger bloßgeſtellt ſeyn, 
wenn Ihr Ehren» und Gunſt⸗Bezeigungen von 
andern Leuten annehmet, als wenn Ihr ſie ſuchet, 
und Euch muͤhſam darum bewerbet. Denket nicht 
weiter daran, daß Ihr vor wenig vergangenen Ta⸗ 
gen nahe Anverwandte des Koͤnigs werden ſoll⸗ 
tet, und morgen vielleicht mit dem gemeinen Hau⸗ 
fen auf den Fuß der Gleichheit geſetzt werdet; 
denn Ihr werdet mehr Zufriedenheit dabey em⸗ 
pfinden, wenn Ihr mit dem gemeinen Manne den 
König ehret, als wenn Ihr mit dem Könige ges 
ehrt würdet. Sorget dafuͤr, ich bitte Euch fle⸗ 
hentlich darum, ſorget dafuͤr, daß die gegenwaͤr⸗ 
tige Keaͤnkung eine Bahn werde, die Euch zum 
Edelmath und zur Tugend, nicht zur Verzweif⸗ 
lung, noch zum Böſen treibe; und daß fie Euch 
anfeuce, durch gerechte Mittel zu erwerben, was 
man Euch heute aus Ungerechtigkeit entreißt. 
Sorget 
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Sorget dafür, daß die Furcht vor Gott, und 


nicht ver Menſchen, Euch nicht allein in Euren 
Widerwoͤrtigkeiten, ſöndern auch in Euren er, 
wüuͤnſchten Gluͤcksumſtaͤnden bey bruͤderlicher Eins 
tracht erhalte: denn wenn Ihr es anders machet, 
wird es Euch am Ende nicht beſſer ergehen, als 
mir. Und bamit Euch dieſes im Andenken bleibe, 
fo nimm Du, Marcus, hier dieſe Kette ſtatt der 
großen Herrſchaft, die Du von mir erwarteteſt; 
und Du, Philipp, empfange ſtatt der großen 
Praͤlaten⸗Aemter, die Dir zugedacht waren, dies 
ſes Gebetbuch. Freylich iſt dieß nicht viel gegen 
die Hoffnung, die ich mir zu Eurer Befoͤrderung 
gemacht hatte; auch nicht viel bey der Arbeit, die 
ich in der Welt gethan habe: aber doch genug 
fuͤr einen Mann, der die Henkersknechte zur Sei⸗ 
ten hat, der zum Tode verurtheilet, und mit Ket⸗ 
ten belaſtet iſt; und viel für den elenden Zuſtand, 
worein Ihr nach meinem Tode verſetzet ſeyn wer⸗ 
det. Wenn Ihr Euch alſo nicht gefaßt haltet, 
durch Liebe und Freundſchaft feſt vereinigt und 
ſtandhaft zu bleiben, und Euch durch Gebet und 
gute Werke angenehm vor Gott zu machen; ſo 
denke nur nimmermehr, Marcus, daß Du je⸗ 
mals zu den Guͤtern, die Du itzt einbuͤßeſt, wie⸗ 


der gelangen, noch daß Du, Philipp, die geiſt⸗ 


lichen Wuͤrden, zu denen Du beſtimmt wareſt, 
erhalten werdeſt “. 


So 
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So bald der Graf aus geredet hatte, kuͤßte 
er ſeine Kinder, ertheilte ihnen ſeinen Segen, und 
ſtarb unter dem Beile des Scharfrichters. 


Dieß war das Ende des Franz Coppola, 
Grafens von Sarno, eines Mannes von großer 
Herzhaftigkeit, von hohem Verſtande, „der, wie 
mein Autor ſagt, „in Handelsſachen ein großer 
Wagehals war, und im Seeweſen viele Einſicht 
beſaß !“. Dieſe trefflichen Eigenſchaften wurden 
durch ſeinen Stolz und Uebermuth verdunkelt, 
und ſtuͤrzten ihn ins Außerfte Unglück. 


N 


N. Staffort, 
Herzog von Buckingham, 


der Verraͤtherey angeklagt, und zu London im Jahr 
1521 enthauptet *). 


De Herzog von Buckingham war ein vor⸗ 
a nehmes Opfer, das der hochmuͤthige Wol⸗ 
ſey, da er ſich auf dem hoͤchſten Gipfel der Gnade 
befand, ſeiner Rachgier ſchlachtete. 


Eines Tages, da die Pairs des Koͤnigrei⸗ 
ches verſammlet waren, um ſich über die Ord⸗ 
nung zu berathſchlagen, die fie bey einer gewiſ⸗ 

ſen 


*) Hiſtoire d' Angleterre, par LARREY. 
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fen Reiſe halten wollten, deren ſie nicht uͤberho⸗ 
ben ſeyn konnten, und bey der ſie ſich, wie der 
König wuͤnſchte, auf eine glänzende Art zeigen 
ſollten, ſagte der Herzog: „Mylords, ich wundre 
mich uͤber unſre Geduld, oder vielmehr uͤber un⸗ 
ſre Feigherzigkeit. Man zwingt uns, daß wir 
unſre Beutel ausleeren, um die Eitelkeit eines 
Favoriten zu befriedigen; denn der Koͤnig ver⸗ 
langt das nicht von uns, ſondern bloß Wolſey. 
Warum wollen wir denn Sklaven eines ſolchen 
Miniſters ſeyn, der bloß gebohren war, uns zu 
bedienen“? N 

Dieſe Worte wurden dem Cardinal wieder⸗ 
geſagt, und fie verdroffen ihn dermaaßen, daß er 
daruͤber die heftigſte Rachgier faßte. Indeſſen 
verbiß er damals ſeinen Verdruß, weil er kein 
Mittel in Haͤnden hatte, den Herzog zu ſtuͤrzen. 
Es gieng ihm aber dieſe Sache während der Neife 
nach Frankreich im Kopf herum, und er wußte 
alle ſeine Maſchinen ſo trefflich zuzurichten, daß 
Buckingham gleich nach der Wiederkunft in Ver- 
haft genommen, der Verraͤtherey angeklagt, und 
zur Hinrichtung verurtheilet wurde. 


N Der ungluͤckliche Herzog redete feine Rich 
ter, als er vor ihnen erſchien *), mit den Wor⸗ 

ten an: 
Se; „Sie 
) Et wurde nach engliſchem Gebrauche vor einem 
Herzog, einem Marquis, ſieben Grafen und 
zwoͤlf 
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„Sie haben mich verurtheilet, Mylords, 
und mich fuͤr einen Verraͤther erklaͤret; das bin 
ich aber niemals geweſen. Ich bin Ihnen deß⸗ 
halb nicht feind; Gott, der uns alleſammt rich⸗ 
ten wird, kennt meine Unſchuld, und ſieht, was 
fuͤr Unrecht Sie mir thun: aber ich bitte ihn, 
daß er Ihnen meinen Tod vergeben mag, wie 
ich ihn Ihnen ſelbſt vergebe. Ueber den Koͤnig, 
von dem ich mehr Gnadenbezeigungen erhalten 
habe, als ich verdiente, beſchwere ich mich nicht: 
ich weis wohl, wie weit ſeine Gnade geht; aber 
wie kann ich ihn um Gnade, um Verzeihung an⸗ 
flehen, da ich unſchuldig bin? Und wie kann ich 
ihn um mein Leben bitten, wenn er mich fuͤr 
ſtrafbar haͤlt? Ihnen, Mylords, und allen mei⸗ 
nen Freunden koͤmmt es zu, mich zu vertreten; 
ich bin eben ſo willig zu leben, als bereit zu ſter⸗ 
ben, wofern es nur ohne Schande und Rieder. 
traͤchtigkeit ſeyn kann“. 


Kaum hatte er ausgeredet, ſo fuͤhrte man 
ihn wieder nach dem Tower ab, aus dem man 
ihn aber beynahe ſo gleich wieder heraus holte, 
um ihn hinzurichten. Das Schaffott erwartete 
ihn, und die einzige Gnade, die er noch erlangte, 

war 


zwölf Baronen verhoͤret, und war ſelbſt zuges 
gen, als ihm das Urthel geſprochen wurde. S. 
der Allgem. Weltgeſch. v. Guthrie ꝛc. raten 
Theiles iſten Band S. 752 f. Ueb. 


CINE 47 


war weiter nichts, als daß ein Staatsbote kam, 
und ihm ſagte, der Koͤnig hätte das Urthel, nach 
welchem er zu der Todesſtrafe der Verraͤther ver⸗ 
dammet worden waͤre, gemildert, und ihn bloß 


dazu verurtheilet, daß ihm der Kopf abgeſchlagen 
werden ſollte. 


So ſtarb alſo der Herzog von Wuckins 
gham, der mehr unglücklich, als ſtrafbar war. 


NN 


NNO 


Wilhelm Empfon 


und 


Peter Dudley, 


beide zu London am ısten Auguſt 1510 enthauptet *). 


mpſon und Dudley wurden, da ſie mit der 
Würde koͤniglicher Naͤthe von Heinrich dem 
Siebenten, Koͤnige von England, beehret wor⸗ 
den waren, kurz darauf unter dem Titel koͤnigli⸗ 
cher Commiſſarien uͤber die Domainen nach den 
Provinzen abgefertigt, um die Uſurpatoren ſol⸗ 
cher Domainen zur Wiederherausgabe der Guͤter, 
und die Schuldner zur Bezahlung der Gefaͤlle an⸗ 
zuhalten. Dieſem Befehle fügte der Konig noch 
- die 
) ARE, Hiſt. d’Angl, 
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die Macht bey, fuͤr die Beobachtung der Straf⸗ 
geſetze zu ſorgen, und die Uebertreter derſelben 
nach der Strenge der deßhalb ergangenen Ver⸗ 
ordnung zu verurtheilen. 


Allein dieſe beiden Maͤnner, die weder Ehre, 
noch Gewiſſen hatten, machten ſich nicht das 
mindeſte Bedenken, unter dem Schleyer der Ge⸗ 
rechtigkeit unzaͤhliche Geld, Erpreffungen zu bes 
gehen, um ihren eignen, und ihres Fuͤrſten uner⸗ 
ſaͤttlichen Geiz zu befriedigen, der fie machen ließ, 
was ſte ſelbſt wollten, ſo lange er dabey nur Gold 
einzuſtreichen hatte. Die Ungerechtigkeiten, die 
ſich dieſe beiden Leute zu Schulden kommen lieſ⸗ 
ſen, machten eine ſo große Menge Unterthanen 
zu Mißvergnuͤgten, daß daruͤber unfehlbar ein 
Aufruhr entſtanden ſeyn wuͤrde, wo fern nicht der 
Tod des Koͤnigs dazwiſchen gekommen waͤre. 


Heinrich der Achte, ſein Nachfolger in 
der Regierung, ſaß nicht ſo bald auf dem Thron, 
und die Caͤrimonie des Leichenbegaͤngniſſes von 
Heinrich dem Siebenten war noch kaum geen⸗ 
digt, ſo wurden auch dieſe beiden unbarmherzigen 
Miniſter in Verhaft genommen und auf den To⸗ 
wer gebracht. Gleich darauf kamen unzähliche 
Bitt⸗ und Klag⸗Schriften wider dieſe Leutepreſ⸗ 
ſer zum Vorſcheine, die den Haͤnden einiger Com⸗ 
miſſarien uͤbergeben wurden, welche der Koͤnig 
ernannt hatte, an ihrem Proceſſe zu arbeiten. 


Die 


* — 
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Die Commiſſarien ließen die Verbrecher vor 
ſich fodern; und nachdem man die Anklagen wi⸗ 
der ſie abgeleſen hatte, redete Empſon mit einer 
Dreiſtigkeit, die er nicht größer hätte bezeigen koͤn⸗ 
nen, wenn er auch unſchuldig, oder die Rede von 
dem Beſten des Staats, und nicht von der Be⸗ 
ſtrafung zweener Boͤſewichter geweſen waͤre, die 
Commiſſarien mit den Worten an: 


„Meine Herren, 


„Es find zweyerley Dinge, welche die Auf⸗ 
merffamfeit derer, mit denen wir hier zu reden 
haben, zu erregen pflegen; die Wichtigkeit der 
Sache, die den Gegenſtand unſrer Rede ausmacht, 
und die Neuheit derſelben. Dieſe beiderley Dinge 
finden ſich auch bey dem Verfahren, welches 
man dermalen gegen uns beobachtet, und in der 
Vertheidigung, deren wir uns zu bedienen gend« 
thigt ſind; alſo hoffen wir, Sie werden uns ge⸗ 
neigtes Gehoͤr vergoͤnnen. 


„Doch, wenn ichs recht überlege, was für 
Huͤlfe koͤnnen wir uns wohl davon verſprechen? 
Die Verfolgung, die man wider uns ergehen laͤßt, 
iſt viel zu gewaltſam, als daß ich glauben follte, 
unſre Gruͤnde wuͤrden Eindruck machen; und 
uͤberdieß, wem ſollen wir denn die Gruͤnde, die 
zu unſrer Rechtfertigung dienen, vortragen? Wir 
erblicken hier keinesweges an der Spitze unſrer 
Richter denjenigen, deſſen Intereſſe es am naͤchſten 
ALetzte Geſ. 1. B. D betrifft, 


bad 
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betrifft, Erkundigung von unſrer Sache einzuzie⸗ 
hen und daruͤber zu erkennen. Der Koͤnig ſchlaͤgt 
es ab, ſich bey der Verhandlung einer Sache zu 
zeigen, bey welcher ſein koͤnigliches Anſehen ge⸗ 
faͤhrdet iſt; und wir dürfen uns auch nicht ſchmei⸗ 
cheln, daß uns eine Appellation an den oberſten 
Richter in dieſem Reiche viel helfen werde, da ihn 
unſere Feinde bereits wider uns eingenommen 
haben. Statt daß er vertreten ſollte, was wir 
auf Befehl des verſtorbenen Koͤnigs, und zum 
Beſten ſeiner Krone gethan haben, giebt er uns 
dem Haſſe des Volkes preis, das unſern Unter⸗ 
gang bloß deßwegen begehrt, weil wir unſerm 
Herrn treulich gedient haben. * 


„Und was will, bey alle dem, dieſer unge⸗ 
rechte Fuͤrſt ſagen? Hat er nicht ſelbſt im Par⸗ 
lamente die Verordnungen, nach denen wir une 
ſer ganzes Verfahren eingerichtet haben, guͤltig 
geſprochen? Iſt hierbey ein Fehler vorgegangen, 
ſo liegt derſelbe an dem Geſetze, deſſen Urheber 
er iſt, und nicht an der Vollſtreckung dieſes Ge⸗ 
ſetzes, die wir bloß in feinem Namen und unter 
feiner Autorität befolget haben. Warum wieder- 
rufte er denn nicht die Strafgeſetze, zu denen er 
in feinen Parlamentern die ganze Nation verpflich- 
tet hatte, wenn ſie ihm zu ſtrenge vorkamen? 
Allein wie kann er, ſo lange dieſelben gegolten 
haben, den Commiſſarien, die er ſelbſt ernannt 


bat, für die Beobachtung derſelben zu ſorgen, 


i hieraus 


— 
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hieraus ein Verbrechen machen? Was fuͤr Sicher⸗ 
heit, meine Herren, wuͤrde es fuͤr den Staat und 
für Privat Leute geben, wenn man einer ſolchen 
Frechheit Thor und Thuͤre aufthaͤte, daß es den 
Mißvergnuͤgten erlaubt waͤre, ſich wider die Mi⸗ 
niſter des Fuͤrſten und des Volkes aufzulehnen, 
und ſich wegen der Haͤrte des Geſetzes an den ge⸗ 
treuen Beamten zu raͤchen, die weiter nichts thun, 
als daß fie auf die gehorſame Befolgung deſſel⸗ 
ben dringen? Wer wird ſich wohl kuͤnftighin mit 
der Vollziehung der offentlichen Verordnungen 
belaͤſtigen wollen, wenn man durch Verwaltung 
eines ſolchen Amtes zum Miſſethaͤter wird? und 
was für eine Unordnung wird nicht im Koͤnigreich 
einreißen, wenn die Geſetze weiter nichts haben, 
ſich Gehorſam zu verſchaffen, als den leeren Schall 
der Worte, ohne daß ſie durch Zuͤchtigung und 
Strafe an den Uebertretern unterſtuͤtzet werden? 
Hat man es wohl jemals erhoͤret, daß in irgend 
einem Lande die Uebertreter ſolcher Verordnun⸗ 
gen, die zum Beſten des Staats gemacht waren, 
ungeſtraft geblieben, und dagegen diejenigen ge⸗ 
uͤchtigt worden find, die ſich eifrig beweiſen, fuͤr 
die Beobachtung ſolcher Verfuͤgungen zu ſorgen 2 
Oder ſollten Sie nicht meynen, wenn es in irgend 
einem Winkel der Welt eine ſolche wunderliche 
Regierung gaͤbe, daß ein ſolcher Staat binnen 
weniger Zeit von Grund aus uͤber den Haufen 
fürzen würde? Ä 
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„Gleichwohl, meine Herren, iſt dieß gerade 
das Naͤmliche, was man in England gegenwaͤrtig 
durch das Verfahren einführt, welches man gegen 
uns beobachtet, da man uns mit einer ſchimpflichen 
Todesart droht, weil wir bey der Vollziehung 
unſers gehabten Auftrags wider diejenigen, wel⸗ 
che die Strafgeſetze gebrochen hatten, Treue und 
Eifer zu Tage gelegt haben. Was für Folgen 
muß man nicht hiervon fuͤr eine Nation befuͤrch⸗ 
ten, die in eine ſolche Ungerechtigkeit verfaͤllt? 
Doch das wolle Gott nicht, daß wir Wuͤnſche zu 
ihrem Verderben thun ſollten! Lieber mögen wir 
beide, mein Gefehrte und ich, umkommen, und 
die Nation gerettet werden! Und mochte fo gar 
die Begegnung, die man uns wiederfahren laͤßt, 
nur der uͤbrigen Welt unbekannt bleiben, damit 
nicht die Auslaͤnder ein nachtheiliges Urtheil uͤber 
die Nation faͤllen, und ſich vielleicht gar die Luſt 
ankommen laſſen, unſer ungluͤckſeliges Vaterland 
mit Kriege zu uͤberziehen“! 

Sie wurden beide, wenige Zeit drauf, vers 
urtheilet, gehenkt zu werden; aber der Koͤnig 
milderte ihre Todesſtrafe, und verwandelte ſie 
darein, daß ihnen der Kopf herunter geſchlagen 
werden ſollte, welches jedoch erſt im folgenden 
Jahr am sten des Auguſt⸗Monats 1510 vollzo⸗ 
gen wurde ). 5 N 
Thomas 

) Larrex, Hiſt. d’Angler, Allgem. Weltgeſch. von 
Guchrie ꝛc. 14. Th. 1. B. S. 737. 756. 
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Thomas Wolſey, 
Cardinal⸗Erzbiſchof von Pork, 


Miniſter des Koͤnigs Heinrich des Achten 
von England, 


im Jahr 1633 in der Geſangenſchaft geſtorben ). 


Dt, der Sohn eines Fleiſchers ““) bon 
Ipswich in der Engliſchen Landſchaft 
Suffolk, gab anfänglich auf der Univerſitaͤt Ox⸗ 
ford unterricht in der Grammatik. Da ihm aber 
ſeine natuͤrlichen Gaben nachher zu dem Almoſe⸗ 
nirer⸗Amte bey dem König Heinrich dem Achten 
verholfen hatten, ſo zog ihn dieſer Prinz kurze 
Zeit drauf auch in feinen Staats⸗Rath, und übers 
ließ ihm in der Folge gar die Regierung des 
Staats. 


Wölfe ward alſo nach und nach Raute 
des Koͤnigreichs, Erzbiſchof von Pork, wurde 
von Leo dem Zehnten im Jahr 1515 mit dem 

D 3 Cardi⸗ 
=» Dictionnaire des Hommes illuſtres; und Revolu- 
; tions @Angleterre, par le Pere d' ORLEANS. i 

*) Dr. Goldſmith fagt (in ſeiner Geſchichte von 

England r. Bande S. 745) er ſey der Sohn 

eines Edelmannes geweſen; obgleich das Ge⸗ 

ruͤchte gegangen waͤre, daß er von einem Flei⸗ 
ſſcher herſtammte, leb. 


2680 


ee DN 

Cardinals⸗Hut und zugleich mit dem Titel eines 
Legaten a latere im ganzen Koͤnigreiche beehret: 
und weil ſeine Sitten von Natur eben ſo ver⸗ 
dorben, wie ſeine Herkunft niedrig waren, er aber 
bey alle dem eine ganz beſondre Kuͤhnheit und 
Staͤrke des Geiſtes beſaß; ſo uͤberſtieg er alle 
Hinderniſſe, und ſchwung ſich zu der hoͤchſten 
Gluͤcksſtufe empor, zu der ein Privat⸗Mann nur 
gelangen kann. Der Koͤnig Franz der Erſte 
von Frankreich, und der Kaiſer Carl der Fuͤnfte, 
die ihn recht gut kannten, und ganz genau wuß⸗ 
ten, wie viel Gewalt er uͤber das Gemuͤth ſeines 
Herrn hatte, ſuchten ſich ihn zum Freunde zu ma⸗ 
chen. Liebkoſungen, Geſchenke, alles ward an⸗ 
gewendet, um ihn dahin zu bringen, daß er ih⸗ 
ren Anſchlaͤgen nicht hinderlich werden ſollte. 
Der Kaiſer, der ihn, ſo oft er an ihn ſchrieb, 
Vetter und Hochwuͤrdigen Vater nannte, 
ſchmeichelte ihm ſo gar mit der Hoffnung zu der 
dreyfachen paͤbſtlichen Krone, um 15 nur in ſein 
Intereſſe zu ziehen. 


Da ſich nun Wolſey von einer unermeß⸗ 
lichen Ehrſucht beherrſchen ließ, und uͤberzeuget 
war, daß ihm Carl die wichtigſten Dienſte mit 
Nachdrucke leiſten koͤnnte; ſo zweifelte er keinen 
Augenblick weiter an ſeiner kuͤnftigen noch groͤſ⸗ 
fern Erhebung. Unterdeſſen wurde doch der 
Stul des heiligen Petrus zweymal erlediget, ohne 
daß im Conclave an den Engliſchen Cardinal ge⸗ 

dacht 
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dacht worden wäre; obwohl Carl Anſehen ges 
nug gehabt hatte, ſeinem ehemaligen Lehrmeiſter, 
Adrian von Utrecht, auf den paͤbſtlichen Thron 
zu verhelfen. 


Den Cardinal verdroß es über alle Maaſ⸗ 
fen, daß ihn der Kaiſer fo getaͤuſcht hatte; und 
er war, von der Zeit an, auf nichts ſo eifrig be⸗ 
dacht, als wie er ſich dafuͤr an ihm raͤchen wollte. 
Zu dem Ende war es ihm nicht genug, daß er 
die Kraͤfte von England mit den Kraͤften von 
Frankreich vereinigte, und damit Carln den 
Fuͤnften zu erdruͤcken ſuchte; ſondern er ließ es 
ſich auch angelegen ſeyn, ihm auf eine noch em⸗ 
pfindlichere Art wehzuthun. So bald hatte ſich 
nicht Heinrich der Achte von ungefaͤhr in die 
Anna Bullen verliebet, ſo nutzte Wolſey die 
Gelegenheit, ſeinen Herrn zu bereden, daß er die 
Koͤniginn, ſeine Gemahlinn, (eine Tante Carls 
von muͤtterlicher Seite her,) unter dem Vor⸗ 
wande verſtoßen ſollte, weil dieſe Prinzeßinn 
nicht haͤtte beide Bruͤder nach einander heirathen 
ſollen, und mithin die Diſpenſation, welche ſie 
zu dieſer Vermaͤhlung von Rom aus erhalten 
haͤtte, an und für ſich null und nichtig wäre. 


Nun mochte Heinrich der Katharine von 
Aragonien fo überdrüßig ſeyn, wie er immer 
wollte, ſo iſt doch zu glauben, daß er die Sache 
nimmermehr bis zu einem fo offentlichen und aͤr⸗ 
gerlichen Bruche getrieben haben wuͤrde, wenn er 
en D 4 nicht 
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nicht damals von der heftigſten Neigung zu der 
Anna Bullen waͤre eingenommen geweſen. Der 
Miniſter nahm es uͤber ſich, die Eheſcheidungs⸗ 
Sache durchzuſetzen; und es iſt bekannt, daß 
dieß den erſten Anlaß zu der Spaltung gab, durch 
welche nachher England von der Roͤmiſch⸗Katholi⸗ 
ſchen Kirche gaͤnzlich getrennt wurde. Wolſey ward 
aber auch, wie die eifrigen Katholiken ſagen, das 
erſte Schlachtopfer von dieſem Vorfalle, welcher 
bey der Roͤmiſchen Kirche, und beſonders beym 
paͤbſtlichen Stule, der vor dieſer Zeit aus keinem 
Koͤnigreich in der Welt mehr Einkuͤnfte zog, als 
aus England, fuͤr eine der beweinenswuͤrdigſten 
Widerwaͤrtigkeiten gerechnet wird, die der Kirche 
in neuern Zeiten wiederfahren find: 


Der Cardinal war alfo zwar geneigt, Hein⸗ 
richs Eheſcheidung von der Katharine von Arago⸗ 
nien zu beguͤnſtigen und zu befoͤrdern; aber der Ber» 
maͤhlung des Koͤnigs mit ſeiner Geliebten hatte er 
ſich doch vom Anfang an aus allen Kraͤften wi⸗ 
derfeßet*). So bald alſo Anna Bullen gleich» 
wohl Koͤniginn geworden war, ließ fie ſich am 
gelegen ſeyn, ihren Feind aufzuopfern. Es 

fehlte 
) Wolſey mochte der Anna Bullen weder Ehrgeiz, 
noch Enthaltſamkeit genug zugetraut haben, den 

König fo lange aufzuhalten, bis er feine Ges _ 

mahlinn verſtieße, und ſich mit ihr ſelbſt vers 

maͤhlte. Nach ſeinem Plane ſollte Anna Mair 
treſſe 
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fehlte ihr weder an allerley Vorwande, noch auch 
vielleicht an reellen Bewegungsgruͤnden, ihn beym 
Könige verhaßt zu machen. Wolſey hatte den 
ganzen Hof durch ſeinen Uebermuth, durch ſeine 
pralhafte Pracht, und durch fein aufgeblaſenes 
Weſen wider ſich erbittert. Man gab dem Ks 
nige zu verſtehen, daß ſich der Cardinal beruͤhmte, 
er waͤre der wahre Koͤnig; und davon konnte 
man Heinrichen ohne Muͤhe uͤberzeugen, daß 
Wolſey koͤnigliche Pracht affectirte. Das ab 
les verdroß den Monarchen dermaaßen, daß er 
alle Guͤter dieſes Praͤlaten einzog, ihn aller ſei⸗ 
ner Aemter bey Hofe beraubte, und ihn nach feie 
nem Erzbißthume Vork verwies *). 
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treſſe des Koͤnigs werden; und daß dieſes nicht 
gieng, wie er gedacht hatte, dieß ward in der 
Folge die Quelle zu Wolſey's eignem Unter; 
gange. Ueb. 

) Die Veranlaſſung zu Wolſeys Falle gab Haupts 
ſaͤchlich fein zweydeutiges und zweifelhaftes Bes 
tragen bey der Anweſenheit des Cardinals Cam⸗ 
pegio in England, der die Gruͤnde fuͤr und 
wider die Eheſcheidung des Königs unterſuchen 
ſollte. Wolſey wollte nicht gern den Nechten 
des Pabſtes etwas vergeben, und ſtimmte da⸗ 
her dem Legaten deſſelben in allem bey, ob er 
gleich vorher dem König Hoffnung gemacht 
hatte, daß nach der Ankunft des Legaten die 

ganze 
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Nerachtet bey den Großen, und verhaßt bey 
dem Volke, fand er unter einer großen Menge 
Menſchen, die er ſich in dem groͤßten Glanze ſei⸗ 
nes Gluͤckes ehedem verbindlich gemacht hatte, 
nur einen einzigen Freund. Fitz Williams, 
(ein Name, der in den Annalen der Dankbarkeit 
ewig beruͤhmt bleiben muß,) hatte das Herz, ſich 
der Sache ſeines alten Wohlthaͤters anzunehmen, 
und ſeine Talente zu ruͤhmen. Der Cardinal er⸗ 
gab ſich auf dieſes Mannes dringendes und wie⸗ 
derholtes Anhalten, kam zu ihm, und brachte ei⸗ 


nige Tage auf den Landguͤtern ſeines Clienten zu, 


der ihn auf die ſchmeichelhafteſte und ME 
leſte Art empfieng und bewirthete. 


Heinrich der Achte erhielt Nachricht von 
dieſem Schritt, und ließ den Fitz Williams zu 


ſich kommen. „Was hat Ihn denn verleitet“, 


redete ihn der Koͤnig mit zornigem Ton an, daß 
Er 


ganze Sache bald zu Stande kommen ſollte. 
Campegio gieng unvermuthet aus dem Lande, 
ohne zwiſchen Heinrichen und Katharinen etz 
was entſchieden zu haben. Dadurch wurde der 
Anne Boleyn Erwartung zu nichte, und der 


Sand König argwoͤhniſch auf Wolſeyn. Man fehe 


Goldſmiths Geſchichte von England am ans 
gefuͤhrten Ort, oder auch in der Geſchichte be⸗ 


rruͤhmter 5 ee S. 675 m des ıften 


Theils. Ueb. 8 
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Er die Verwaͤgenheit begangen hat, den Cardi⸗ 
nal in Seinem Hauſe zu bewirthen, da er doch 
des Hochverraths angeklagt, und deſſen für ſchul⸗ 
dig erklaͤret iſt?? — 


„Sire“, erwiederte Fitz. Williams, „ich 
babe in meinem Haufe nicht den Staats⸗Ver⸗ 
brecher aufgenommen, ſondern meinen Patron, 
der mir Brod gegeben hat, und dem ich das Ver⸗ 
mögen, das ich itzt genieße, zu danken habe; ich 
wuͤrde der undankbarſte Menſch auf Gottes Erd⸗ 
boden geweſen ſeyn, wenn ich ihn verlaffen haͤtte 


Der Koͤnig war ungemein vergnuͤgt uͤber 
dieſe Antwort und Fitz⸗Williamſens Edelmuth, 
und faßte von der Stunde an die erhabenſte Hoch⸗ 
achtung gegen ihn. Er erhob ihn auf der Stelle 
zur Ritter Würde, und wenige Zeit drauf ernannte 
er ihn auch zu feinem Staats ⸗RNath. 


Unterdeſſen mußte Wolſey, der bey Hofe 
keinen Vertheidiger fand, erfahren, daß er mit 
einer großen Menge harter Anklagen erdruͤcket 
ward. Heinrich glaubte ſeinen Hofleuten, folgte 
dem Nathe derſelben, und der Herzog von North⸗ 
umberland erhielt Befehl, zu dem Cardinal zu 
gehen, ihn feſtzunehmen, und wegen Verbrechens 
der beleidigten Majeſtaͤt nach dem Tower abzu⸗ 
führen. 


Wolſey ſtarb aber unter Weges zu Lelce⸗ 
ſter in einem Alter von ſechzig Jahren. Wenige 
Minu⸗ 
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Minuten vorher, ehe er den Geiſt aufgab, redete 
er den Hauptmann Kingſton, welcher die Wache, 
die ihm zur Bedeckung diente, zu commandiren 
hatte, noch mit den Worten an ). 


„Hoͤtte ich Gotte mit ſo vielem Eifer ge⸗ 
dient, wie ich dem Koͤnige gedient habe; ſo wuͤrde 
er mich nicht in den letzten Jahren meines Le⸗ 
bens verlaſſen haben, wie ich von dieſem Fuͤr⸗ 
ſten, den ich leider! lieber gehabt habe, als ihn, 
verlaffen worden bin. Gott ſtraft mich von 
Rechts wegen für den ſuͤndlichen Vorzug, den ich 
einem Menſchen gegeben habe. Jedoch bitte ich 
Sie, geben Sie dem Koͤnige die Verſicherung, 
daß ich ihm jederzeit getreu geweſen bin, und itzt 
mit eben der Zuneigung zu ihm ſterbe, die ich ihm 
zeit meines Lebens bezeiget; ſagen Sie ihm, ich 
baͤte ihn aufs flehentlichſte, ſich der Proben zu 
erinnern, die ich ihm von meiner Zuneigung waͤh. 
rend der ganzen Zeit meines gefuͤhrten Miniſter⸗ 
Amtes, und beſonders bey der Eheſcheidungs. 
Sache von der Koͤniginn Katharine gegeben 
habe. Dieſe Sache iſt vielleicht die Quelle mei 
ner Trübſalen; aber darinnen dient mir meine 
Unſchuld, wle in allem Uebrigen, zum Troſt. Ich 
habe mich nur gar zu forgfältig in Acht genom⸗ 
men, den König auf keine Weiſe zu beleidigen; 
daß er e und e ſeyn S iſt die 

BE  Abfiche 


nne, Hill, e 
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Abſicht aller meiner Handlungen geweſen: indeſ. 
fen iſt es mir nicht allemal moͤglich geweſen, ihn 
zufrieden zu ſtellen; er verlangt zuweilen Dinge, 
die nicht moͤglich, oder auch wohl ſeiner eignen 
Ehre nachtheilich ſind. Dieſer Fuͤrſt hat eine 
hohe Seele; aber er iſt auch ſo abſolut, daß er 
manchmal lieber fein halbes Koͤnigreich in Trüm⸗ 
mern mochte fallen laſſen, als daß er von einem 
Vorhaben, welches er ſich einmal in den Kopf 
geſetzt hat, abgehen ſollte. Ich ſchwoͤre es Ih⸗ 
nen zu“, fuhr der Cardinal fort, „daß ich manch⸗ 
mal ganzer drey Stunden lang vor ihm auf den 
Knien gelegen habe, um ihn dahin zu bringen, 
daß er ſeine Geſinnung aͤndern moͤchte, ohne daß 
ich doch das mindeſte hätte bey ihm ausrichten koͤn . 
nen. Wenn Sie alſo mit der Zeit einmal in ſei⸗ 
nen Staats -Rath gezogen werden ſollten“, ſetzte 
er hinzu, indem er den Kingſton anſah, „(wie ich 
denn Ihrer Verdienſte wegen uͤberzeuget bin, daß 
es geſchehen werde;) fo hüten Sie Sich ja, daß 
Sie ihm nie einen andern Rath geben, als der 
zu allen Zeiten und in allen Betrachtungen gut 
iſt: denn iſt der Konig einmal entſchloſſen, Ihr 
rem Rathe zu folgen; ſo wird hernach keine Moͤg⸗ 
lichkeit ſeyn, ihn auf andre Gedanken zu bringen, 
wenn auch die größte Revolution daraus eniflee 
hen ſollte “ 8 


Die 
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Die Abbildung, die das Wörterbuch be⸗ 


ruͤhmter Männer *) von dieſem berufnen Mis 
niſter liefert, lautet folgender Maaßen: 


» Wolfey war von geringem Herkommen, 
aber von hohem und erhabnen Geiſte. Den An⸗ 
fang zu ſeinem Gluͤcke machte er durch verdorbene 

Sitten, und in der Folge vergroͤßerte er dieſes 
Gluͤck durch viele Kuͤhnheit und Geſchicklichkeit 

immer mehr und mehr. Er nutzte das Zutrauen 
der Großen, das er gewonnen, ſich in die Hoͤhe 

zu ſchwingen, und wendete hernach die Kennt⸗ 
niß, die er von ihren Abſichten und ihrer Staats⸗ 

klugheit erlanget hatte, bloß an, fie zu ſtuͤrzen. 

Er hatte die große Gabe, Menſchen und Sachen 

von Grund aus gluͤcklich zu erforſchen, und machte 

ſich dadurch unumſchraͤnkt, daß er den Leiden. 

ſchaften ſeines Beherrſchers ſchmeichelte. Er 

wuͤrde ſich auch bey ſeiner Macht noch laͤnger 

behauptet haben, wenn gegen eine Geliebte ein 

Favorit beſtehen koͤnnte. Seine vornehmſte Ge⸗ 

ſchicklichkeit beſtand darinnen, daß er die Vor⸗ 

fälle ſelbſt einzuleiten, und ſich alles, was ihm 

das Ungefaͤhr darbot, zu Nutze zu machen wußte. 

Seine Gemuͤthsart war nicht ſo gut, wie ſeine 

Einſicht; er war von Natur mißguͤnſtig, unru⸗ 

big, argwoͤhniſch, rachgierig, und dieſe verſchied⸗ 

nen Laſter waren die hauptſaͤchlichſte Urſache zu 

ſeinem 
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ſeinem Falle. Nichts klingt ſonder barer, als eis 


ner von den Klage⸗Puncten, die man wider Wol⸗ 
ſeyen anhaͤngig gemacht hatte; naͤmlich, „da er 
doch die Franzoſen am Leibe gehabt haͤtte, habe 
er gleichwohl den Uebermuth begangen, viel zu 
nahe beym Koͤnig Odem zu holen“. In der 
That mußte der Haß gegen ihn bis zur toͤdtlich⸗ 
ſten Feindſchaft angewachſen ſeyn, wenn man 


ihm ſo was zum Staats- Verbrechen machen 


konnte . 


Wolſey ſetzte in feinen letzten Augenblicken 
alles Andenken an ſein vergangenes Gluͤck und 
an ſeine nachher erlittenen Widerwaͤrtigkeiten bey 
Seite, und dachte weiter an nichts, als an die 
Ewigkeit, in die er auch mit denjenigen Geſin⸗ 
nungen übergieng, die einen Chriſten charakteri⸗ 
ſiren, der in dem Schooß einer Religion ſtirbt, 
welche dem weinenden und reuigen Suͤnder alles 
vergiebt *). 

Sit 


) So ſagt mein franzoͤſiſches Original, das eis 


nen getreuen Juͤnger der roͤmiſchen Kirche haͤu⸗ 5 


fig beweiſt. Der proteſtantiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber Dr. Goldſmith hingegen ſchreibt ausdruͤck⸗ 
lich (S. 780 des ıften Bandes feiner Geſchichte 
von England in der deutſchen Ueberſetzung): 
„Er ſtarb unter allen Schmerzen der Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe, und entwich aus einem Leben, das er 
beſtaͤndig durch Ehrgeiz unruhig, und durch nie 

drig⸗ 
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INDIE III NUN NUNG 


Sir Thomas Morus, 
Kanzler von England, 


auf Heinrich des Achten Befehl im Jahr 1535 zu Lon⸗ 
don enthauptet. 


ir Thomas Morus ) ſtammte aus einer 

ſehr angeſehenen Londoner Familie her, 

und gehört unter jene erhabne Claſſe von ſeltnen 

Männern, die in ihrer Perſon die verſchiedentli⸗ 

chen Gattungen von Ruhme vereinigen, welche 

aus wahren Verdienſten, aus einer unverbruͤch⸗ 

lichen Rechtſchaffenheit, aus der Liebe zur Tugend, 

aus der Cultur der Wiſſenſchaften, aus der ruͤhm⸗ 

lichen Verwaltung gefuͤhrter Aemter, und aus 

den Talenten eines Staats- Mannes quellen. 

Morus war der Sohn eines Rechts⸗Conſulenten, 

und es gluͤckte ihm, daß er Heinrich dem Ach⸗ 

ten 

driggeſinnte Gunſtbewerbung unglücklich gemacht 

hatte“. Ueberhaupt wird der Leſer beym Gold⸗ 

ſmith viele gute Erlaͤuterungen uͤber Wolſeys 
Charakter und Schickſal finden. Ueb. 


*) Die Engländer nennen ihn More; er iſt aber 
bey uns durch ſeine Schriften am meiſten nach 
der lateiniſchen Seien feines Namens bes 
kannt. Ueb. 
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ten bekannt wurde, der ſich ſeiner bey unterſchied⸗ 
lichen Geſandtſchaften mit gutem Erfolge bediente. 
Inſonderheit legte er feinen Eifer und feine ganze 
Geſchicklichkeit bey den Friedens-Unterhandlun⸗ 
gen zu Cambray an den Tag, wo er ſeinem Be⸗ 
herrſcher ſo wichtige Dienſte leiſtete, daß ihm 
dieſer bey feiner Nuͤckkunft die Würde und das 
Amt eines Kanzlers von England uͤbertrug. 


Morus blieb auch in dieſem erhabnen Poſten, 
nach wie vor, bey ſeiner Liebe zur Tugend, bey 
ſeiner Neigung zum Studiren, und bey einer ge⸗ 
wiſſen Rauhigkeit der Denkungs⸗ und Gemuͤths⸗ 
Art, welche ihm die Hofluft in ſeinem Leben nicht 
abzugewoͤhnen vermoͤgend war. Es ſchickte ihm, 
zum Exempel, ein gewiſſer vornehmer Herr ein 
Paar ſehr koſtbare ſilberne Kruͤge zu, um ſich 
des Kanzlers Gunſt bey einem wichtigen Proceſſe 
zu erwerben; der ſtrenge Morus aber ließ dieſe 
Kruͤge augenblicklich mit dem beſten Wein aus 
ſeinem Keller fuͤllen, und gab ſie hierauf dem Be⸗ 
dienten zuruͤcke, mit den Worten: „Sey fo gut, 
mein Sohn, und ſage Deinem Herrn, ich ließe 
ihn verſichern, daß ihm mein ganzer Weinkeller 
zu Dienſten ſtuͤnde “. 


Dieſe nie zu beſtechende Magiſtratsperſon ſtand 
durchgaͤngig in der groͤßten Hochachtung. Indeſſen 
war Morus ein geſchwornerFFeind der Reformation, 
die damals anfieng, ſich von Deutſchland aus nach 
England zu verbreiten, als die Liebe feines Koͤnigs 

Letzte Geſ. 1. B. E zu 
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zu der Anna Bullen, und die Spaltung, welche 
dieſe Liebe in der Engliſchen Kirche nach ſich zog, 
den Hof und das Koͤnigreich in jene bekannte 
große Bewegung und Unruhe verſetzten. Weil 
nun Morus dem Glauben ſeiner Vaͤter ſo gar 
eifrig anhieng, fo ward er e Kanzler» Amtes 
entſetzet. 


Der Koͤnig wendete anfaͤnglich Liebkoſungen, 
nachher Drohungen, und endlich gar die Gefan⸗ 
gennehmung an, um ihn dahin zu bringen, daß 
er den Eid leiſten ſollte, welchen Heinrich von 
allen feinen Unterthanen verlangte, und kraft deſ⸗ 
ſen er in ſeinem Koͤnigreiche die oberſte Gewalt 
in Kirchenſachen verwaltete; aber Morus blieb 
unbeweglich, und wollte durchaus nichts andres 
ſeyn, als ein guter Katholik, der, wenn er or⸗ 
thodox iſt, den Pabſt für das Oberhaupt der Kir⸗ 
che in allen Reichen der Chriſtenheit erkennen muß. 
Man nahm ihm feine Bücher, die noch fein eins 
ziger Troſt waren. Man ſchickte feine Freunde 
zu ihm, die ihn baten, daß er doch nicht andrer 
Meynung ſeyn moͤchte, als der große Staats⸗ 
Rath von England. „Auf meiner Seite“, ant⸗ 
wortete Morus, „iſt die ganze Kirche; dieſe iſt 
der große Staats⸗Rath der Chriſten“. 


Seine Gemahlinn wirkte ſich die Erlaub⸗ 
niß aus, ihn in ſeiner Gefangenſchaft zu beſu⸗ 
chen. Sie beſchwor ihn mit thraͤnenden Augen, 
daß er doch Heinrichen Gehorſam leiſten, und 

ſein 
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fein Leben zum Troſte feiner Kinder ſparen ſollte. 
Dieſer große Mann fiel ihr in die Rede, und fragte 


fie, „wie lange fie wohl daͤchte, daß er noch leben 
koͤnnte? — 


» ueber zwanzig Jahr *, antwortete fie 
hitzig. — 

„Ach! liebe Frau“, erwiederte Morus, 
„meynſt Du denn, daß ich die Ewigkeit gegen 
zwanzig Jahr vertauſchen ſoll )? 


In feiner Gefangenſchaft dachte er noch an 
einen guten Freund, dem er aufrichtig zugethan 
E 2 war; 


5) More war ein ſtrenger Katholik, wie er übers 
haupt ein ſtrenger Mann war. Er hatte als 
Kanzler den Rechtsgelehrten Jakob Bainham, 
weil dieſer beſchuldiget wurde, daß er die Lu⸗ 
theriſche Lehre angenommen hätte, auf die Fol⸗ 
ter werfen, und als einen zuruͤcke gefallenen 
Katzer in Smithfield verbrennen laſſen. Daß 
Heinrich der Achte nunmehr den Kanzler hin 
richten ließ, weil er ihm nicht den Supremacy- 

Eid ſchwoͤren wollte, war unlaͤugbar, nach da⸗ 
mals in England noch herrſchenden Grundfäzs 
zen, eine Ungerechtigkeit, die jedoch auch dem 
Biſchofe Johann Fiſher von Rocheſter und 
andern mehr wiederfuhr: aber war dieſe Un⸗ 
gerechtigkeit groͤßer, als More's Verfolgung 
und Verbrennung der Lutheraner? Ueb. 
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‚war; dieſes wär ein Mann, Namens Bonvoifi, 
der aus Lueca gebürtig war, fich aber vor lan⸗ 
ger Zeit in England niedergelaſſen hatte, wo er 
einen der vornehmſten Negocianten, und zwar 
nicht fo wohl wegen feines anſehnlichen Vermoͤt 
gens, als vielmehr hauptſaͤchlich wegen ſeines 
ruͤhmlichen Lebenswandels und feiner Ehrlichkeit 
vorſtellte. Die Geſchichte hat uns den Brief 
aufbehalten, welchen Morus mit Kohle an ihn 
ſchrieb; er dient zum Beweiſe, daß ein Mann 
ungeſtuͤme Manieren an ſich haben, und doch da⸗ 
bey ein überaus gefuͤhlvolles Herz für die Freund⸗ 
ſchaft beſitzen koͤnne. 


„Mein theureſter Freund, 


„Da mir mein Herz ſagt, (vielleicht irrt es 
ſich in ſeiner Ahndung, unterdeſſen ſagt es mir 
doch nichts andres,“ daß ich nicht lange mehr 
die Freyheit genießen werde, an Sie zu ſchrei⸗ 
ben; fo habe ich für noͤthig befunden, Ihnen, 
weil ich es itzt noch thun kann, durch dieſes Brief⸗ 
chen zu erkennen zu geben, wie viel Troſt ich in 
meiner Truͤbſal aus Ihrer ſtandhaften Freund⸗ 
ſchaͤft ſchoͤpfe. Ob ich gleich nicht im Stande 
bin, Ihre freundſchaftlichen Gefaͤlligkeiten zu er» 
wiedern; ſo laſſen Sie doch gleichwohl nicht ab, 
mir dergleichen immerfort zu leiſten, und fie fo 
gar von Tage zu Tage zu vermehren. Kurz, 
bey meiner Niepergefchlagenpeit erhalte ich im 

Gefaͤng⸗ 
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Gefuͤngniſſe noch ſolche Proben von Ihrer zaͤrt⸗ 
lichen Freundſchaft, wie fie alltägliche Freunde 
ihren Freunden mitten in ihrem Gluͤck, und in 
dem beften Flor ihres Wohlſtandes nicht leiſten. 
Was mich anlangt, mein werther Freund, ſo iſt 
alles, was ich thun kann, daß ich Gott bitte, er 
wolle die Schulden, die ich zu bezahlen nicht ver⸗ 
moͤgend bin, bey Ihnen abtragen, und Ihnen 
durch feine Güte die Wohlthaten vergelten, mit 
denen Sie mich fo unablaͤßig uͤberſchuͤtten. Ich 
bitte ihn ferner auch, daß er uns aus den Truͤb⸗ 


ſalen und Ungewittern dieſer Zeiten erretten, und 


uns in ſeine Ruhe verſetzen wolle: da werden 
wir nicht mehr noͤthig haben, Briefe an einander 
zu ſchreiben, um einander unſre Gedanken zu er⸗ 
Öffnen; da werden wir nicht mehr durch Mauern 
getrennt ſeyn; da wird auch kein Kerkermeiſter un⸗ 
fre Unterredungen mehr ſtoͤren: ſondern wir werden 
mit dem ewigen Vater, mit ſeinem Sohn, un⸗ 
ſerm Herrn Jeſus Chriſtus, und mit dem heiligen 
Geiſte, der von dieſen beiden anbetenswuͤrdigen 
Perſonen ausgeht, eines Friedens ohne Ende ge⸗ 
nießen. Gott gebe, daß die Liebe zu einem ſo 
hohen Gute bey Ihnen, und bey mir, und bey 
allen Menſchen, eine Verachtung gegen alle Schaͤz 
ze und alle Ehre dieſer Welt errege! Leben Sie 


wohl, mein theureſter Freund, den ich ſchon 


feit fo langer Zeit meinen Augapfel genannt 
habe. Jeſus Ehriſtus erhalte bey guter Ruhe 
Ihre Familie, bey der ich, wie ich weis, faſt 

E 3 nicht 
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nicht minder werth geachtet werde, als bey Ih⸗ 


nen ſelbſt! 
„Thomas More. 


„N. S. Es iſt nicht nothig, daß ich noch 
hinzuſetze, wie herzlich ich Ihnen ergeben 
bin. Ihre Wohlthaten verſtatten Ihnen 
ſelbſt nicht, hierein einigen Zweifel zu ſetzen. 
Ueberdieß hat es auch mit mir dermalen ſo 
wenig zu bedeuten, daß faſt nichts daran 
gelegen iſt, wem ich zugethan bin 5). 


Weil ihn Heinrich der Achte nicht dahin 
bringen konnte, daß er ſeine Religion veraͤndert 
Hätte **), fo verurtheilte er ihn, den Kopf zu 
verlieren. Indeſſen behielt Morus in ſeinem 
Gefaͤngniß, und ſo gar noch auf dem Schaffott, 
jene Gleichmuͤthigkeit bey, die ihm Freyheit des 

Gei⸗ 

*) Hiſtoire du Schifme de sps 
) Veränderung der Religion verlangte Heinrich 
der Achte nicht von ihm; Heinrich war ſelbſt 
noch katholiſch, nur daß er den Pabſt nicht für das 

Oberhaupt der Kirche Englands erkennen, ſon⸗ 

dern ſelbſt Pabſt in England, und dafür von 

ſeinen Unterthanen erkannt ſeyn wollte. Wer 
ihm nicht, als oberſtem Biſchof des Reiches 
huldigte, den hatte das Parlament für einen 

Staats Verbrecher erklaͤret; dieß traf auch 

den Kanzler. Ueb. 
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Geiſtes genug ließ, ſcherzhaften Einfaͤllen Raum 
zu geben. 


Als eines Tages der Barbierer, wie ge⸗ 
woͤhnlich, zu ihm kam, und ihn fragte, wie er 
ſich befaͤnde: „ich habe einen ſehr großen Streit 
mit dem Koͤnige“, gab er ihm zur Antwort; „die 
Frage iſt, ob er meinen Kopf haben, oder ob ich 
denſelben behalten ſoll: ich will es an nichts feh · 
len laſſen, daß mein Kopf mein bleibe“. 


Einige Zeit drauf kam jemand, und brachte 
ihm die Nachricht, der König haͤtte die Strafe, 
die ihm das Urthel zuerkannt habe, gemildert, 
und ihm die Gnade zugeſtanden, daß er bloß 
enthauptet werden ſollte. „Ich bitte Gott“, ſagte 
Morus, „daß er alle meine Freunde vor einer 
ſolchen Gnade bewahren wolle“. 


Als Morus, nachbem er ſein Todes⸗Urthel 
aus dem Munde feiner Richter vernommen hatte, 
wieder nach feinem Gefaͤngniſſe zuruͤcke kehrte, 
lief er ſeiner Tochter Margarete, die er aufs 
zaͤrtlichſte liebte, die er auch in der griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache unterrichtet hatte, und 
die auf ihn lauerte, um ihm das letzte Lebewohl 
zu ſagen, in die Haͤnde. Der gute Vater um⸗ 
armte ſie voller Zaͤrtlichkeit, und gab ihr ſeinen 
Segen. Er ſchrieb auch noch aus feinem Ge 
faͤngniſſe mit Kohle an ſie: „er wuͤßte, daß er 
ihr itzt vielen Kummer verurfachte; aber er hoffte, 

E 4 . daß 
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daß er in kurzer Zeit Niemandem mehr zur Laſt 
ſeyn wuͤrde. Er brennte vor Begierde, ſeinen 
Gott zu ſchauen, und morgen zu ſterben“; wel⸗ 
ches die Octave“) des Fuͤrſten der Apoſtel, und 
das Feſt des heiligen Thomas, ein Tag voll 
großen Troſtes für ihn war. Er brachte hier⸗ 
auf die wenige Zeit, die er noch zu leben uͤbrig 
hatte, mit Gebet und Andacht zu. 


Als nun Morus an dem Fuße der ungluͤck⸗ 
lichen Stiege anlangte, erſuchte er einen von den 
Umſtehenden, daß er ihm doch mochte herauf 
ſteigen helfen; „denn“, ſetzte er laͤchelnd hinzu, 
„es hat eben nicht den Anſchein, daß Er mir 
wieder wird herunter ſteigen helfen“. Er erſchien 
auf der Blutbuͤhne mit der ruhigen Gleichmuͤthig⸗ 
keit eines großen Mannes und mit der Freudig⸗ 
keit eines Maͤrtyrers. Nachdem er den ver⸗ 
ſammleten Haufen durch fein. Gebet und feine Er⸗ 
gebung in Gottes Rathſchluͤſſe erbauet hatte, 
legte er ſi 9 von freyen Stuͤcken auf dem Blocke 


zurechte; 
*) Der achte Tag nach dem Feſte des heil. Apos 
ſtels Petrus. — Unſern proteſtantiſchen Le⸗ 


ſern muͤſſen wir zur Erlaͤuterung dieſes Aus⸗ 
drucks ſagen, daß bey der Roͤmiſchen Kirche die 
Andacht eines Heiligen-Feſtes den achten Tag 
nach der ordentlichen Fever deſſelben wiederhos 
let zu werden pflegt; dieß heißt die Octave 
eines ſolchen Feſtes. Ueb. 
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zurechte; weil er aber merkte, daß fein langer 
Bart unter ſeinem Kinn haͤngen blieb, ſchob er 
ihn hervor, und ſagte zu dem Nachrichter: „Mein 
Bart hat keine Verraͤtherey begangen; es waͤre 
unbillig, wenn er mit durchgehauen wuͤrde . 


Wir duͤrfen bey dieſer Gelegenheit nicht ver⸗ 
geſſen, die heldenmuͤthige Standhaftigkeit und 
kindliche Treue der Margarete Morus, einer 
Tochter des Kanzlers, zu ruͤhmen. Sie ſpielte 
zuerſt dem Stockmeiſter einen Brief in die Haͤnde, 
worinnen ſie ſich das Anſehen gab, als ſchriebe 
ſie an den edlen Gefangenen bloß in der Abſicht, 
ihm zuzureden, daß er ſich die Willensmeynungen 
des Koͤnigs gefallen laſſen moͤchte. So bald ihr 
aber durch dieſen Kunſtgriff gelungen war, daß 
ſie nunmehr zu ihrem Vater ins Gefaͤngniß gehen 
durfte, beſtaͤrkte fie ihn in dem Vorſatze, die Ehre 
der katholiſchen Kirche mit männlicher Entſchloſ⸗ 

ſenheit zu vertreten. Als nun dem Kanzler der 
Kopf herunter geſchlagen war, kaufte ſie ſelbigen 
dem Nachrichter ab, und hob ihn als einen koͤſt⸗ 
lichen Schatz auf. Sie ſuchte Troſt fuͤr ihren 
Kummer im Studiren, und beſonders in dem An⸗ 
denken an einen Vater, der um der Behauptung 
ſeiner Religion willen war hingerichtet worden. 


— 


Es Anna 


74 D 


INN 


Anna Bullen, 
Heinrichs des Achten, Koͤnigs von Eng⸗ 
land, Gemahlinn, 
zu London am rgten May 1536 enthauptet * 


Ama Bullen (oder Boleyn, oder von Bou⸗ 
len, wie ſie bey den franzoͤſiſchen Schrift⸗ 


ſte llern heißt,) war die Tochter des Sir Thor 


mas Bullen, Ritters und Schatzmeiſters beym 
Cabinett, und der Johanna Clinſton, der Toch⸗ 
ter eines Barons dieſes Namens *). Ju einem 


Alter von fieben, (oder, wie andre ſagen, von 


funfzehn) Jahren, dieß heißt, im Jahr 1514 oder 


1515, gieng ſie nach Frankreich, und zwar als 


Staatsfraͤulein der Prinzeßinn Maria, Schwe⸗ 
ſter Heinrichs des Achten, die als eine Dame 
von ſechzehn Jahren mit dem drey und funfzig⸗ 
jaͤhrigen Könige Ludwig dem Zwoͤlften ders 
maͤhlet wurde. 

Dieſer 

6) Dictionnaire des Femmes celebres, oder Geſchichte 

berühmter Frauenzimmer, S. 667 u. f. des 
iſten Theiles. Ueb. 

*) Goldſmith ſagt S. 773 des rſten Bandes 
ſeiner Geſch. von England, die Mutter der 
Anna Bullen waͤre eine Tochter des Herzogs 
von Norfolk geweſen. Ueb. 


Ae 75 


Dieſer Prinz ſtarb aber nach einer vierthel⸗ 
jaͤhrigen Ehe, und Maria heirathete zu Paris 
ingeheim einen gemeinen Edelmann von ihrem 
Gefolge, welcher Heinrichs des Achten Lieb⸗ 


ling war, der ihn zum Herzoge von Suffolk 
machte. 


Anna Bullen kam mit ihrer Dame wie⸗ 
der nach London *), und war nunmehr ſchoͤner, 
als jemals. Die Hofluft, die ſte in Frankreich 
geathmet hatte, beſeelte ihre Haut mit den glaͤn⸗ 
zenden Farben der Froͤhlichkeit, und machte auch 
ihre geringſten Handlungen intereſſant. Der Kös 
nig von England konnte fie nicht ungeruͤhrt für 
hen; und er fah fie das erſte mal in ihres Ba» 
ters Garten. Nachdem er ſich einige Augenblicke 
mit ihr uͤber das anmuthige und galante Weſen 
der franzoͤſiſchen Damen unterhalten hatte, ward 
er ſo verliebt in ſte, daß er gleich nach ſeiner 
Wiederkunft nach Whitehall zu dem Cardinal 
Wolſey, feinem Favoriten, ſagte: „eben habe 

f ich 

) Nach dem Berichte der Engliſchen Seribenten 
kam ſie nicht mit der Prinzeßinn Maria zuruͤcke 
nach England, ſondern blieb bey der Koͤuiginn 

Claudia, Gemahlinn Franz des Erſten, in 

Dienſten; und nach dem Tode dieſer Prinzeſ⸗ 

ſinn kam ſie zu der Herzoginn von Alengon, 

ſo daß ſie erſt 1525 oder 27 wieder nach England 
ham. A. d. . so 
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ich eine halbe Stunde mit einem jungen Frauen⸗ 
zimmer geſprochen, das Verſtand hat, wie ein 
Engel, und das einer Krone werth iſt“. 


„Immer genug“, antwortete der Cardinal, 
„wenn ſie Ihrer Liebe werth iſt“. — 


„O! ich fürchte nur *, erwiederte der Koͤ⸗ 
nig, „dieſer himmliſche Geiſt werde ſich nicht bis 
zu den Menſchen herablaſſen wollen “. 


Wolſey, der nichts mehr wuͤnſchte, als 
den Konig von den Geſchaͤfften zu entfernen, um 
nur ſelbſt ganz allein uͤber alles zu ſchalten und 
zu walten, ſprach ihm bey ſeiner Liebe Muth ein. 
„Große Fuͤrſten, wie Eure Majeſtaͤt «, ſagte er, 
„ haben im Herzen und in der Hand einen Magnet, 
der wohl vermoͤgend wäre, ſelbſt das Eiſen an 


ſich zu ziehen“. Er gab ihm hierauf den Rath, 


den Vater der Anna Bullen zum Lord zu erhe⸗ 
ben, und fie ſelbſt zur Staatsfraͤulein der Koͤni⸗ 
ginn Katharine (von Aragonien) zu ernennen. 


Es konnte nicht fehlen, daß dieſer Rath 
dem Koͤnige willkommen ſeyn mußte. Er ſchickte 
auch der jungen Fraͤulein Bullen ohne Verzug 
die erfoderlichen Veſtallungs⸗ Briefe, nebſt fol⸗ 


gendem Handbriefchen zu, welches er eigenhäne 


dig ſchrieb. 
„Ich habe Sie ſo fhsn und fo reizend ges 


funden, daß mir das Glück keine geößre Gunſt⸗ 


bezeigung 


˖ 
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bezeigung haͤtte erweiſen koͤnnen, als es mir vor⸗ 
geſtern erwies, da es mir Gelegenheit verſchaffte, 
mich einige Augenblicke mit Ihnen in Ihrem Gar⸗ 
ten zu beſprechen: indem es mir dadurch ein Mit⸗ 
tel gab, zu der Einſicht zu gelangen, daß Sie 
viele Verdienſte beſitzen, und werth find, in der 
Welt einen anſehnlichern Rang zu behaupten; ſo 
wie ich auch Ihr Haus fuͤr wuͤrdig erkenne, zu 
groͤßern Ehrenſtellen erhoben zu werden. 


„Fuͤr diegmal bitte ich Sie, mit den beſden 
hier beygeſchloßnen Beſtallungs⸗Briefen vorlieb 
zu nehmen, die ich Ihnen als eine Belohnung 
zufertige, welche Ihren Verdienſten zukommt; 
und ſeyn Sie verſichert, ich finde Sie ſo ſehr 
nach meinem Geſchmacke, daß es bloß auf Sie 
ſelbſt ankommen wird, eine Probe davon zu ma⸗ 
chen, wie fie Ihnen nur beliebt. Verſchmaͤhen 
Sie nicht, dasjenige anzunehmen, was Ihnen 
weit mehr mit dem Herzen, als mit dem Munde 
aubietet , 

„der Koͤnig, der Sie liebt“. 


Anna Bullen, die durch einen Edelkna⸗ 
ben, der ihr Anverwandter war, von der Unter⸗ 
redung des Koͤnigs mit dem Cardinal bereits 
Nachricht hatte, gab den Brief ihrem Vater zu 
leſen; und dieſer, dem fein Ehrgeiz mehr am Her⸗ 
zen lag, als Tugend und wahre Ehre, redete ſei⸗ 
ner Tochter zu, des Koͤnigs Wuͤnſche zu . . 
ſtigen. 

& 
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So bald Anna unter dem Charakter einer 
Staatsfraͤulein der Koͤuiginn Katharine bey 
Hofe erſchien, empfand auch dieſe Prinzeßinn ſo 
gleich, daß ſich in ihrem Herzen einige Ahndung 
von dem regte, was geſchehen wuͤrde. Sie ſagte 
zu einigen andern Damen: „Die Ankunft der 
Anna Bullen an unſerm Hofe iſt eine ſchlimme 
Vorbedeutung, die ihr ein großes Ungluͤck droht. 
Wenn fie der König bey dieſer Bedienung lange 
zu laſſen gedenkt, ſo werde ich thun, was ich 
kann, um es ihm auszureden “. Aber die Koͤni⸗ 
ginn mochte machen, was ſie wollte; ſo wurde 
doch Anna Bullen von ſelbiger Zeit an die Quelle, 
aus der alle Gnadenbezeigungen des Hofes floſ⸗ 
ſen. Der Koͤnig erhob ihren Vater zum Vi⸗ 
comte von Rochefort, und gab ihm die größ⸗ 
ten Bedienungen im Staat, und die ruͤhmlichſten 
Geſandtſchaften. 


Man hat vorgeben wollen, der Koͤnig habe 
ganzer zwoͤlf Jahre lang bey ſeiner Geliebten bloß 
den ſeufzenden Liebhaber gemacht. Anna Bul⸗ 
len, ſagt man, ſcheute ſich vor ſeiner Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit, und erlaubte ihm bloß ſolche Freyheiten, 
die ihn nur noch mehr erhitzen konnten. Endlich 
entdeckte ſie ihm offenherzig die Urſach ihres ſo 
beharrlichen Widerſtandes. Sie ſagte naͤmlich 
zum Koͤnige, „wenn er ſie im Ernſte liebte, waͤre 
es ihm ja etwas Leichtes, die Koͤniginn zu ver 
ſtoßen, und ſich mit ihr zu vermaͤhlen; uͤberdieß 

koͤnnten 
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koͤnnten auch verſtohlne Vergnuͤgungen eben nicht 
die angenehmſten ſeyn“. Andre verſichern, der 
König habe ſich ingeheim mit ihr vermaͤhlet ges 
habt, ehe er ſie oͤffentlich geheirathet haͤtte; und 
fie ſey mit einer todten Tochter, und nachher 
auch mit einem Sohne niedergekommen, der nur 
etliche Tage gelebt haͤtte. Sie mag aber nun 
uͤbrigens ſeine angetraute Gemahlinn geweſen 
ſeyn, oder mag ihm auch die letzte Gunſt ſo lange 
verſaget haben, bis er ſie geheirathet hatte; ge⸗ 
nug, der Koͤnig war einmal von ſeiner Liebe ſo 
verblendet, daß er im Ernſt auf den Einfall ge⸗ 
rieth, ſeinen Thron mit ihr zu theilen, und Ka⸗ 
tharinen von demſelben zu verſtoßen. Er be⸗ 
fahl alſo dem Cardinal Wolſey, Anſtalten zu 
machen, um feine Scheidung von der Koͤniginn 
beym Roͤmiſchen Hof auszuwirken. 


Heinrichs Ambaſſadeurs trafen den Pabſt 
zu Bologna“), wo er eben den Kaiſer Carln 
den Fuͤnften gekroͤnt hatte, welchem er das Ver⸗ 
ſprechen gab, daß er dem Koͤnige von England 
nimmermehr verwilligen wollte, was er verlangte. 
Nachdem er den Abgeſandten dieſes Prinzen Au⸗ 
dienz ertheilet hatte, verſprach er, ihnen zu ant⸗ 
worten, wann er wieder nach Rom gelanget 
ſeyn wuͤrde; aber nachdem er auch daſelbſt ange⸗ 

langt 


) Geſchichte beruͤhmter Frauenzimmer, 5 ıften 
Be ©. 680 f. 
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langt war, konnten ſie doch niemals etwas bey 


ihm zum Schluſſe bringen. 


Unterdeſſen hatte Heinrich Wind befom- 
men, was für ein Verſprechen der Pabſt dem Kai⸗ 
ſer gethan haͤtte, und faßte den Entſchluß, ſich 
durch eine Verſammlung von Geiſtlichen in ſei⸗ 
nem eignen Königreiche Recht zu verſchaffen. Er 
unterſagte alſo allen ſeinen Unterthanen bey den 
nachdruͤcklichſten Strafen, keine Bulle mehr bey 
dem Roͤmiſchen Hofe zu ſuchen. Er wußte, daß 
dieſes Verbot auf einmal die paͤbſtliche Kanzley 
um mehr als vier tauſend Thaler jaͤhrliche Ein⸗ 
fünfte bringen würde; und er machte ſich Hoff⸗ 
nung, wenn der Pabſt ſaͤhe, daß man ihn von 
Seiten des Beutels angriffe, wuͤrde er ſo gleich 
die Eheſcheidung genehmigen: aber hierinnen be⸗ 
trog er ſich; vielmehr ſchritt man wider ihn zu 
unterſchiedlichen Proceduren; man drohte, ihn 
in den Bann zu thun, und man unterſagte ihm, 
diefe Sache in ſeinem Koͤnigreiche verhandeln 
zu laſſen. 

Da Heinrich anfieng, zu befürchten, daß 
er, was er ſuchte, nicht anders, als ziemlich ſpaͤt, 
erlangen, oder vielleicht gar ſchlechterdings abge⸗ 
wieſen werden wuͤrde, ſo vermaͤhlte er ſich (den 
14ten November 1532) ingeheim mit feiner Ge. 
liebten 9. 

Zween 


*) 5 5 ber. 1 1. Th. S. 690 ff. 
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Zween Monate nach dieſer geheimen Vers 
maͤhlung ward Anna Bullen ſchwanger; daher 
dann auch alle Welt glaubte, der Koͤnig habe ſeine 
Liebe nicht eher befriediget, als nach geſchehener 
Trauung. Dieſe Vorſtellung iſt ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich. Kaum iſt es möglich, daß ein fo 
wollüͤſtiger Prinz, wie Heinrich der Achte, ſie⸗ 
ben ganze Jahre bey einer ſo ſchoͤnen Geliebten, 
wie Anna Bullen war, zugebracht Hätte, ohne 
die Geſetze der Enthaltſamkeit jemals zu brechen. 


Doch dem ſey, wie ihm wolle; genug, weil 
der Koͤnig entſchloſſen war, die Eheſcheidung zu 
Stande zu bringen, und ſeine neue Vermaͤhlung 
öffentlich bekannt zu machen, ließ er einen Ge⸗ 
neral⸗Synodus der Geiſtlichkeit ſeines Reiches zu⸗ 
ſammen berufen. Der Doctor Cranmer, deſ⸗ 
ſen Stimme der Koͤnig dadurch erkaufte, daß er 
ihm das Erzbißthum Canterbury gegeben hatte, 
ließ die Declaration ausgehen, Seiner Mafeſtaͤt 
Wille wäre, es ſollten ihm alle Geiſtliche des Koͤ⸗ 
nigreichs eben den Eid der Treue und des Gehor⸗ 
ſams leiſten, den fie dem Pabſte geleiſtet Härten. 
Die ganze Verſammlung leiſtete den Eid, und 
erklaͤrte, „der Koͤnig koͤnne ſich von Rechts we⸗ 
gen von der Koͤniginn Katharine ſcheiden, weil 
er zuverlaͤßige Beweiſe hätte, daß feine Vermaͤh⸗ 
lung mit ihr nichtig ſey, indem ſie wider die er⸗ 
foderlichen Formalitaͤten geſchloſſen worden wäre “ 


Letzte Geſ. 1. B. $ An 
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An eben dem Tage begab ſich Cranmer in 
die Grafſchaft Bedfort, wo ſich Katharine auf- 
hielt“), und foderte ſie vor, den Urthelsſpruch 
zur Eheſcheidung im Beyſeyn des Koͤnigs anzu⸗ 
hoͤren. Die Koͤniginn wollte Cranmern weder 
ſprechen noch ſehen, und antwortete ihm durch, 
einen Secretaͤr: „da ſie wegen der vermeyntli⸗ 
chen Eheſcheidung, welche der Konig, ihr Ges 
mahl, begehrte, an den Romiſchen Hof appelliret 
haͤtte; ſo koͤnnte ſie in dieſer Sache weiter kein 
Tribunal anerkennen, als das zu Rom“. Eran- 
mer that ihr aber, ohne ſich an ihre Proteſtatio- 
nen zu kehren, unter dem Charakter eines Pris 
mas von England, die Erklaͤrung: „Heinrich 
bliebe von Katharinen geſchieden in Guͤtern und 
im Bette. Ihre Ehe ſey null und nichtig geſpro⸗ 
chen, und beide Theile wären wieder in ihre vos 
rige Freyheit geſetzt “. 


Den ıften Junius wurde die neue Koͤniginn 
mit der praͤchtigſten Zuruͤſtung gekroͤnt **). Die 
Großen und das Volk beeiferten ſich um die Wette, 
ihr die Freude zu bezeugen, die ihnen ihre Gelan⸗ 

gung zum Throne machte. Den Tag drauf 
führte fi ie der König nach Hamptoncourt, dem 
ſchoͤnſten 
) Goldſmith ſagt, fie habe zu Ampthill bey 
Dunſtable gewohnt. S. 782 des rſten B. der 
Geſch. v. Engl. Ueb. ö 
**) Geſch. ber. Frauenz. eb. daſ. S. 693. 
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ſchoͤnſten Luſtſchloſſe, welches ſich damals in Eu⸗ 
ropa befand. Der Cardinal Wolſey hatte es 
bauen laſſen, und der Koͤnig hatte es ihm einge⸗ 
zogen ). Die Koͤniginn konnte ihre Freude nicht 
bergen, als ſie hinein trat, und ſagte zu Hein⸗ 
richen: »Der Cardinal, mein Feind, der dieſes 
ſchoͤne Schloß hat bauen laſſen, glaubte wohl 
nicht, daß ich es einmal als Koͤniginn betreten 
wuͤrde; aber Ihre Liebe, mein theureſter Gemahl, 
hat mich ihm zum Trotz herein gebracht“. 

Katharine war nicht vermoͤgend, ſolche 
empfindliche Kraͤnkungen auszuhalten ). Sie 
bekam einen heftigen Anfall von Darmgicht, und 
ſtarb den zten Jänner 1536. Der König ließ fie 
ohne alles Gepraͤnge in der Stiftskirche zu Pe⸗ 
terborough beyſetzen, und bezeigte damals nicht 
die mindeſte Reue, ob ſie gleich zween Tage vor 
ihrem Tode folgenden uͤberaus zaͤrtlichen Brief 
an ihn geſchrieben hatte: 


„Sire, R 

„Mein liebſter Koͤnig, Herr und 

Gemahl, 
»Ich ſtehe im Begriffe, meine Seele in die 
Hände der göttlichen Barmherzigkeit zu uͤberge⸗ 
F 2 ben; 
*) Wolſey's Schickſal wird weiter unten erzaͤh⸗ 
let; daher wir der Erlaͤuterung dieſes Umſtan⸗ 

des hier fuͤglich uͤberhoben ſeyn koͤnnen. Ueb. 
) Geſch. beruͤhmter Frauenz. S. 699. ff. 
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ben; und mithin wird fie bald von dieſem Körper 
erloͤſet ſeyn, dem Sie fo viel Schmerzen und Leis 
den verurſachet haben; aber ſo groß dieſe auch 
immer waren, fd find ſie doch niemals vermoͤgend 
geweſen, die Liebe, die ich jederzeit für Sie ge⸗ 
heegt habe, und die bis ins Grab dauern wird, 
erkalten zu machen, geſchweige gar fie augzulds 
ſchen. Dieß noͤthigt mich, heute dieſen Brief an 
Sie zu ſchreiben, um Sie als Ihre Gemahlinn 
zu ermahnen, und als eine Chriſtinn zu erinnern, 
daß Sie an Ihre ewige Seligkeit denken, die Ih⸗ 
nen doch theurer ſeyn ſoll, als die vergaͤngliche 
Krone, die Sie tragen, ſammt allen Schaͤz⸗ 
zen und aller Hoheit der Welt. Ich habe nie er⸗ 
mangelt, den Pater des Lichtes für Sie, mein 
liebſter Gemahl und mein Konig, anzuflehen, daß 
er Ihnen gute Gedanken zum Heil Ihrer Seelen 
eingeben, und Sie von den ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen abziehen wolle, die mich ſo viel Thraͤnen 
und Kraͤnkungen gekoſtet, und die Sie ſelber in 
einen Abgrund von Unordnungen und Unruhen 
geſtuͤrzt haben. Uebrigens verzeihe ich von Her⸗ 
zen alles, was Sie mir zuwider gethan haben; 
und bitte Gott, daß er Ihnen nach ſeiner unend⸗ 
lichen Barmherzigkeit auch verzeihen wolle. 


„Ehe ich noch meinen letzten Seufzer aus⸗ 
ſtoße, will ich Sie flehentlich gebeten haben, wir 
eine Gnade nicht abzuſchlagen, die mir zu bewil⸗ 
ligen, alle Geſetze Himmels und der Erde Sie 

verpflich⸗ 
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verpflichten; ich meyne, daß Sie für die Prins 
zeßinn Maria, Ihre und meine Tochter, ſorgen 
wollen. Haben Sie Sich auch gegen mich nicht 
als ein guͤtiger Ehegatte beweiſen wollen; fo be⸗ 
weiſen Sie Sich doch wenigſtens gegen ſie als ein 
gütiger Vater. Ich erſuche Sie auch, für meine 
drey Kammerfraͤuleins und fuͤr meine Bedienten 
zu ſorgen, die mir ſo treulich gedient haben. Seyn 
Sie fo großmuͤthig, und laſſen Sie ihnen vol 
lends auszahlen, was ihnen an ihrem Gehalte 
ruͤckſtaͤndig geblieben iſt; und geben Sie ihnen 
noch ein Jahr ihrer Beſoldung zu, um ſie doch 
einiger Maafien für das, was ich ihnen ſchuldig 
bin, zu belohnen. Ich ſchließe, und verſichre 
Sie, daß ich Sie noch von Herzen liebe; und 
das einzige, was ich wuͤnſchte, um mit einiger 
Beruhigung aus der Welt zu gehen, waͤre, Sie 
zu ſehen, und in Ihren Armen ſterben zu koͤnnen“. 

Als der Ritter Sothon zu der neuen Kot 
niginn kam, ihr Katharinens Tod zu melden, 
war fie eben beſchaͤfftiget, fich die Haͤnde in einem 
Waſchbecken von großem Werthe zu waſchen, auf 
welchem ſich eine ſehr reiche Gießkanne befand. 
Ihre Freude war ſo groß, daß ſie dem Ritter 
beides ſchenkte, indem fie ſagte: „Da nehmen 
Sie dieſes kleine Geſchenk zur Belohnung fuͤr die 
Nachricht, die Sie mir bringen; ſie iſt zu wich⸗ 
tig, als daß ich Sie ohne einiges Merkmaal mei⸗ 
ner Erkenntlichkeit koͤnnte wieder von mir gehen 


laſſen“. 
53 Noch 
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Noch an eben dem Abende bekam fie einen 
Beſuch von ihren Aeltern; und ſo bald ſie dieſel⸗ 
ben nur vom weiten anſichtig wurde, rufte ſie 
ihnen zu: „Freuen Sie Sich, lieber Papa und 
liebe Mama; denn heute iſt die Krone erſt auf 
meinem Haupte befeſtiget worden“. Aber ver⸗ 
blendet von ihrer Freude, ſah ſie nicht vorher, daß 
eben die Zeit, die fie als den Anfang ihrer Ne 
gierung betrachtete, die Epoche ihres Ungluͤcks 
werden ſollte. 

So grauſam pt unbarmherzig auch der 
Koͤnig war, ſo konnte er doch dem Andenken der 
Koͤniginn Katharina, die er ſo empfindlich belei⸗ 
diget hatte, ſeine Thraͤnen nicht gaͤnzlich verſa⸗ 
gen. In dieſem Augenblicke der Reue verlohr 
Anna Bullen in den Augen ihres Gemahls viel 
von ihren Reizungen. Es fiel ihm feine Unge⸗ 
rechtigkeit ein, die ihn verleitet hatte, um der 
Eliſabeth willen die Prinzeßinn Maria zu ent⸗ 
erben. Aber nichts war der Koͤniginn nachtheili⸗ 
cher, als der Zufall, der ihr den 25ſten Jänner 
begegnete. Sie kam naͤmlich zum zweyten male 
mit einem todtgebohrnen Sohne nieder. Die 
Auhaͤnger des Roͤmiſchen Hofes ermangelten nicht, 
zu behaupten, „diefes wäre eine Strafe des Him⸗ 
mels, welche dem Koͤnige noch groͤßre Ungluͤcks⸗ 
fälle drohte“. Heinrich ſelbſt trat dieſem Ein, 
falle bey, weil derſelbe ſeiner Unbeſtaͤndigkeit er⸗ 
wuͤnſcht war: denn die neue Liebe, die er in ſei⸗ 
nem Herzen gegen die Johanna Seymour aufs 

ſteigen 
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ſteigen fühlte, ein Kammerfraͤulein der Koͤniginn 
von ſeltner Schoͤnheit, deren anmuthiges und 
einnehmendes Weſen die richtige Mittelſtraße zwi⸗ 
ſchen Katharinens ſtrengem Ernſt und der An⸗ 
na Bullen Luſtigkeit hielt, machte, daß feine Nei⸗ 
gung gegen die letztre gar ſehr erkaltete. Sie 
ward es inne, und faßte den Entſchluß, ihre Ne⸗ 
benbuhlerinn zu ſturzen, oder ſelbſt ſchwanger zu 
werden, es mochte auch koſten, was es wollte “). 


Um in beiderley Abſichten gluͤcklich zu ſeyn, 
verband ſie ſich, wie ihre Feinde ſagten, aufs 
genaueſte mit ihrem Bruder, den fie zum Grafen 
von Rochford gemacht hatte, mit dem Baron 
Heinrich Norris, Oberkammerjunker des Koͤ⸗ 
nigs, mit den Kammerjunke en Brereton und We⸗ 
ſton, und mit einem Muſikus, Namens Mar⸗ 
cus Smeton. Dieſes Verſtaͤndniß blieb jedoch 
nicht lange verborgen. Man berichtete dem Re 
nige, die Damen haͤtten eines Tages geſehen, 
daß der Lord Nochford der Koͤniginn, feiner 
Schweſter, an den Buſen gegriffen babe da ſie 
angekleidet worden waͤre; und ein andermal, da 
die Königinn im Bette gelegen, habe er ſich die 
N 8 4 größten 


*) Das ward ihr von den Feinden der Neſorma⸗ 

tion, zu der ſie in England den erſten Amaß ges 

* geben hatte, zwar Schuld gegeben; es iſt aber, 

fo wie alle folgende Beſchulbigungen, nie er; 
wieſen worden. Ueb. 
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groͤßten Freyheiten bey ihr herausgenommen. 
Ueberdieß haͤtte man die Graͤfinn von Rochford 
oft ſagen hoͤren, die große Familiaritaͤt ihres 
Mannes mit der Koͤniginn gefiele ihr gar nicht“. 
Dieſe Dame bezeigte ſich auch wirklich darüber 
ſo eiferſuͤchtig, daß ſie nicht mehr nach Hofe 
gieng ). | 
Den ıften May “), da fich die ganze Hof⸗ 
ſtatt einen Zeitvertreib mit einigen Spielen und 
Wettrennen zu Greenwich machte, glaubte der 
König zu bemerken, daß die Koͤniginn hin und 
wieder zaͤrtliche Blicke auf ihren Bruder, auf den 
Baron von Norris, auf Weſton und auf Sme⸗ 
ton warf; daß ſie ſte immer um ſich haben wollte, 
und haͤufig mit ihnen lachte, ohne auf ihren Ge⸗ 
mahl Achtung zu geben. Ihre Unvorſichtigkeit 
gieng noch weiter: da ſich der Baron beym Wett⸗ 
rennen erhitzet hatte, warf ihm die Koͤniginn 
ihr 
*) Die Graͤfinn von Rochford war überhaupt 
eine Gen von ſchaͤndlicher Gemuͤthsart, die von 
je her die abſcheulichſten Dinge, wider den guten 
Ruf ihrer Schwaͤgerinn erdichtet hatte. Und die 
ganze Sache, worauf dieſe widernatuͤrliche Des 
ſchuldigung gegruͤndet wurde, war weiter nichts, 
als daß ſich ihr Bruder einſtmals, in mehrerer 
Leute Beyſeyn, an das Bette der Koͤniginn ger 
lehnt hatte. Ueb. 
* Gefch. ber. Fr. 1. B. S. 703 ff. 
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ihr Schuupftuch zu, ſich den Schweiß abzutrock⸗ 
nen „). Darüber wurde der Konig ganz wuͤ⸗ 


thend, verließ die Spiele den Augenblick, und 
gieng zuruͤcke nach London. 


Er hatte waͤhrender Luſtbarkeiten immer 
ernſthaft und tiefſinnig ausgeſehen; dieſe ploͤtz⸗ 
liche Abreiſe beſtaͤtigte, daß er etwas Verdruͤßli⸗ 
ches im Kopf haͤtte. Der Grund dazu konnte 
der Koͤniginn nicht unbekannt ſeyn; fie machte 
ſich aber Hoffnung, er wuͤrde wieder nach Green⸗ 
wich kommen, und durch ihre Liebkoſungen dachte 
ſie wohl damit fertig zu werden, daß ſie ihm 
ſeine Grillen ausredete; aber dazu war es zu ſpaͤt. 

Noch den Abend des naͤmlichen Tages wur⸗ 
den alle ihre Liebhaber in Verhaft genommen, 
und nach London auf den Tower gebracht. So 
bald Anna Bullen dieſes vernahm, ſagte fie zu 
ihrer Mutter und zu der Metly, einer von ihren 
Kammerfraͤuleins: „ſie waͤre verlohren, und nun 
wuͤrde man ſie, ehe ſie ſichs verſaͤhe, ſo gut auf 
den Tower ſchicken, wie die andern“. In der 
That ſteckte man ſie den Tag drauf fruͤh morgens 
in eine Kutſche, ohne ihr einen einzigen Bedien⸗ 
ten zur Begleitung zu geben; und ſo ließ man ſie 

| 85 durch 

) Andre fagen, fie habe es bloß von ungefähr ſal⸗ 

len laſſen; und das wäre fo ausgelegt worden, 
als ob ſie es dem Norris zugeworfen haͤtte. 

S. Goldſm. D. 799. Ueb. e j 
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durch eine Compagnie von der Leibwacht auf den 
pe in ein Zimmer bringen, wo ihr nicht ein⸗ 
die Freyheit gelaſſen ward, einen Menſchen 
. le 
Aus ihrem Gefaͤngniſſe ſchrieb dieſe ungluͤck⸗ 
liche Dame dem Könige folgenden Brief: 


„Sire, 


„Eurer Gnaden Mißfallen, und die Ein⸗ 
kerkerung meiner Perſon kommen mir beide ſo 
wunderlich vor, daß ich ganz und gar nicht weis, 
was ich ſchreiben, oder worinnen ich mich recht⸗ 
fertigen ſoll. Sie haben einen Mann zu mir ge⸗ 
ſchickt, von dem Sie wiſſen, daß er ſeit langen 
Zeiten mein abgeſagter Feind iſt, und haben mir 
durch ihn ſagen laſſen, wenn ich Gnade bey Ih⸗ 
nen erlangen wollte, muͤßte ich eine gewiſſe Wahr⸗ 
heit aufrichtig einraͤumen. Der Mann hatte 
ſeine Botſchaft nicht ſo bald ausgerichtet, ſo 
merkte ich auch ſchon, mit was fuͤr einem Vorha⸗ 
ben Sie ſchwanger giengen: kann mir aber, wie 
Sie ſagen, das Geſtaͤndniß einer Wahrheit zur 
Befreyung verhelfen; ſo will ich Ihren Befehlen 
von ganzem Herzen, und mit volliger Unterwuͤr⸗ 
figkeit nachleben. 

„Das mogen Sich aber Eure Gnaden nicht 
einbifden, daß Ihre arme Frau jemals dahin ges 
bracht werden koͤnne, ein Vergehen einzuraͤumen, 
von dem ihr nicht einmal der bloße Gedanke in 

den 
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den Sinn gekommen iſt. Um Ihnen doch die 

Wahrheit zu ſagen, ſo hat wohl niemals ein Fuͤrſt 

eine Frau gehabt, welche in Anſehung aller ih⸗ 

rer Pflichten, und der aufrichtigſten Zuneigung 

gegen ihren Gemahl, getreuer geweſen waͤre, als 
die Frau iſt, die Sie an der Perſon der Anna 

Bullen gefunden haben, die gar gern wuͤrde mit 

dieſem Namen und mit ihrem Stande haben zu⸗ 

frieden ſeyn koͤnnen, wenn es Gott und Eurer 
Gnaden gefallen haͤtte, ſie darinnen zu laſſen. 

Aber mitten in meiner Standes. Erhöhung, und 

ſelbſt auf dem Throne, worauf Sie mich haben 

ſteigen laſſen, habe ich mich doch nie ſo ſehr ver⸗ 

geſſen, daß ich nicht immer einen ſolchen Gluͤcks. 
wechſel befuͤrchtet hätte, wie er mir nunmehr Dee 

gegnet. Da meine Standes Erhohung keinen 

wichtigern Grund hatte, als Eurer Gnaden Der 

lieben; ſo dachte ich wohl, daß die mindeſte Ver⸗ 

änderung hinreichend ſeyn wurde, dieſes Belie⸗ 
ben auf eine andre Perſon zu lenken. Sie ha: 

ben mich aus einem niedrigen Stande zu der für 

niglichen Wuͤrde, und zu der Ehre erhoben, Ihre 

Gattinn zu ſeyn, welches weit über meine Ver⸗ 

dienſte und uͤber meine Wuͤnſche gieng. 


„Wenn Sie mich alſo dieſer Ehre fuͤr wuͤr⸗ 
dig erachtet haben; ſo laſſen Sie doch, als ein 
guter Fuͤrſt, nicht geſchehen, daß ich um eines ei⸗ 
genſinnigen Einfalles, oder um irgend eines Des 
liebens willen, oder wegen der ſchlimmen Nath⸗ 

ſchlaͤge 
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ſchlaͤge meiner Feinde, Ihrer koͤniglichen Gewo⸗ 
genheit beraubet werde; laſſen Ste es doch als 
ein guter Fuͤrſt, nicht dahin kommen, daß ein ſo 
unanſtaͤndiger und haͤßlicher Flecken, als der ſeyn 
wuͤrde, wenn ich Eurer Gnaden ungetreu gewe⸗ 
ſen waͤre den guten Namen Ihrer ganz gehor⸗ 
ſamſten Frau, und die Ehre der jungen Prinzeſ⸗ 
ſinn, ihrer Tochter, beſchmitzen darf. Befehlen 
Sie, als ein guter Konig, daß meine Sache nach 
der Form Rechtens unterſuchet, aber daß auch 
dabey die Geſetze der Gerechtigkeit beobachtet wer⸗ 
den; und geſtatten Sie nicht etwan, daß meine 
geſchwornen Feinde meine Anklaͤger ſeyn, und zu⸗ 
gleich gar als Richter wider mich auftreten duͤr⸗ 
fen. Befehlen Sie ſo gar, daß meine Sache 
öffentlich verhandelt werde; denn bey meiner 
Treue iſt mir nicht bange, daß ich mit Schanden 
beſtehen ſollte: alsdann werden Sie entweder 
meine Unſchuld gerettet, Ihre argwoͤhniſchen Ver⸗ 
muthungen gehoben, Ihr Gemuͤth beruhiget, und 
die Laͤſterſucht aufs Maul geſchlagen ſehen; oder 
mein Verbrechen, wenn ich eines begangen habe, 
wird vor aller Welt Augen klar am Tage liegen. 


„Es gefalle nun Gott oder Ihnen, uͤber 
mich zu verhaͤn gen, was Sie wollen, fo koͤnnen 
Sich doch Eure Gnaden auf dieſem Wege vor 
dem oͤffentlichen Tadel der Welt in Sicherheit ſez⸗ 
zen; und iſt mein Verbrechen einmal gerichtlich 
erwieſen, dann haben Sie vor Gott und vor Men. 
N a ſchen 
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ſchen voͤllige Freyheit, nicht allein mich als eine 
ungetreue Gemahlinn zu ſtrafen, ſondern auch 
Ihrer Inclination nachzuhaͤngen, welche Sie 
ſchon vor einiger Zeit auf die bewußte Perſon ge⸗ 
heftet haben, der zu Liebe ich mich in den Zu⸗ 
fand, worinnen ich nun bin, verſetzet ſehen muß, 
und die ich Ihnen vorlaͤngſt wuͤrde haben nam⸗ 
haft machen koͤnnen; wie es denn Eurer Gnaden 
nicht unbekannt ſeyn kann, wie weit meine Ver⸗ 
muthungen in dieſem Stuͤcke giengen. 


„Haben Sie aber meinen Untergang bereits 
beſchloſſen, und ſoll Sie mein Tod, der ſich bloß 
auf eine ſchaͤndliche Verlaͤumdung gründen würde, 
in den Beſitz des Gegenftandes Ihrer Begierden 
ſetzen; ſo bitte ich Gott, daß er dieſes grobe Ver⸗ 
brechen Ihnen ſo wohl, wie meinen Feinden, 
welche die Werkzeuge dazu ſind, verzeihen, und 
Ihnen nicht in der Folge eine ſtrenge Rechenſchaft 
fuͤr die unanſtaͤndige und grauſame Begegnung, 
die Sie mir haben wiederfahren laſſen, abfodern 
wolle, wann er, um Gericht zu halten, auf ſei⸗ 
nem Richterſtule ſitzen wird, vor welchem Sie 
und ich binnen weniger Zeit erſcheinen muͤſſen, 
und wo meine Unſchuld, wie ich nicht zweifle, 
(mag doch die Welt allenfalls von mir glauben, 
was ſie will,) erkannt, und voͤllig offenbar wer⸗ 
den wird. 


„Die letzte und einzige Bitte, die ich noch 
an Sie zu thun habe, iſt keine andre, als daß 
ichs 
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ichs allein ſeyn moͤge, die das ganze Gewicht Jh: 
res erbitterten Mißfallens trage; und daß Sie 
ſelbiges nicht etwan gar noch auf die armen und 
unſchuldigen Herren fallen laſſen, die um meinet⸗ 
willen, wie ich höre, in eben fo enger Verwahr⸗ 
ſam, wie ich, behalten werden. Habe ich jemals 
Gnade bey Ihnen gefunden, iſt der Name Anna 
Bullen jemals Ihren Ohren ein Wohlklang ges 
weſen; ſo gewaͤhren Sie mir dieſe Bitte: ich will 
Sie auch über nichts weiter, es komme wie es 
wolle, beunruhigen; vielmehr will ich jederzeit 
mein innbruͤnſtiges Gebet zu der heiligen Drey⸗ 
faltigkeit richten, damit es ihr gefalle, Sie in 
ihre heilige Obhut zu nehmen, und Sie bey allem 
Ihren Thun und Laſſen zu leiten und zu lenken. 


„Aus meinem traurigen 
Gefaͤngniß „Dero 
„im Tower, am 6. May. 
getreueſte und gehorſamſte 
Frau, 


„Anna Bullen *) . 


Dieſer Brief, und das Andenken an die ches 
maligen Geſinnungen gegen ſeine Gemahlinn, 
konnten den tyranniſchen Koͤnig doch nicht bewe⸗ 
gen, ſeinen Entſchluß zu andern; vielmehr er» 

nannte er noch an eben dem Tage einen Gerichts⸗ 
bof von zwoͤlf Malen zu deſſen Oberhaupt und 
75 Praͤſi⸗ 


5 Nouveau Serbien an Dictionnaire de 54 UU Z. 
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Praͤſidenten er feinen Schwager, den Herzog von 
Suffolk *), machte. 


Als die noͤthigen Unterſuchungen zum Pro⸗ 
ceß zu Stande gebracht waren, verſammelten ſich 
die Richter am ı5ten im Tower, ließen die Koͤni⸗ 
ginn vor fi bringen, und fiengen nach Landes» 
gebrauch an, ſie zu verhoͤren. Sie vertheidigte 
ſich fo gut, daß die Richter fie für unſchuldig er⸗ 
klaͤtten; allein der Herzog von Suffolk zwang 


ſie, noch einmal zu ſtimmen, und ſie zum Tode 
zu verurtheilen **). 


* 


Den 

*) Den Gemahl der Prinzeßinn Maria den ſie 

als verwittbete Koͤuiginn von Frankreich, wie 
bald zu Anfange dieſer Geſchichte geſagt wor: 
den iſt, genommen hatte. Ueb. 

*) Der Biſchof Burnet ſagt: „ſie wurde des 
Hochverraths angeklagt, weil ſie ihren Bruder, 
und noch vier andre mit ſich zu Bette genom⸗ 
men haͤtte, welches ſie oft gethan haben ſollte. 
Sie ſollte auch zu ihnen geſagt haben, der KR 
nig hätte niemals ihr Herz gehabt; und zu je: 
dem unter ihnen insbeſondre, ſie haͤtte ihn lie⸗ 
ber, als ſonſt jemanden in der Welt: welches 
der Nachkommenſchaft aus der Ehe zwiſchen 
ihr und dem Könige zum Schimpfe gereichte. 
Und dieß war, nach einer im 26ften Regierungs⸗ 
Jahr Heinrichs gemachten Parlaments, Act, 

Hochverrath; mithin“, ſagt der Biſchof, „wen⸗ 

det 
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Den Tag drauf wurden die andern Ange⸗ 
klagten, ohne das mindeſte geſtanden zu haben, 


verurtheilet, enthauptet zu werden; bloß den 


Norris ausgenommen. Dieſem hatte man (weil 
er zu Greenwich der Koͤuiginn Schnupftuch auf⸗ 
gehoben,) heftig zugeſetzt, daß er ſeinen Ehebruch 
mit ihr geſtehen ſollte, und hatte ihm zugleich 
verſprochen, ihm das Leben zu ſchenken; aber der 
Baron blieb beſtaͤndig dabey, „das waͤre falſch; 
die Koͤniginn ſey unſchuldig, und er haͤtte an ihr 
niemals nichts geſehen, das ihrer Ehre nachthei⸗ 
lig ſeyn koͤnnte“. Der Koͤnig ward über feine 
Hartnaͤckigkeit ſo erbittert, daß er ihn aufknuͤpfen 
ließ. Der Muſtkus ſoll ſie, wie man glaubt, 
des Laſters des Ehebruchs mehr beſchuldiget ha⸗ 
ben, als kein andrer. Unterdeſſen laͤugnete die 
Koͤniginn, daß fie jemals die mindeſte Vertrau⸗ 
lichkeit mit ihm gehabt haͤtte; aber ſie begieng die 
Unbedachtſamkeit zu geſtehen, daß ſie dem Nor⸗ 
ris ihr Wort gegeben haͤtte, ihn zu heirathen, 
wann der Konig einmal mit Tode abgehen ſollte. 
Dieſes Bekenntniſſes halben ließ man ihr den ı9ten 
May auf einem Blutgeruͤſte, welches man auf ei⸗ 
nem Hofe im Tower errichtet hatte, den Kopf 
herunter ſchlagen. 


An 


det man itzt eben das Geſetz, welches zu ihrem 
und ihrer Kinder Beſtem gemacht wurde, zu 
ihrem Untergang an“. 


. 
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An dem Tage der Execution troͤſtete ſich 
Anna damit, daß man ihr geſagt hatte, der 
Nachrichter wäre ſehr geſchickt; wie auch mit der 
Vorſtellung, daß fie gar keinen dicken Hals haͤtte, 
und deſto weniger empfinden wuͤrde. 


Etwas Bemerkenswerthes ift doch die Vor⸗ 
ſtellung, welche die Koͤniginn ſelber von ihrem 
Tode hatte; denn zu der Zeit, da man ſie binde 
führte, daß fie enthauptet werden follte, rufte fie 
einen von den Kammerdienern des Koͤnigs zu ſich, 
und ſagte zu ihm: „Verſichre Er den König meis 
ner Ehrerbietung, und ſag' Er ihm, er ſoll nur 
immer fortfahren, mich zu neuen Ehrenſtufen zu 
erheben; zuerſt hätte er mich aus dem Stand 
einer gemeinen Fraͤulein zu der Wuͤrde einer Mar⸗ 
quiſinn ), und dann aus dem Stand einer Mars 
quiſinn zu der Würde einer Koͤniginn erhoben; 
nunmehr, da es in der Welt keine Ehrenſtufen 

weiter giebt, zu denen ich gelangen koͤnnte, ver⸗ 
ſchaffte er mir auch die Märtyrer, Krone“. 


) Ehe fie ſtarb, that fie der Gemahlinn 
des Lientenants vom Tower einen Fußfall, und 
bat ſie um Gottes willen, daß ſie die Prinzeßinn 

Maria 
*) Er hatte fie, vor feiner geheimen Vermählung 
mit ihr, zur Marquiſinn von Pembroke erho⸗ 
ben. Ueb. 
**) Geſch. ber. Frauenz. 1. Th. S. 706. 
Beste Geſ. 1. B. G 
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Maria in ihrem Namen beſuchen, und ſie wegen 
des Verdruſſes, den ſte ihr angethau Hätte, und 
wegen des Schimpfes, der ihr um ihretwillen 
wiederfahren waͤre, um Vergebung bitten ſollte. 
Die naͤmliche Proteſtation that fie auch oͤffentlich. 
Hierauf beſtieg ſie, praͤchtig angekleidet und mit 
einem fehr heitern Weſen, das Blutgeruͤſte. Eis 
nige Minuten drauf that ſie an die umſtehenden 
Zuſchauer folgende Anrede: t 


„Volk von London, 


„Ich bin hierher gekommen, nach dem Ge 
ſetze zu ſterben, nachdem ich vom Geſetze gerich⸗ 
tet worden bin. Alſo bin ich nicht willens, mich 
über den Richterſpruch, der mich verurtheilet hat, 
zu beſchweren, ſondern mich der Vollſtreckung 
deſſelben zu unterwerfen. Ich mag Niemanden 
verdammen, und mag auch nichts zu meiner 
Rechtfertigung ſagen. Ich bitte Gott, daß er 
den Koͤnig erhalten, und die Tage ſeiner Regie⸗ 
rung über Euch versielfaͤltigen wolle. Haltet 
Ihr ihn jederzeit in Ehren als einen gnaͤdigen 
Fuͤrſten, der Eurer Liebe werth iſt. Ich meines 
Theils ehre ihn als meinen unumſchraͤnkten Be⸗ 
herrſcher, der mir mehr Guͤte bewieſen hat, als 
ich verdiente. Will ſich jemand damit abgeben, 
Anmerkungen uͤber mein tragiſches Schickſal zu 
machen; ſo bitte ich ihn nur, daß er ſich nicht 
von cee hinreißen laſſe, und guͤnſtig 

von 
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von mir denke. Ich verlaſſe die Welt, ohne daß 
ſie mich dauret; Euch aber ſage ich das letzte Le⸗ 
bewohl, und bitte Euch, Euer Gebet mit demfe⸗ 
nigen zu vereinigen, das ich zu meinem Schöpfer 


thun will, dem ich nun bald Nechenſchaft von 


meinem Lebenswandel geben werde“. 


Ü 


*) Da fie gewahr wurde, daß einige Das 
men, indem fie aufhoͤrte zu reden, ſpoͤttiſch lach⸗ 
ten, ſagte fie zu ihnen: „ich ſterbe als Koͤniginn, 
wenns Ihnen gleich nicht recht iſt! “R). Wie 

G 2 Spel⸗ 

) Geſch. ber. Fraucnz. S. 707. 

*) Sie war verurtheilet worden, entweder vert 
brannt, oder enthauptet zu werden. Heinrich 
haͤtte ſie auch ſicher verbrennen laſſen, wenn ſie 
ſeinem Willen nicht nachgegeben, und geſtan⸗ 

den haͤtte, daß vor ihrer Vermaͤhlung mit dem 
Koͤnig ein ECheverſprechen zwiſchen ihr und dem 

Grafen Percy von Northumberland geſchloſ⸗ 

ſen geweſen waͤre. Dieſes Umſtandes wegen 

ward ihre Ehe mit Heinrichen fuͤr unguͤltig, 
und ihre Prinzeßinn Tochter Eliſabeth fuͤr 
unaͤcht erklaͤret; und der tyranniſche Heinrich 
ſih nicht ein, wenn Auna Bullen ſeine recht? 
maͤßige Gemahlinn nicht war, daß fie auch keinen 
eigentlichen Ehebruch begangen haben konnte. Ihr 

Verbrechen war kein andres, als daß ſie die 

Zuneigung des mungen 5 uberlebet 
hatte. leb. 
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Spelman berichtet, fol man ihren Kopf, nach⸗ 
dem er vom Leibe getrennt geweſen iſt, auf dem 
Schaffott haben in die Hoͤhe ſpringen, und noch 
einige Augenblicke die Augen und Lippen bewegen 
ſehen. Sie ward in einer Kapelle im Tower beets 
diget. Ein Umſtand, daruͤber man ſich wundern 
muß, iſt der, daß fie ihrer Tochter Ellſabeth 
nicht mit einem Wort erwähnte. Der König 
hatte Befehl gegeben, wenn fie fie zu ſehen vers 
langte, ſollte man ſie ihr bringen. N 
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Pater Foreſt, 
ein Mönch, und Beichtvater der Katha⸗ 
rina von Aragonten, erſter Gemahlinn 

des Koͤnigs Heinrichs des Achten 
von England, 
hingerichtet zur Zeit der Spaltung. 

Des Blut des Thomas Morus that bey 
dem Könige, da es floß, weiter keine Wir⸗ 
kung, als daß es feinen Haß gegen die Romiſch⸗ 
Katholiſche Religion, oder vielmehr hauptſaͤch⸗ 
lich gegen den Pabſt entflammte, und er dadurch 
in ſeinem Entſchluſſe beſtaͤrket ward, alle ange⸗ 
ſehene Leute, die durch ihre Beharrlichkeit in dem 
Pabſtthume, dem Fortgange der angehenden 
Spaaltung ſchaͤdlich werden konnten, aufzuopfern. 


Der 
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Der Pater Foreſt, Beichtvater der ungluͤck⸗ 
lichen Katharina von Arggonien, die der Ko 
nig nunmehr verſtoßen hatte, um die Anna 
Bullen zu heirathen, hatte es abgeſchlagen, die 
Acte zu unterſchreiben, vermoͤge deren der regie⸗ 
rende Herr zum oberſten Biſchof in ſeinem Koͤnig⸗ 
reich erklaͤret worden war, und wurde dafuͤr ver⸗ 
urtheilet, unter den Haͤnden des Scharfrichters 
umzukommen. So bald Katharina die Nach⸗ 
richt von dieſem harten Befehle des Königs er⸗ 
hielt, hatte ſie die Gutherzigkeit, folgenben Brief 
an ihren geweſenen Beichtvater zu ſchreiben, den 
er etliche Tage vor ſeiner Hinrichtung erhielt: 


„Ehrwuͤrdiger Pater, 


»Sie haben fo vielen bekuͤmmerten Perſo⸗ 
nen mit Ihren heilſamen Nathſchlaͤgen beyge⸗ 


ſtanden, daß Ihnen unmoglich unbekannt ſeyn 


kann, was der Kampf, in den Sie, Jeſu Chriſto 
zu Ehren, gehen ſollen, von Ihnen fodert. Wenn 
Sie Martern von kurzer Dauer mit Standhaftig⸗ 
keit aushalten, fo haben Sie, wie Sie ſelbſt wiſ⸗ 
ſen, unſterbliche Herrlichkeit errungen; und ge⸗ 
wiß, es muͤßte ein Menſch ſeine Vernunft ver⸗ 
lohren haben, wenn er einer Belohnung von ſo 
hohem Werth entſagen wollte, um nur einem zeit⸗ 
lichen Leiden auszuweichen. Wie gluͤcklich ſchaͤtze 
ich Sie, Herr Pater, daß Sie dieſe Wahrheiten 
erkennen, und fuͤr Gottes Sache Gefaͤngniß und 
S G 3 Tod 
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Tod leiden! Aber wie ungluͤcklich bin ich, Ihre 
geiſtliche Tochter, daß ich bey dem verlaſſenen 
Zuſtande, worinnen ich mich befinde, mich im 
Begriffe ſehen muß, binnen kurzer Zeit des Nas 
thes und Troſtes eines fo theuren Vaters in Chris 
To Jeſu beraubet zu werden! Iſt es mit vergoͤn⸗ 
net, Ihnen die geheimen Gedanken meines Her⸗ 
zens, wie ich immer gethan habe, zu entdecken; 
ſo geſtehe ich, daß ich mit der aͤußerſten Sehn⸗ 
ſucht Ihnen im Tode nachzufolgen, oder Ih⸗ 
nen gar mit dem meinigen zuvorzukommen wuͤn⸗ 
ſche. Es giebt keine Martern, womit ich 
nicht eine folche Freude erkaufen wollte; wo⸗ 
fern ich es nur thun koͤnnte, ohne Gott zu be⸗ 
leidigen, dem ich alle meine Wuͤnſche unter⸗ 
werfe. Denn was ſoll ich nach dem Verluſte, 
deſſen die Welt nicht wuͤrdig war, noch in der 
Welt machen? 
„Doch vielleicht ſage ich das ohne Grund: 
und da es ſcheint, daß Gott andre Abſichten habe; 
ſo wandeln Sie beherzt voran, mein theurer Herr 
Pater, und erwerben Sie mir durch Ihre Leiden 
bey Jeſu Chriſto die Gnade, daß ich bald mit ed⸗ 
lem Muth in Ihre Fußſtapfen treten, mittlerweile 
aber Theil an Ihren heiligen Muͤhſeligkeiten, und 
an Ihren glorreichen Kaͤmpfen nehmen kann. 
Dieß if der letzte Segen, um den ich Sie in dies 
fer Welt bitte; aber wann Sie die Krone der Un⸗ 
ſterblichkeit rragen werden, dann erwarte ich von 
Ihnen einen noch uͤberſchwaͤnglichern Zufluß von 
Gna⸗ 
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Gnadengaben. Ich würde dem Adel Ihres Her⸗ 
kommens, der Einſicht, die Sie in heiligen Din« 
gen haben, und dem Kleide des heiligen Fran⸗ 
ciſtus, das Sie von Ihrer Kindheit an getragen 
haben, einen Schimpf anzuthun glauben, wenn 
ich Sie erſt ermahnen wollte, nach einer Beloh⸗ 
nung zu ſtreben, mit welcher nichts zu vergleichen 
iſt, und um deren willen man weder Leiden, noch 
Martern ausſchlagen darf. Unterdeſſen, da es 
die größte Gluͤckſeligkeit des Menſchen iſt, um 
Gottes willen zu leiden; fo werde ich nicht ab⸗ 
laſſen, ihm das Opfer meines Gebets, meiner 
Thraͤnen und meiner Buße darzubringen, um 
für Sie einen begluͤckten Tod, und die Ewigkeit der 
Ehre zu erflehen. Leben Sie wohl, Ehrwuͤrdiger Pa⸗ 
ter; denken Sie meiner auf Erden und im Himmel. 

g „Ihre hoͤchſtbekuͤmmerte Tochter, 

„Katharina“ ). 

Der fromme Geiſtliche empfieng dieſes 
Schreiben mit viel herzlicher Freude, und erwie⸗ 
derte daſſelbe ungeachtet aller Hinderniſſe, die 
ihm im Wege ſtanden, mit folgender Antwort: 


„Gnaͤdigſte Frau, 
„Meine von Herzen geliebte Tochter in 
Chriſto Jeſu, unſerm Herrn, 
Eurer Majeftät gnaͤdigſte Zuſchrift iſt mir 
durch einen von Ihren Off cianten zugeſtellt wor⸗ 
6 4 den; 
7) Hiftoire du Schifine d’Angleterre, de sanDERYS, 
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den; und es hat mich dieſelbe bey der Traurig⸗ 
keit und beſtaͤndigen Erwartung des Todes, 
worinnen ich ſchwebe, nicht allein aufgerichtet, 
ſondern auch meine Standhaftigkeit noch ſtaͤr⸗ 
ker gemacht. Denn ob ich gleich uͤberzeu⸗ 
get bin, daß alles Gute und alles Boͤſe in dies 
ſer Welt in gar keine Vergleichung mit jener Herr⸗ 
lichkeit geſetzt werden kann, die Gott fuͤr uns be⸗ 
reitet hat, wenn wir edelmuͤthig kaͤmpfen; fo em» 
pfinde ich doch immer, daß Ihre Worte, die ſo 
voller chriſtlichen Liebe find, in meinem Herzen 
die Verachtung zeitlicher Todesſtrafen, und die 
Liebe zu himmliſchen Dingen erneuert haben. Ihre 
Troſtworte haben meiner Seele, die uͤber ihre Un⸗ 
wuͤrdigkeit und Schwachheit faſt niedergeſchlagen 
und erſchrecket war, wieder empor geholfen. Je⸗ 
ſus Chriſtus wolle Ihnen Ihre Gutherzigkeit, 
meine liebe Tochter, mit einer Ewigkeit voll Ehre 
und Seligkeit vergelten! Ich bitte Sie flehents 
lich, mir bey dem Kampf, in den ich bald gehen 
ſoll, mit Ihrem Gebete beyzuſtehen. Wenn Sie 
dieſes thun, (wie ich denn daran nicht zweifle, fo 
ſetzen Sie kein Mißtrauen in meine Standhaftige 
keit, ſollte auch die Haͤrte der Martern, die man 
mir zugedacht hat, noch ſo groß ſeyn. Schlecht 
genug wuͤrde es einen alten Mann kleiden, zu 
erſchrecken, wie ein Kind; ſchlecht genug einen 
Mann von vier und ſechzig Jahren, ſich vor dem 
Tode zu ſcheuen; und noch ſchlechter einen alten 
Juͤnger des rn Franz, der zeit feines Le⸗ 
bens 
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bens nichts gelernt und nichts gelehret hat, als 
Verachtung irdiſcher Guͤter, wenn er es an Liebe 
zum Himmel bey ſich ſelbſt fehlen laſſen wollte. 
Wes Sie anlangt, meine theureſte Tochter in 
Jeſa Chriſto, fo werden Sie meinem Geiſt, ich 
ſey nun lebendig oder todt, immer gegenwaͤrtig 
ſey n; und ich werde den Vater der Barmherzig⸗ 
keit bitten, daß er Ihnen ſeine Gnadengaben und 

fein: Troͤſtungen nach der Größe Ihrer Leiden zus 
meſſen wolle. Indeſſen bitte ich Sie, wenn ich 
mitten in der Angſt der Todesmartern arbeite, 
Ibn Gebet zu verdoppeln: ich ſchicke Ihnen mei⸗ 
nen Roſenkranz, den ich nicht weiter brauche; ins - 
dem ich, wie es heißt, nicht mehr als drey Tage 
noch zu leben habe“ *) I 


Die Hinrichtung dieſes für feinen Glauben 
eifrigen Geiſtlichen wurde gleichwohl bis zum 
23zſten May verſchoben. Man brachte ihn nach 
London in le change le Fevre **); daſelbſt 
feſſelte man ihn mit den Aermen an zween Gal. 
genſtaͤmme, und zuͤndete unter ſeinen Fuͤßen ein 
langſames Feuer an, von dem er elendiglich ver⸗ 
zehret ward. Um ihm deſto mehr Schimpf an⸗ 
zuthun, verbrannte man mit ihm zugleich ein 

65 großes 


*) Sanderus, eb. das. 


**) So ſteht in meinem Original; und ich weis 
dieß nicht zu verdeutſchen. Ueb. 
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grotzes hoͤlzernes Bild, das man aus dem Fürs 
ſtenthum Wales gebracht hatte, und fuͤr das 
die Leute daſelbſt, wie man ſagte, gar zu große 
Ehrfurcht heegten. 


IIND 


Philipp Strozzi, 
N ein Florentiner, 


geſtorben an einem Degenſtiche, den er ſich im Jahr 
1538 in ſeinem Gefaͤngniſſe beybrachte. 


Nan hat ſich wohl unter den Neuern die 
republicaniſche Denkungsart mit groͤßerm 
Nachdrucke gezeigt, als bey dem Philipp Strozzi, 
der von einem alten und reichen Hauſe in Flo⸗ 
renz herſtammte. Dieſer Mann beſaß große Ei⸗ 
genſchaften, und gelangte dadurch in ſeinem Va⸗ 
terlande zu den vornehmſten Aemtern, die er ohne 
Prunk und ohne Stolz verwaltete. Sein Wille 
war, man ſollte in allen einzelnen Vorfaͤllen und 
Umſtaͤnden feines Lebens Spuren von der Sims 
plicieät ſehen, die er fo ſehr liebte. Wenn ihm 
ein Bürger, ſtatt daß er ihn haͤtte Philipp ſchlecht⸗ 
weg anreden ſollen, den Titel Meßire beylegte, 
ſo ward er unwillig daruͤber, als ob er ihn ge⸗ 
ſchimpft haͤtte. „Ich bin“, ſagte er mit einer 
Regung von Zorne, „weder Advocat, noch Ritter, 
ſondern Philipp, und eines Handelsmannes 

Sohn; 
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Sohn; wollen Sie mich alſo zum Freunde ha⸗ 
ben, ſo nennen Sie mich ſchlechtweg bey meinem 
Namen, und thun Sie mir nicht wieder das Un⸗ 
recht an, daß Sie Titel dazu ſetzen: denn wenn 
ich den erſten Fehler hierwider der Unwiſſenheit 
beymeſſe, ſo werde ich den zweyten fuͤr einen 
Sreich der Tuͤcke halten ®, 


Solche Geſinnungen konnten ſich freylich 
ganz und gar nicht mit den hochmuthsvollen und 
herrſchſuͤchtigen Manieren vertragen, welche ſich 
Alexander von Medices, der reichſte Bürger 
von Florenz, in ſeinem Vaterland anmaaßte, 


deſſen Gouverneur und faſt eigenmaͤchtiger Be⸗ 


herrſcher er war. 


Nach dem Tode des Pabſtes Clemens des 
Siebenten faßte Strozzi den Anſchlag, den 
Medices fortjagen zu laſſen, und der Republik 
wieder zu ihrer Freyheit zu verhelfen. Den An⸗ 
fang hierzu machte man durch die nachdruͤcklich⸗ 
ſten Vorſtellungen bey dem Kaiſer Carln dem 
Fuͤnften, der aber von dem Medices ſchon vor⸗ 
laͤufig benachrichtiget war, und nichts davon hoͤ⸗ 
ren wollte. / 

Alſo faßten die Verſchwornen den Entſchluß, 
ſich ſelbſt Rachs zu verſchaffen; und dieß richte⸗ 
ten ſie dadurch ins Werk, daß ſie dem Tyrannen 
von Florenz das Leben nahmen. Aber Coſmus 
von Medices, der ſo gleich in Alexanders Erb⸗ 
folge trat, hielt ſich eifrig dazu, die Moͤrder zu 

verfolgen, 


N 
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verfolgen. Dieſe verließen die Stadt, brachten 
Truppen auf die Beine, und ruͤckten ſo dann an, 
um dem Coſmus entgegen zu kommen, der mit 
den Truppen dee Republik gegen fie. angezogen kam. 


Sttrozzi lieferte ihm ein Treffen bey Mon⸗ 
te⸗Murlo; die Rebellen wurden beſteget und ge 
zwungen, ſich eilfertig zu retten. Ihr Anfuͤhrer 
zog ſich mit zwey tauſend Mann Infanterie in ein 
Schloß zuruͤck, worinnen er kurz darauf belagert, 
und mit alle dem, was nicht im Fechten todt ge⸗ 
blieben war, zum Kagan gemacht 
wurde. 


Coſmus ließ den Strozzi nach der Cita⸗ 
delle in Florenz abfuͤhren, und mißhandelte ihn 
daſelbſt auf die unmenſchlichſte Weiſe. Philip⸗ 
pen wurde die Marter angethan, und man gab 
ihm, zu drey verſchiednen malen, funfzehn ſo ge⸗ 
waltſame Stoͤße, daß ihm dadurch alle ſeine Glie⸗ 
der * wurden *). Strozzi hielt dieſe 

entſetz⸗ 


) Eine von den Manieren, wie die Leute in Ita⸗ 
lien gefoltert werden, beſteht darinnen, daß 
man den Leidenden mittelſt einer Welle mit un⸗ 
geheuren Gewichten, die ihm an die Aerme und 
Beine gebunden werden, in die Luft hebt, und 

ihn in dieſer Verfaſſung zu verſchiednen wieder⸗ 
holten malen in einiger Entfernung von der 
Erde wieder herabfallen läßt. 6 


— 
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entſetzlichen Martern mit heldenmaͤßiger Stand⸗ 
haftigkeit und Kaltbluͤtigkeit aus. 


Weil er aber inne wird, daß man ihm auf 
den folgenden Tag neue Martern zugedacht hat; 
fo faßt er den Entſchluß, denſelben zuvotzukom⸗ 
men, und mit feinem ganzen erworbenen Ruhme 
zu ſterben. Er nimmt einen Degen wahr, weh 
chen einer von den Soldaten, die ihm zur Wache 
dienten, aus Vergeſſenheit hatte liegen laſſen. 
Dieſen ergreift er, bedient ſich der Spitze deſſel 
ben, an den Rauchfang des Kamins in “feinem 
Gefaͤngniſſe den bekannten Vers aus dem Vir⸗ 
gil zu kratzen: 


Exoriare Aachen noſſris ex olibus; or ee 


ſtoͤßt ſich ihn in die Bruſt, und ſtirbt zwo Stun⸗ 
den drauf. Man fand dicht bey ihm einen eigen⸗ 
haͤndig geſchriebnen Aufſatz, von dem hier der Le⸗ 
12 die Ueberſetzung leſen mag: 


„Dem Gott Erretter! 

„um nicht der Wuth meiner grauſamen Fein⸗ 
de noch länger bloßgeſtellt zu ſeyn, und aus Beſorg⸗ 
niß, daß ich durch die Gewalt ungerechter Martern 
vielleicht gezwungen werden möchte, etwas zu 
ſagen, das meiner Ehre, fo wie meinen unſchul⸗ 
digen 


6 01 eee, 8 einſt aus unſern Gebeinen 
ein Rächer! 
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digen Verwandten und Freunden nachtheilich wer⸗ 
den koͤnnte, habe ich, Philipp Strozzi, beſchloſ⸗ 
ſen, mir das Leben eigenhaͤndig zu nehmen. Meine 
Seele befehle ich Gotte, und bitte ihn demuͤthig, 
wenn er ihr an ſeiner Herrlichk eit keinen Autheil 
ſchenken will, daß er ihr zum wenigſten den Platz 
geben wolle, wo ſich Cato von Utica, und an⸗ 
dre Maͤnner befinden, die mit mir gleiches Ende 
genommen haben ). 
f „Ich erſuche den Commandanten dieſet Eis 
tadelle, Don Johann de Luna, aus meinem 
Blut eine Wurſt ) zu machen, und ſie dem 
Cardinal Cibo zuzuſchicken, damit er ſich doch 
nach meinem Tode an dem ſaͤttige, woran er ſich 
bey meinen Lebzeiten nicht hat ſaͤttigen koͤnnen. 
Auch erſuche ich den Commandanten Don Jo⸗ 
hann de Luna, meinen Leichnam zu Santa Ma⸗ 
ria la Nuova bey meiner Frau einſcharren zu laſ⸗ 
ſen; außerdem moͤgen ſie mich begraben, wo ſie 


wollen“. N 
Der 


*) Dieſes Teſtament des Strozzi, worinnen 
man eine Geſinnung findet, die im Chriſten⸗ 
thum verworfen wird, iſt hier bloß als ein his 
ſtoriſcher Zug eingeruͤckt, der zu der Samm⸗ 
lung, welche man hier dem Publicum haben, 
gehört. 

% Im Original heißt es Niigliaceio, welches ſ0 
nende ur eine Blutwurſt⸗ als eine mit rn 
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Der Aufſatz ſchloß ſich mit folgender Apo⸗ 
ſtrophe. 

„Und Dich, Kaiſer, bitte ich ehrfurchtsvoll, 
wache kuͤnftighin mit mehrerer Sorgfalt über die 
Auffuͤhrung der Florentiner, und mit mehrerer 
Achtſamkeit, als Du bisher gegen das Beſte ih⸗ 
rer Vaterſtadt bewieſen haſt, wenn Du nicht wil⸗ 
lens bift, fie zu zerſtoͤren. 

„PHILIPPVS STROZZI, 
„lamiam. moriturus“, 


’ 


Ne 


* 


Eduard Seymour, 

Graf von Hertford, 
Herzog von Somerſet, 
Onkel des Koͤnigs Eduards des Sech⸗ 

ſten von England, f 
des Verbrechens der Verſchwoͤrung angeklagt, und 


am aaften Jaͤnner 1351 zu London enthauptet ). 


Ki hatte man den Leichnam der Anna 
Bullen vom Schafott hinweg gebracht, fo 
ließ ſich Heinrich der Achte mit der Johanne 
Seymour trauen, die ihn zwar zum Vater eines 

\ Sohnes 


) Beyolutions d'Angleterre, par le P. dor ANS, 
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Sohnes machte, die aber die Geburt ihres Soh⸗ 
nes mit dem Leben bezahlen mußte. Indem ſie 
naͤmlich in der Geburtsarbeit begriffen war, brachte 
man dem Könige die Nachricht, es müßte entwe⸗ 
der ſeine Gemahlinn, oder ſein Sohn drauf ge⸗ 
hen; „fo gehet dann“, erwiederte er, „und ſaget, 
es ſoll das Kind gerettet werden; Weiber giebt es 
genug in der Welt; aber einen Sohn kann man 
nicht allemal haben, wenn man will“. Dieſem 
entſcheidenden Ausſpruche zu Folge oͤffnete man 
Johannen mit dem ſo genannten Kaiſerſchnitte 
den Leib, und zog Eduard den Sechſten heraus. 


Neun Jahre drauf, da Heinrich ſeinen 
Lauf beſchloſſen hatte, führte der Graf Eduard 
Seymour von Hertford, der als Onkel des 
jungen Königs, unter dem Charakter und Titel 
eines Protectors waͤhrender Minderjaͤhrigkeit des 
Koͤnigs, die Regierung in England verwaltete, 
außer der Spaltung, welche Heinrich der Achte 
ſchon angerichtet hatte, auch gar die Kaͤtzerey 
ein ). Dieſer Herr war in der lutheriſchen Res 

ligion 

) Niemand iſt freygebiger mit dem Namen Käzs 
zer und Kaͤtzerey, als eifrige Katholiken, wie 
unſer ehrlicher erzkatholiſcher Autor. Unſre 
proteſtantiſchen Leſer werden hoffentlich hieran 
keinen Anſtoß nehmen. Die Meynung, (denn 
viele proteſtantiſche Leſer wiſſen nicht einmal 
den Unterſchied, welchen die Roͤmiſch ! Katho⸗ 

. 8 liſchen 
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ligion erzogen worden, und that daher alles Moͤg⸗ 


liche, die Einfuͤhrung derſelben im Koͤnigreiche zu ö 
Stande zu bringen. Nachdem er dem jungen 


Fuͤrſten ſelber Neigung zu feiner Religion beyge⸗ 
bracht hatte, fo dachte er, zu deſto leichterer Aus 
breitung derſelben wäre vor allen Dingen noͤthig, 
daß ſie die herrſchende Religion unter den Her⸗ 
ren wuͤrde, aus denen feine Hofſtatt beſtand. Zu 


dem Ende erhob der Protector diejenigen, die 


eben fo dachten, wie er, zu den vornehmſten Ehs 
renſtellen und wichtigſten Aemtern. Sein Bru⸗ 


der, Lord Thomas Seymour, wurde zum Bas 


ron von Dudley und zum Groß. Admiral von Eng⸗ 
land, und Johann Dudley, Vicomte von Lisle, 
zum Grafen von Warwick gemacht. Der Kanzler 
Thomas Wriothesly, der Graf von Arundel, 
und der Biſchof von Wincheſter behaupteten und 
unterſtuͤtzten die katholiſche Religion, in welcher 


der verſtorbene König ſeinen Kronprinzen und 
Thronfolger hatte erziehen laſſen: weil aber die 


Kaͤtzerey 


liſchen zwiſchen Spaltung und Kaͤtzerey mas 
chen,) iſt nichts andres, als: Heinrich ſagte 
ſich von der geiſtlichen Oberherrſchaft des Pab⸗ 
ſtes los, blieb aber in allen übrigen Stuͤcken 
der Roͤmiſchen Lehre zugethan; der Graf von 
Hertford fuͤhrte hingegen, nach deſſen Ableben, 
auch nach und nach die Lutheriſche Reformation in 
der Lehre ein. Ueb. 
Letzte Geſ. 1. B. H 
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f Kaͤtzerey von einer viel maͤchtigern Partey unter⸗ 
ſtuͤtzet wurde, fo gewann fie binnen weniger Zeit 
unglaublichen Fortgang. 


Nachdem der Protector einen vollſtaͤndigen 
Sieg uͤber die Schotlaͤnder davon getragen hatte, 
wurde ſeine Macht dadurch immer groͤßer; und 
nun bekam die lutheriſche Religion öffentlich die 
Oberhand. Indeſſen klagte das Volk hier und 
da uͤber die Neuerungen, die man in der Religion 

des Landes einfuͤhrte, bezeigte ſich ſehr unwillig 
uͤber die Abſchaffung der Meſſe, uͤber die Heira⸗ 
then der Geiſtlichen und Diener der Religion, 
über die Wegnehmung der Heiligen⸗Bilder aus 
den Kirchen, und uͤber die Einfuͤhrung der Lan⸗ 
desſprache in dem oͤffentlichen Gebete; lauter 
Stücke der Reformation Luthers, welche Hein⸗ 
rich der Achte, da er in feinen Staaten die ka⸗ 
tholiſche Religion abſchaffte, anzutaſten ſich nicht 
getrauet hatte *): allein das Murren war ver⸗ 

geblich, 


„) Wenn Heinrich dieß alles nicht antaſtete, fo 
behielt er ja die ganze katholiſche Lehre bey, 
welches auch ſeine Richtigkeit hat. Die Un⸗ 
ruhen im Lande aber ruͤhrten nicht fo wohl von 
einiger Abneigung des Volkes gegen die Refor⸗ 
mation, als vielmehr von dem Mißbrauch her, 
den die Adlichen mit Verwaltung der eingezog⸗ 
nen geiſtlichen Guͤter trieben, welche ihnen die 
Krone verkaufet hatte. Ueb. 
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geblich, und man mußte ſich enkweder zu dem 
neuen Glauben bequemen, oder doch heucheln. 
Der Admiral, des Protectors Bruders, wollte 
ſich das Miß vergnügen der Leute zu Nutze mas 
chen, um der Macht feine Altern Bruders die 
Waage zu halten, oder vielleicht gar ihn zu ver⸗ 
drängen. Er trug fo gar den Miniſtern auf, wi⸗ 
der die Neuerungen zu eifern, und das Volk zur 
Empörung aufzuwiegeln; aber das alles lief am 
Ende auf weiter nichts hinaus, als daß dem Ad⸗ 
miral der Kopf herunter geſchlagen, und die Au⸗ 
toritaͤt feines Bruders noch mehr befeſtiget ward. 


Einen furchtbarern Feind fand er an dem 
Grafen von Warwick, nachmaligem Herzoge 
von Northumberland, der doch eigentlich ſeine 
Kreatur war. „Dieſes war ein Mann“, ſagt der 
Pater d' Orleans, „der feiner Geburt und Here 
kunft nach eine Menge Leute über ſich hatte, deſ⸗ 
ſen Ehrgeiz aber Niemanden uͤber ſich leiden konn⸗ 
te. Der Protector war ſchon ſeit langer Zeit 
ein Gegenſtand feiner Mißgunſt geweſen. War⸗ 
wick konnte es dem Schickſale gar nicht verge⸗ 
ben, daß es den Seymour zum größern Manne 
gemacht hatte, als ihn; und er that, als machte 
er es fich felber zum Vorwurfe, daß er durch feine 
Duldſamkeit ein Mitſchuldiger bey einer Sache 
wäre, die er als eine Ungerechtigkeit betrachtet 
wiſſen wollte; wiewohl er ſelbſt ohne alle Grund⸗ 
ſaͤze war. Er hatte lange unter der Hand mit 
a > H 2 ziemlich 
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ziemlich gluͤcklichem Erfolg an der Verringerung 
des Anſehens desjenigen gearbeitet, den er zu ſtuͤr⸗ 
zen ſuchte; und er lauerte zu dem Ende nur auf 
einen gelegnen Zeit⸗Punct, da es ſich thun ließe, 
den Protector mit einem kuͤhnen Schritt auf eins 
mal zu erdruͤcken. Er glaubte, die einheimiſchen 
Bewegungen, die unter dem Miniſter⸗Amte des 
Herzogs von Somerſet vorgefallen waren, und 
die mancherley nachtheilichen Urtheile, die der 

Staat deßhalb bey vielen Auslaͤndern erlitten 
haͤtte, waͤren eine guͤnſtige Gelegenheit, des Pro⸗ 
tectors Staats » Verwaltung zu verſchreyen, und 
ihn zum Verbrecher zu machen. Dieſe Sache 
betrieb er ſo hitzig, und wußte die Maͤnner, aus 
denen damals der Staats ⸗RNath des Königs bes 
ſtand, dermaaßen in Harniſch zu jagen, daß der 
Protector wirklich in Verhaft genommen, und 
auf den Tower gebracht wurde“. 


Dieſer erſte Sturm hatte jedoch keine Fol⸗ 
gen. Der König war es gewohnt, feinen Oheim 
immer um ſich zu haben, und ließ ihn kurze Zeit 
nachher wieder auf freyen Fuß ſetzen ). 

. Da 
200 Es ſcheint dem Koͤnig eben nicht viel an ihm 
gelegen geweſen zu ſeyn; aber die Sache war, 
daß man kein Verbrechen des Hochverraths wi⸗ 
der den Protector erweiſen konnte. Somerſet 
kam der Strenge feiner Verurtheilung, die of⸗ 
Rae bloß ein Werk des Grafen von War⸗ 
wick 


x 
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Da ſich nun Dudley (oder der Graf von 
Warwick) ohne alle Zuruͤckhaltung wider ihn 
erklaͤret hatte, fo gerieth man in Sorgen, daß 
durch ihr Mißverſtaͤndniß der Staat in Verwir⸗ 
rung geſetzt werden mochte. Die Mittels perſo⸗ 
nen arbeiteten daher fo lange an einer Ausſoͤh⸗ 
nung, bis es dahin kam, daß Seymour, (oder 
der Herzog von Somerſet,) feine Tochter dem 
Sohne ſeines Feindes zur Gemahlinn gab. 


Dieſe Verbindung, wodurch die beiden Her⸗ 
ren hätten auf ewig einmuͤthige Freunde werden 
ſollen, that jedoch weiter keine Wirkung, als daß 
jeder ſeinen geheimen Verdruß uͤber den andern 
oͤffentlich verheelte. Indeſſen bezeigte ſich Dud⸗ 
ley von außen ziemlich ruhig, ſo lange er ſich 
einbildete, zu ſehen, daß der Credit des Herzogs 
beym Koͤnig abnaͤhme; ſo bald er aber wahr⸗ 
nahm, daß die alten Eindrücke erloſchen, und 
alles wieder auf eben den Fuß kam, auf welchem 

ö H 3 es 


wick geweſen waͤre, dießmal durch ein Geſtaͤnd⸗ 
niß aller wider ihn angebrachten Beſchuldigun⸗ 
gen auf den Knien zuvor. Er wurde ſeiner 
Aemter und eines großen Theiles ſeiner Guͤter be⸗ 
raubet, gelangte aber bald wieder in den Staats⸗ 
Rath, und erhielt auch fein Vermögen wieder; 
nur daß der haͤmiſche Graf von Warwick nun⸗ 
mehr, ſtatt feiner, an der Spitze der Regie⸗ 
rung ſtand. Ueb. 
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es vor feinem geſpielten Raͤnken geweſen war, 
wachten fein Haß und feine Mißgunſt mit groͤßrer 
Wuth auf, als jemals, und verleiteten ihn zu dem 
Vorſatze, den Schwiegervater ſeines Sohnes 
unwiederbringlich zu ſtuͤrzen und zu verderben. 


Um nun hiermit zum Zwecke zu kommen, 
ließ er ſich, ob er gleich ſelber ſo gut, wie ſein 
Nebenbuhler, ein Proteſtant war, mit den Katho⸗ 
liken in ein Verſtaͤndniß ein, und brachte ſie auf 
feine Seite; fo dann wendete er alle mögliche 
Muͤhe an, ſich Creaturen und maͤchtige Freunde 
zu machen, die er faſt alleſammt zu neuen Wuͤr⸗ 
den erheben ließ. Paulet wurde zum Grafen 
von Wiltſhire und Marquis von Wincheſter, 
Wilhelm Herbert zum Grafen von Pembroke, 
Lord Ruſſel zum Grafen von Bedford, Lord 
Gray zum Herzoge von Suffolk erhoben; und 
bey eben dieſer Gelegenheit ward auch Dudley, 
Graf von Warwick, ſelbſt zum Herzoge von 
Northumberland erklaͤret. 


Dieſe Promotion, woran der Herzog von 
Somerſet nicht im mindeſten Theil genommen, 
und von der er gar nichts vorher vermuthet hatte, 
kam ihm ſo gleich wie ein fuͤrchterlicher Bund wi⸗ 
der feine Macht vor; er ſah auch weiter kein Ret⸗ 
tungsmittel vor ſich, als daß er alle ſeine Kraͤfte 
anwendete, dieſem Bund einen andern entgegen 
zu ſetzen. Er gieng noch mit dieſem Vorhaben 
ſchwanger, als er mit einmal durch die Wach 

es ſamkeit 
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ſamkeit und hitzige Geſchaͤfftigkeit ſeines Feindes 
uͤberrumpelt wurde. Dudley wußte es ſo klug 
einzurichten, daß der Herzog gar nicht Zeit hatte, 
ſeinen Streichen zu begegnen, indem er ihn zum 
andern mal unvermuthet feſtnehmen, und ſammt 
der Herzoginn, ſeiner Gemahlinn, und einer groſ⸗ 
ſen Anzahl von ſeinen Freunden auf den Tower 
bringen ließ, wodurch alſo dieſe ſaͤmmtlich aufe 
ſer Stand geſetzt wurden, das geringſte zu feiner 
Befreyung zu unternehmen. 

Die Verbrechen, die man ihm aufbuͤrdete, 
waren folgende; er haͤtte ſich des Koͤnigs und der 
Regierung bemeiſtern, haͤtte dem Volke die Waf⸗ 
fen in die Haͤnde geben, und es zum Aufruhr an⸗ 
hetzen wollen, haͤtte auch den Anſchlag gehabt, den 
Herzog von Northumberland und ein Paar 
Freunde von ihm bey einem Tractamente, wozu 
ſie haͤtten eingeladen werden ſollen, zu ermor⸗ 
den. — So ſchwankend nun dieſe Beſchuldigun⸗ 
gen waren, und fo ſehr es ihnen vielleicht auch an 
hinlaͤnglichen Beweiſen fehlen mochte, fo hatte man 
doch dem jungen Fuͤrſten ſolche uͤbertriebne Vor⸗ 
urtheile wider ſeinen Onkel beyzubringen gewußt, 
daß ihn der gute Eduard fuͤr einen fuͤrchterlichen 
Mann, für einen unruhigen Unterthan, der laus 
ter uͤble Haͤndel anſtiftete, anſah, und ihn daher 
der ganzen Strenge der Gerechtigkeit preis gab; 
da dann die Herzoͤge von Northumberland, 
Pembroke und Northampton ſeine Anklaͤger 
und Richter waren. Dem zu folge wurde der 

a 94 Herzog 
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Herzog von Somerſet am 22ſten Jänner 1552 
enthauptet. 


Die Geſchichte hat uns die Rede aufbehal⸗ 
ten, die er auf dem Schaffott . Hier iſt die 
lebesfeguns davon: 


„Meine lieben Freunde, 


„Ich komme hierher, den Tod zu leiden, 
zu dem ich verurtheilet bin. Indeſſen betheure 
ich meine Unſchuld, und zwar nicht allein in Ab⸗ 
ſicht auf den Koͤnig, als meinen regierenden Ober⸗ 
herrn und meinen freygebigen Wohlthaͤter, gegen 
den ich jederzeit die unverbruͤchlichſte Treue ges 
heegt, ſondern auch in Abſicht auf jeden andern; 
wie ich denn niemals einen habe beleidigen wol⸗ 
len. Da mich nun die Geſetze nichts deſto weni⸗ 
ger verurtheilen, ſo halte ich die Autoritaͤt derſel⸗ 
ben in Ehren; und weil ich ihrer Macht unter⸗ 
worfen bin, leide ich den Tod, ohne zu murren. 
Ich danke Gott, daß er mich vor einem ploͤtzlichen 
Tode behuͤtet, und mir Zeit gegeben hat, an 
mein Gewiſſen zu denken. Die Verfaſſung, in 
der Ihr mich ſehet, verſtattet mir nicht, zu heu- 
cheln. Alſo koͤnnet Ihr demjenigen, was ich 
Euch in Abſicht auf die gereinigte Religion, zu 
der ich mich bekenne, vorzuſtellen habe, Glauben 
beymeſſen. Ich habe die Ausbreitung derſelben, 
und ihren Fortgang unter Euch, aus allen mei⸗ 
nen Kraͤften zu befoͤrdern geſucht; und ich danke 

Gott 
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Gott dafuͤr, daß meine Bemuͤhungen nicht 
vergeblich geweſen ſind. Dieſe Religion nd 
hert ſich der Reinigkeit, in der fie zu den er 
ſten Zeiten der urſpruͤnglichen Kirche war: das 
iſt eine Gnade fuͤr unſre Familien und fuͤr 
für das ganze Königreich, wofuͤr wir Gott Dank 
ſagen muͤſſen; fonft fürchtet Euch, meine Freun⸗ 
de, vor ſeinen Gerichten, und huͤtet Euch, daß 


er die Verachtung ſeines Wortes nicht mit Stren⸗ 
ge raͤche “. 


So weit war er in ſeiner Rede gekommen, 
als er durch ein heftiges Geraͤuſch, welches ſich 
plotzlich erhob, darinnen unterbrochen wurde. 
Viele meynten, es waͤre die Begnadigung, die 
man ihm braͤchte; und jedermann ließ ſeine Freu⸗ 
de daruͤber oͤffentlich ausbrechen. Alles erſchallte 
vom Zujauchzen, und man rufte zu verſchiednen 
wiederholten malen aus: „Gnade, Gnade; Gott 
erhalte den Koͤnig“! Daraus konnte der Herzog zu 
ſeinem Troſte noch ſehen, in wie hohem Grad er bey 
dem Volke lieb und werth gehalten ward: aber ohne 
dieſe Zuneigung zu miß brauchen, gab er ein Zeichen 
mit der Hand, daß man ihn anhoͤren moͤchte; 
und als hierauf alles wieder ſtille wurde, ſetzte er 
ſeine Anrede folgender Maaßen fort: 


»Ihr habet Euch mit einiger Hoffnung ge⸗ 
ſchmeichelt, und habet gemeynt, man braͤchte mir 
meine Begnadigung, weil Ihr es wuͤnſchtet und 
gern geſehen hättet; dieß iſt ein Zeichen von Eu⸗ 

25 rer 
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rer Liebe, die mir ſehr ſchaͤtzbar iſt: aber ich fürchte 
mich nicht vor dem Tod; ich habe ihn in Schlach⸗ 
ten viel zu oft vor Augen gehabt, als daß er mir 
heute noch Furcht auf dem Schaffott erwecken 
koͤnnte. Ich kenne die Eitelkeit der Welt; und 
ich ſchaͤme mich, daß ich zuweilen das Leben höͤ⸗ 
her geachtet habe, als ich haͤtte thun ſollen. Das 
iſt mir aber vergangen, und ich befinde mich nun 
in einer ſolchen Verfaſſung, daß ich mich weder 
zu ſterben ſcheue, noch zu leben ſehne. Alſo 
weinet nur nicht uͤber mein Schickſal, da ich ver⸗ 
gnuͤgt ſterbe. Vereiniget Euch vielmehr mit mir, 
Gott um die Erhaltung des Königs anzuflehen, 
deſſen Gewalt ich dermaaßen verehre, daß ich 
glaube, man koͤnne Gott ſelber nicht getreu ſeyn, 
wenn man feinem Fürften nicht getreu iſt. Ich 
habe ihm mit unermuͤdeter Arbeitſamkeit gedient, 
und habe mit gleichem Eifer, das wiſſet Ihr ſelbſt, 
an dem gemeinen Beſten gearbeitet“. 


Auf dieſe Worte erhob ſich ein großes Ge⸗ 
ſchrey, und jedermann betheuerte, 2 Herzog 
ſagte die Wahrheit. 


„Ich wuͤnſche Seiner Majeſtaͤt e, fuhr er 
fort,“ dauerhafte Geſundheit, lange Regierung 
und beſtaͤndiges Gluͤck. Des Könige Raͤthen 
wuͤnſche ich alle Gnadengaben Gottes, deren ſie 
noͤthig haben, wenn fie ein fo wichtiges Amt, wie 
das ihrige iſt, wuͤrdig fuͤhren ſollen; und Euch 


ermahne ich, ihnen zu gehorchen. Da ich uͤbri⸗ 
gens 
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gens bey dem Antheile, den ich ſelbſt an der Vers 
waltung der Geſchaͤffte genommen, mit verſchied⸗ 
nen Perſonen in Zwiſtigkeit gerathen bin; ſo kann 
es wohl ſeyn, daß ich wider meinen Willen eini⸗ 
ge von ihnen beleidiget habe: jedoch muß ich oͤf⸗ 
fentlich bezeugen, daß ich mir den Haß der Lords 
bloß deßwegen über den Hals gezogen habe, weil 
ich die Vertheidigung des Volkes uͤbernommen 
hatte; und habe ich denen, die unter mir ſtanden, 
Verdruß verurſachet, fo muß ich dazu gezwun⸗ 
gen geweſen ſeyn. Doch ich bin nicht ohne Feh⸗ 
ler; es iſt möglich, daß ich theils dieſem, theils 
jenem zu nahe gethan habe, und ich bitte ſie deß⸗ 
halb um Vergebung. Beſonders bitte ich Gott 
darum, den ich in dem ganzen Verlaufe meines 
Lebens unendlich beleidiget habe, und meinen 
Feinden verzeihe ich mit willigem Herzen )“. 

Darauf erſuchte er die Umſtehenden, daß 
ſie waͤhrend der letzten Minuten ſeines Lebens, 
die er der Andacht heiligen wollte, kein Geraͤuſch 
machen, und durch ihr ruhiges Verhalten das 
Ihrige zu ſeiner ruhigen Gelaſſenheit beytragen 
moͤchten. Er rufte ſie auch zu Zeugen an, daß 
er in dem Glauben an Jeſum Chriſtum ſtuͤrbe, 
und bat ſich den Beyſtand ihres Gebets aus, da⸗ 
mit er darinnen bis ans Ende beharrte. 

So bald er aufgehoͤrt hatte, zu dem Volke 
iu reden, fiel er auf feine Knie, fein Gebet zu 


verrich⸗ 
Au. Hiſt. d Angl. 
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verrichten. Als dieſes geſchehen war, nahm er 
von allen ſeinen Freunden Abſchied, und kleidete 
ſich ſelbſt ſo weit aus, als es noͤthig war, damit dem 
Nachrichter nichts hinderlich wäre. Die Annaͤ⸗ 
herung dieſes letzten Augenblicks machte ihn nicht 
wankend; er gab dem Nachrichter ein Zeichen, 
ſein Amt zu verrichten, und indem er Jeſum Chri⸗ 
ſtum um Barmherzigkeit anrief, wurde ſein Haupt 
mit einem einzigen Hiebe von ſeinem Leibe getrennt. 


Die Urſach an dem Tode dieſes großen Man⸗ 
nes waren nicht ſo wohl Verbrechen, die er be⸗ 
gangen gehabt hätte, als vielmehr bloß die aus⸗ 
gelaßne Ehrſucht des Herzogs von Northum⸗ 
berland. Jedermann hielt die Verſchwoͤrung, 
deren man ihn beſchuldiget hatte, fuͤr ein erdich⸗ 
tetes Maͤhrchen, und kein Menſch glaubte ein 
Wort davon ). Ein Beweis von der Unſchuld 
dieſes Herrn, und von der heimlich geſchehenen 

Anſtif⸗ 


) Er ſoll ausdrücklich geſtanden haben, daß ihm 
in der Empfindlichkeit uͤber die Verfolgung des 
Herzogs von Northumberland die Luft anges 

c kommen ſey, dieſen, nebſt dem Grafen von Pem⸗ 

broke und dem Marquis von Southampton, 
bey einem vom Lord Paget zu gebenden Gaſt⸗ 
mahle zu ermorden. Allein von einem wirk⸗ 
lichen Entſchluß hierzu geſtand er nichts. ſ. 
Goldſm. Geſch. von Engl. S. 29 des ꝛten 
Bandes. Ueb. 
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Anſtiftung feiner Anklaͤger war der Umſtand, daß 
ſeine angeblichen Mitverſchwornen kurze Zeit drauf 
wieder auf freyen Fuß geſetzt wurden ). 


NN NN SEINE 


Johann Dudley, 
Herzog von Northumberland, 


und 


Lady Johanna Gray, 


wegen Verbrechens der Verſchwoͤrung, und wegen 
Anmaaßung der Krone, zu London im Jahr 1554 
hingerichtet“). 


His den Tod des Herzogs von Somerſet 
war nunmehr der Herzog von Northum⸗ 
land unumſchraͤnkter Herr uͤber die Verwaltung 


des Staats geworden, wodurch ſeine Ehrſucht 
einen noch hoͤhern Schwung bekam“). Da er 
Nieman⸗ 

*) Einige wurden doch zugleich mit ihm hinges 


richtet. ſ. Goldſm. S. 30. des aten Bandes. 
Ueb. 2 


) Revolutions d’Angleterre, par le P. doauzans 
wan) Dieſen Schwung hatte jeine Ehrſucht bereits 
lange vorher genommen; und weil ihm bey der 
Ausführung des Vorhabens, die Krone an feine 
Familie 
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Niemanden mehr uͤber ſich ſah, ſo that er alles 
Moͤgliche, ſich durch Bezeigungen ſeines Eifers und 
ſeiner Ergebenheit das ganze Vertrauen des jun⸗ 
gen Monarchen zu erwerben. Durch dieſes argliſtige 
Verhalten, wodurch Eduard getaͤuſcht ward, er⸗ 
langte der Herzog binnen weniger Zeit die unum 
ſchraͤnkteſte Gewalt über das Gemuͤth des Koͤ⸗ 
nigs. Sein Anſehen nahm von Tage zu Tage 
zu, als eine gefaͤhrliche Krankheit, die mit einmal 
dem Leben des jungen Monarchen drohte, und 
die ihn in der Bluͤthe ſeiner Jugend binnen kur⸗ 
zer Zeit ins Grab ſtuͤrzte, dem Favoriten den An⸗ 
ſchlag eingab, die Krone an ſeine Familie zu brin⸗ 
gen. Ja, man will ſo gar ſagen, der Herzog 
hätte Eduards Leben durch ein langſam wirken. 
des Gift abgekuͤrzt, wodurch, ſo wohl die Leibes. 
als Gemuͤths⸗Kraͤfte des Königs geſchwaͤcht wor 
den waͤren, und ſo nach der Herzog Zeit bekom⸗ 
men haͤtte, die großen Triebwerke, die er in Be⸗ 
wegung ſetzen wollte, zuzuruͤſten. 


Er ſtand in Sorgen, wenn die Prinzeßinn 
Maria, zu folge des Teſtaments Heinrichs des 
Achten, nach Eduards Ableben zur Regierung 
gelangen ſollte, wuͤrde ſie ihn, weil ſie der ka⸗ 
* tholiſchen 
game zu bringen, Niemand haͤtte ſo hinder⸗ 
lich ſeyn koͤnnen, als der Herzog von Somer: 
ſet, ſo hatte jenen dieß vornehmlich angetrieben, 

den redlichen Somerſet zu ſtüͤrzen, Web 
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tholiſchen Religion von ganzem Herzen anhieng, 
von den Geſchaͤfften entfernen, und vielleicht 
koͤnnte fie ſich wohl gar einfallen laſſen, fein Vera 
halten zu unterſuchen; auf der andern Seite 
herrſchte beynah eine offenbare Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen ihm und der Prinzeßinn Eliſabeth. Der 
Herzog hatte ſich alle Mühe gegeben, fie zu ente 
fernen und nach Daͤnemark zu vermaͤhlen, weil 
ſie hin und wieder ſeine Anſchlaͤge vereitelte, und 
er ſich vor ihrem gar zu ſcharfſichtigen Blicke 
fürchtere ). 


Unter dieſen Umſtaͤnden dachte der Herzog, 
die Zweifel, die man uͤber die Rechtmaͤßigkeit der 
Thronfolge dieſer Prinzeßinnen, wovon eine die 
Tochter der verftoßenen Katharine von Arago⸗ 
nien, und die andre eine Tochter der enthaupte⸗ 
ten Anna Bullen war, erregen Könnte , wuͤr⸗ 

den 


*) Die wahre Triebfeder feines ganzen Verfah⸗ 
rens und Verhaltens war, wie bereits gedacht 
worden, die Begierde, die Krone an feine Fas 

milie zu bringen. Alles andre find bloße un⸗ 
bedeutende Vermuthungen, oder vielmehr ans 
gebliche Gründe, um deren willen er die Vers 
Anderung der verordneten Regierungsfolge durch 
zuſetzen ſuchte. Ueb. f 
en Beide waren vom Parlamente fir unaͤcht er: 
klaͤret worden, weil Heinrichs Ehe mit Ka⸗ 
tharinen nicht gültig, und mit der Anna Bo; 


leyn 


128 DD 


den ein leichtes Mittel ſeyn, den Scepter in an⸗ 
dre Hände zu bringen. Aus der Che des Her 
zogs Brandon von Suffolk mit Marien von 
England, einer Schweſter Heinrichs des Ach⸗ 
ten, war eine Tochter uͤbrig geblieben, welche 
an Heinrich Gray, Marquis von Dorſet, und 
nachmaligen Herzog von Suffolk, vermaͤhlet 
worden war. Aus dieſer andern Ehe ruͤhrten 
drey Toͤchter her, wovon die beiden juͤngſten an 
die Lords Herbert und Keys vermaͤhlet wurden. 
Der Herzog von Northumberland hingegen er⸗ 
waͤhlte die aͤlteſte, ſie ſeinem vierten Sohne, dem 
Lord Guilford Dudley, zur Gemahlinn zu ge⸗ 
ben, indem er ſich ſchmeichelte, daß die Krone 
unfehlbar an ſein Haus kommen wuͤrde, ſo bald 
die Schweſtern des Koͤnigs Eduard derſelben fuͤr 
verluſtig erklaͤret waͤren. 


Eduard war noch waͤhrend der Zeit am Le⸗ 
ben, da der Herzog dieſe abſichtsvollen Verfuͤ⸗ 
gungen traf; und es gluͤckte ihm fo gar, den Ko 
nig zu bereden, daß er dem Teſtament Heinrichs 
des Achten in Abſicht auf den Punct von der Thron, 
folge unter dem Vorwand Abbruch that, weil die 

Prinzeßin⸗ 


leyn nicht rechtmaͤßig geweſen ſeyn ſollte. Sie 
waren zwar nachher beide zur Thronfolge er⸗ 
nannt, aber doch die Parlaments- Acten, durch 
die fie für unfähig zur Regierung erklaͤret war 
ren, nicht aufgehoben worden. Ueb. 
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Prinzeßinnen, die im Teſtamente zu feinen Thron. 
folgerinnen ernannt würden, aus einer zweydeu⸗ 
tigen Ehe herſtammten. Eduard, dem dieſe 
Eroͤffnung uͤberaus willkommen war, trat ohne 
großes Bedenken den Abſichten ſeines Miniſters 
bey. Denn in der That gieng es dieſem Prin⸗ 
zen, der ein eifriger Proteſtant, und der Refor⸗ 
mation ungemein zugethan war, nicht wenig nahe, 
daß er die Krone von England ſollte an die Prin⸗ 
zeßinn Maria kommen laſſen, die ſich frey und 
Öffentlich zur katholiſchen Religion bekannte. Was 
die Prinzeßinn Eliſabeth anlangte, ſo hielt es 
damals noch ſchwer, mit Gewißheit zu ſagen, 
was fuͤr einem Glauben ſie eigentlich anhienge; 
fo viel Geſchicklichkeit beſaß fie ſchon damals, 
ihre wahren Geſinnungen zu verheelen. Zu folge 
deſſen ſetzte der ſterbende Fuͤrſt in feinem Teftas 
mente, ſtatt ſeiner beiden Schweſtern, Guilfords 
und Herberts Gemahlinnen zu ſeinen naͤchſten 

Thronfolgerinnen ein. 

Da nun der Koͤnig nicht lange nach der 
Niederlegung dieſes Teſtamentes verſtorben war, 
ſo hatte der Miniſter Anſehen und Gewalt genug, 
daſſelbe geltend zu machen, und es zur Ausfühs 
rung zu bringen. Der einzige Widerſtand, den 
er gleich anfaͤnglich fand, kam von Seiten ſeiner 
Schwiegertochter her, die er zur Koͤniginn von 
England kroͤnen laſſen wollte. Denn obſchon 
Johanna Gray ziemlich jung war, ſo wollte ſie 

ſich doch keines Titels und Rechtes anmaaßen, 
Letzte Geſ. 1. B. 3 die 
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die ihr, wie ſie wußte, nicht zukamen, oder ge⸗ 
gen die ih auch wohl ihre Neigung zur einſamen, 
ſtillen Lebensart und zur Philoſophie einen Wider⸗ 
willen beybrachte. Sie war, ſagt ein gewiſſer 
Geſchichtſchreiber, ein vollkommenes Frauenzim⸗ 
mer, welches ſo gar Kenntniß und Einſicht ge⸗ 
nug in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften beſaß, daß fie 
willens war, ſich durch die Cultur derſelben einen 
Namen zu machen. Sie wehrte ſich lange, eine 
Rolle zu ſpielen, deren belachenswerthe und ge⸗ 
faͤhrliche Folgen ihr ahndeten; aber kurz, ihre 
Familie zwang fie dazu. Johanne wurde dem⸗ 
nach in der Hauptſtadt und den umliegenden Ge⸗ 
genden als Koͤniginn ausgerufen; und fie nahm 
die Ehrenbezeigungen, die dieſer hohen Wuͤrde 
folgen, mit ſo guter Art an, daß man ſich nicht 
enthalten konnte, zu wuͤnſchen, ſie moͤchte mehr 
Recht dazu haben, als ſie wirklich hatte. 


Die Prinzeßinn Maria vernahm faſt zu 
einerley Zeit das Ableben ihres Bruders und die 
oͤffentlich geſchehene Ausrufung der neuen Koͤni⸗ 
ginn. Da ſie ſich nun ohne Truppen und ohne 
Beyſtand befand, fo war ſie anfaͤnglich in groſ⸗ 
"fer Verlegenheit; jedoch faßte fie ihren Entſchluß 
in der Geſchwindigkeit, und begab ſich aus der 
Gegend von London, wo fie ſich eben aufhielt ), 

nach 


*) Sie war auf Verlangen des Staatsraths her⸗ 
beygekommen, ihren Dune in feiner Krank: 
heit 
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nach Kenning⸗ hall in Norfolk, und von dar 
nach Framlingham in Suffolk an der See; 
damit fie Gelegenheit hätte, ſich einzuſchiffen, falls 
ihr etwan nachgeſetzt werden ſollte. Es waͤhrte 
aber nicht lange, ſo ſah ſie ſich von einer Menge 
getreuer Unterthanen aus der Provinz Norfolk 
umgeben, die ſich durchgaͤngig fuͤr ſie erklaͤrte. 
Da nun die Anzahl der Lords, die zu ihr kamen, 

um ihr die Huldigung zu leiſten und ihr ihren De⸗ 

gen anzubieten, von Tage zu Tage zunahm; ſo 

wurde ſie dadurch in Stand geſetzt, ſich zu Nor⸗ 
wich als Koͤniginn ausrufen zu laſſen, ſo wie 

Johanne zu London als ſolche war ausgerufen 

worden. 


Haͤtte die Partey der widerrechtlich einge⸗ 
ſetzten Koͤniginn einen andern Anfuͤhrer an ihrer 
Spitze gehabt, als den Herzog von Northum⸗ 
berland, fo läßt ſich ſchwerlich entſcheiden, auf 
welcher Seite die Oberhand geblieben ſeyn moͤchte. 
Ob nun aber gleich der Herzog ſehr maͤchtige 
Freunde, und noch dazu Creaturen hatte, die ſei⸗ 
nem Gluͤcke ſehr ergeben waren; ſo war er doch 
wegen ſeines Stolzes und Uebermuthes dem Volk 
allenthalben ein Abſcheu: indeſſen da man ſich vor 

N J 2 ihm 
heit zu warten, welches Northumberland ans 
geſtellt hatte, um fie gefangen zu nehmen; wel 
ches aber hernach verſaͤumet ward, oder zu ſpaͤt 
war. Ueb. : 
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ihm fürchtete, verhielt ſich anfangs jedermann ru 


hig, und ſeine Schwiegertochter ſetzte ſich ohne 
Widerſtand auf den Thron Englands. 


Mittlerweile ruͤckten jedoch die Truppen der 
Prinzeßinn Maria mit großer Eilfertigkeit gegen 
die Hauptſtadt an, und waren entſchloſſen, fuͤr 
ihre natürliche Beherrſcherinn zu ſterben. Der 
Herzog, der eben ſo geſchaͤfftig geweſen war, wie 
Maria, ruͤckte ihr bis nach Cambridge entges 
gen. An dieſem Ort aber erfuhr er, daß ſich in 
feiner Abweſenheit London mit einmuͤthiger Stim⸗ 
me für die Tochter Heinrichs des Achten erklaͤ. 
ret, und man den Herzog von Suffolk, welcher 
da geblieben war, um den Tower zu behaupten, 
aufgefodert, denſelben augenblicklich zu raͤumen, 
und ſeine Tochter genoͤthigt hatte, ſich des eitlen 
Titels, den ſie angenommen, zu begeben. 


f Der Eifer und das Zujauchzen der Haupt⸗ 

ſtadt zu Mariens Vortheile verbreitete ſich von 
London aus bis nach Cambridge, wo der Her⸗ 

zog von Northumberland zu feiner aͤußerſten 

Demuͤthigung ſehen mußte, daß der groͤßte Theil 

ſeiner Soldaten ſeine Fahnen verließ, um zu den 

Fahnen feiner rechtmaͤßigen Koͤniginn uͤberzulau 
fen. In dieſem verlaßnen Zuſtande gerieth er 

auf den Einfall, fo gut, wie die andern, zu ru⸗ 

fen: „es lebe Maria“! So nach wurde dieſe 

Prinzeßinn durchgängig als Koͤniginn erkannt, 
and eupfiens nachher zu London die Huldigung 

und 
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und die Ehrfurchtsbezeigungen, die ihr zukamen. 
„Eine Koͤniginn“, ſagt der eifrig katholiſche Pa⸗ 
ter d Orleans, „die wegen ihres Eifers und we⸗ 
gen der Herzhaftigkeit, womit fie ein Werk un« 
teruahm, bey welchem ihr alles entgegen zu ſeyn 
ſchien, und wegen des gluͤcklichen Erfolges, den 
fie dabey hatte, (der Wiedereinführung der katho⸗ 
liſchen Religion,) ein ewiges Andenken verdient. 
Nur wuͤnſchte ich, um den Ruhm dieſer Prinzeſ⸗ 
finn vollkommen zu machen, daß fie bey der Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes großen Vorhabens, mehr nach 
dem Sinn und Geiſte der Kirche, als nach der 
Gemuͤths⸗ und Denkungs⸗Art ihrer Nation zu 
Werke gegangen feyn, daß ſie es bey einer ſol⸗ 
chen Hauptveränderung in der Religion nicht fo 
ſehr der gewaltthaͤtigen Strenge ihrer Vorfahren 
an der Regierung bey den Staats Revolutionen 
nachgethan, mit einem Worte, daß ſie das Men⸗ 
ſchenblut mehr geſpart, und ſich dadurch vor Hein⸗ 
richen, vor Eduarden und vor der Eliſabeth 
ausgezeichnet haben mochte)“. 
J 3 Die 
5 Maria zeichnete ſich allerdings vor a dreyen 
aus; ob aber zu ihrem Vortheile, kann 
jeder Leſer ohne Mühe entſcheiden. Um der 
katholiſchen Lehre willen vergoß Heinrich wer 
nig oder kein Blut. Er ſelbſt blieb diefer Lehre 
getreu, bloß in dem Punct ausgenommen, daß 


er ſich von des Pabſtes Obermacht los machte, 
und 
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Die feyerliche Proclamation der Prinzeßinn 
Maria mitten in ihrer Hauptſtadt war der letzte 
und wichtigſte Stoß, der dem Ehrgeiz und der 
Macht des Herzogs von Northumberland vol⸗ 
lends den Garaus machte »). Nachdem er von 

0 ji feiner 
und ſich ſelbſt zum Pabſt in feinem Königreich 
aufwarf. Nur diejenigen ließ er hinrichten, 
die feine Oberherrſchaft Über die Kirche ſeines 
Landes nicht erkennen und beſchwoͤren wollten. 
Von Eduarden laͤßt ſich noch weniger ſagen, 
daß er der Maria im Vergießen des Blutes feis 

ner Glaubensgegner gleich, oder nur nahe ges 
kommen waͤre; unter ſeiner Regierung wurden 
nur ſolche verurtheilet, die man fuͤr Gottes⸗ 
laͤſtrer hielt. Und von der Koͤniginn Eliſabeth 
weis die Engliſche Geſchichte kaum ein Exem⸗ 
pel, daß ſie jemanden um der Religion willen 
am Leben angetaſtet hätte, Von Mariens blut⸗ 
duͤrſtiger Verfolgungsſucht gegen die Proteſtan⸗ 
ten hingegen find nicht nur alle Engliſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber voll, ſondern es hat auch noch kein 
katholiſcher Scribent dieſen Flecken an ihrem 
Charakter in Abrede ſeyn koͤnnen, noch ſie 
deßhalb zu vertheidigen, oder nur a 
gen ſich getranet. Denn ſie machte dadurch 
ihre Religion, wie natürlich war, und wie in 
allen ähnlichen Faͤllen unvermeidlich jedesmal 


auch kuͤnftig geſchehen wird, deſto verhaßter. Ueb. 
D de cafıbus virornm illuſtrium. 
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ſeiner eignen Armee gezwungen worden war, dem 
Zuruf aller andern Englaͤnder mit ſeiner eignen 
Stimme beyzutreten, hatte er ſich voller Nach⸗ 
denkens und in der größten Unruh über die Fol⸗ 
gen ſeines gethanen Schrittes in ſein Zelt bege⸗ 
ben. Daſelbſt wartete er, daß es wieder Nacht 
werden ſollte, um nach Frankreich uͤberzugehen, 
als die Soldaten, die fein Vorhaben vermuthe⸗ 
ten, einer nach dem andern haufenweiſe zu ihm 
kamen, und ſich, weil ſie ihn geſtiefelt und im 
Begriff abzureiſen fanden, ſeiner Perſon bemei⸗ 
ſterten, und ihn, aller ſeiner Bitten und Vorſtel⸗ 
lungen ungeachtet, an die Officlers der Koͤniginn 
ablieferten, welche ſo gleich dem Grafen von 
Arundel Befehl gab, ihn mit Ketten belegen zu 
laſſen, und nach London abzufuͤhren. Man 
ſagt, ſo bald ſich der Herzog inhaftiret geſehen 
haͤtte habe ſich fein vorheriger ganz uͤbermaͤßiger 
Hochmuth augenblicklich in das niedertraͤchtigſte, 
kriechendſte Bitten und Betteln verwandelt; er 
ſey mit thraͤnenden Augen, und mit der Ver⸗ 
zweiflung in ſeinem Geſichte, zu verſchiednen wie⸗ 
derholten malen dem Grafen von Arundel zu 
Fuße gefallen, und habe deſſen Knie umarmet, 
um bey ihm ſeine Loslaſſung, und die Erlaubniß 
zu erbetteln, daß er die Flucht nehmen duͤrfte. 


Als er nun nachher vor feinen Richtern er« 
ſcheinen mußte, ſuchte er ſein Verfahren anfaͤng⸗ 
lich damit zu rechtfertigen, daß er fagte, er habe 

J 4 alles, 


* 
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alles, was er wider die Rechte der Koͤniginn un 
ternommen hätte, mit Beyfalle des Staats Kar 
thes und auf deſſen Befehl gethan; habe auch, 
bloß um dem Willen des Staats⸗Rathes nachzu⸗ 
leben, den Degen gezogen“. 


Da er aber ſah, wie buͤndig man ihm vor⸗ 
hielt, daß ſein Vergehen nicht ſo wohl von den 
Mitgliedern des Staats⸗Rathes, die er durch 
Drohungen zur Einwilligung gezwungen hatte, 
als vielmehr lediglich von ihm ſelbſt herruͤhrte, well 
er die Seele des Staats Raths, und bisher uns 
umſchraͤnkter Gebieter in demſelben geweſen ſey, 
(wie man denn ſeinen geringſten Wink oder Blick 
haͤtte als ein unverbruͤchliches Geſetz verehren 
muͤſſen );) fo ſuchte er keine Ausfluͤchte weiter, 
um dem Schickſale, das ihm bevorſtand, und das 
er durch ſeinen Aufruhr verdienet hatte, zu ent⸗ 
gehen, und begnuͤgte ſich daran, daß er unter 
Vergießung eines Stromes von Thraͤnen, ſeinen 
Richtern nur das Beſte feiner Kinder ans Herz 
legte: „Was haben dieſe armen Ungluͤcklichen“, 
rief er aus, „weiter gethan, da fie mit mir zur 
Armee gegangen ſind, als daß ſie einem Vater 

Gehor⸗ 


) Es ward ihm geſagt: wider die Glieder des 
Staats⸗Rathes wäre noch kein Anklaͤger aufs 
getreten, und feine, als eines uͤberwieſenen 
Staats- Verbrechers, Beſchuldigung wider fie 
koͤnnte nicht als Zeugniß gelten. Ueb. 
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Gehorſam leiſteten, der alle Rechte über fie aus 
uͤbte, die ein Vater uͤber ſeine Kinder hat? Iſt 
es wohl billig, und iſt es der Guͤte der Koͤniginn 
gemäß, daß dieſe armen Schlachtopfer der vaͤter⸗ 
lichen Gewalt das Leben verlieren ſollen, weil fie 
ſich meinem Befehle nicht haben widerſetzen duͤr⸗ 
fen“? Darauf erſuchte er die vornehmſten Lords, 
die ſich unter ſeinen Richtern befanden, daß ſte 
ſich doch die Muͤhe nehmen und zu ihm in ſein 
Gefaͤngniß kommen möchten; er wollte ihnen ba» 
ſelbſt Dinge offenbaren, die fuͤr das Beſte des 
Staats von der aͤußerſten Wichtigkeit waͤren. 
Den Beſchluß machte er damit, daß er fie flehent. 
lich bat, ihm einige fromme Perſonen zuzuſchik⸗ 
ken, die ihn zu ſeiner letzten Stunde vorbereiten 
hoͤlfen. 


Die Koͤniginn bewilligte ihm alle dieſe Dit 
ten, und ſchenkte ihm ſo gar das Leben ſeiner Kin⸗ 
der, ob ihm gleich der Staats⸗Rath alles abge 
ſchlagen hatte. Alſo wendete dieſer ungluͤckliche 
Mann die wenige Zeit, die er noch leben ſollte, 
zu der Sorge fuͤr ſeine Seele an. 


Der fromme Biſchof, der ſich der Bemuͤ⸗ 
hung unterzog, ihm das Geleite bis auf das 
Schaffott zu geben, fand ſchon im Gefaͤngniß an 
ihm einen folgſamen und gelehrigen Bußfertigen, 
der in feine Hände fein Verbrechen und feine Kaͤz⸗ 
zerey abſchwor. Nachdem er alſo in den Schoos 
der katholiſchen Kirche wieder aufgenommen war, 

35 nahm 
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nahm er feine Zuflucht zu den Troͤſtungen, welche 
dieſe Religion allen Ungluͤcklichen anbietet. An 
dem Tage vor ſeiner Hinrichtung genoß er mit 
vieler Andacht die heilige Communion, und er⸗ 
wartete ſodann im Frieden den Augenblick ſei⸗ 
nes Todes. 5 


Des folgenden Morgens ward er mit zween 
ſeiner Mitſchuldigen, Sir Johann Gates und 
Sir Thomas Palmer, auf die Blutbuͤhne ge⸗ 
bracht. Die ganze Stadt kam herbey gelaufen, 
um einen Mann, der ſich beynah auf den Thron 
von England geſetzt hatte, auf dem Schaffot zu 
ſehen. Der Anblick des Herzogs unter den Häns 
den des Scharfrichters ruͤhrte den groͤßten Theil 
der Zuſchauer zum Mitleiden, und es entſtand im 
Augenblick eine durchgaͤngige Stille. Dieſe 
machte ſich der Herzog zu Nutze, folgende Ans 
rede voller Demuth, Ergebung in fein Verhaͤng— 
niß, Reue, und erhabner Empfindungen fuͤr die 
chriſtkatholiſche Religion, an die Verſammlung 


zu thun. 
„Ihr Mitbürger! 


„Ich wuͤrde meinem Leben, ob ich mich 
gleich noch in der beſten Bluͤthe meiner Jahre 
und bey voͤllig geſunden Kraͤften befinde, ohne 
Bedauren ein Ende nehmen ſehen, wenn es nicht 
aus einer harten Nothwendigkeit geſchaͤhe, daß 
der Faden deſſelben abgeriſſen werden ſoll; uͤbri⸗ 

5 gens 


CHAR 139 


gens bete ich bey dieſem unerwarteten, ſchimpfli⸗ 
chen Streiche, der den Untergang meines Hauſes 
nach ſich ziehen wird, die Hand Gottes an, der 
mich dadurch, daß er ſeine Hand uͤber mich ſchwer 
hat werden laſſen, zwingt, fein goͤttliches Daſeyn 
zu erkennen, und öffentlich zu bezeugen, daß man 
feiner Rache nicht entfliehen koͤnne. Dieſe goͤtt⸗ 
liche Hand hat die Dinge ſo gefuͤgt, daß eben der 
Mann, der Euch, meine Mitbuͤrger, oͤffentlich 
durch ſeinen Stolz und ſeine hochmuͤthigen Be⸗ 
gegnungen beleidiget hat, die Strafe dafuͤr vor 
euren Augen und am hellen Tage tragen muß; 
und zwar dergeſtalt, daß derjenige, der das Koͤ⸗ 
nigreich mit neuen Meynungen angeſteckt, und hier⸗ 
durch das Verderben Eurer Seelen geſtiftet hat, 
heute das Schaffot beſteigen muß, damit er noch 
an ſeinem Ende eine leichte und bequeme Gele⸗ 
genheit habe, Euch uͤber die Irrthuͤmer, zu denen 
er Euch verleitet hatte, die Augen aufzuthun, und 
Euch an ſeiner eignen Perſon ein ſchreckliches 
Beyſpiel von den Wider waͤrtigkeiten zu zeigen, 
worein einen Menſchen ſein Ehrgeiz und eine 
freygeiſteriſche Denkungsart ſtuͤrzen koͤnnen. 

V» eEs iſt den meiſten von denen, die mir itzt 
zuhoͤren, ſchon bekannt, daß ich der Mann bin, 
der die Religion unſrer Vaͤter umgeſtoßen, den 
alten Gottesdienſt abgeſchafft, und die Caͤrimo⸗ 
nien, welche die heilige Tradition geheiligt hatte, 
verbannet hat. Meine Rathſchlaͤge waren es, 
die das Herz des Königs Eduards verderbet, 

und 
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und ihn zu den Wegen der Kaͤtzerey verfuͤhret has: 
ben. Ich bin es, der die neuen Praͤdicanten ins 
Koͤnigreich hat kommen laſſen. Ich bin es, der 
ihre eifrigen Bemuͤhungen, das Volk zu verder⸗ 
ben, unterſtuͤtzet; und durch meine heimlichen 
Kunſtgriffe iſt es dahin gekommen, daß der Lu⸗ 
theraniſmus unter Euch einen ſo ſchnellen und ſo 
ausgebreiteten Fortgang gewonnen hat. Ich bin 
es, der den Englaͤndern den Statthalter und 
Nachfolger Jeſu Chriſti als ein verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdiges Ungeheuer abgemalt hat; und ich muß 
geſtehen, daß der Haß, den ich gegen die wahre 
ehriſt⸗katholiſche Religion heegte, der Antrieb zu 
allen dieſen Schritten geweſen iſt. 
„Aber worauf, wird vielleicht jemand fra» 
gen, ſollte denn dieſes ganze Verhalten hinaus 
laufen? Ach! meine Mitbuͤrger, mein Gemuͤth 
war von dem Glanze der Reichthuͤmer und der 
Macht verblendet; und ich hatte mir eingebildet, 
es beſtuͤnde die groͤßte Gluͤckſeligkeit darinnen, 
wenn man Schaͤtze zuſammen ſcharren, wenn man 
jedermann durch üppigen Aufwand in Erſtaunen ſez · 
zen, wenn man allen andern Menſchen befehlen, 
und ihnen Zittern und Schrecken einjagen koͤnnte. 
O! meine Mitbuͤrger, wendet itzt die Augen von 
allen den Beyſpielen hinweg, welche die Jahrbuͤ⸗ 
cher dieſer Welt liefern; für dießmal iſt es hin. 
laͤnglich, wenn Ihr Eure Augen auf mich richtet, 
um Euch vollkommen zu uͤberzeugen, wie nichtig 
der Ueberfluß und die Eitelkeiten dieſer Zeit ſind, 
f und 
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und wie fehr fie demjenigen zum Schaden: gereis 
chen, dem es noch gelingt, zu dem Beſitze der⸗ 
ſelben zu gelangen. Haͤtte ſich der Himmel in 
An ſehung meiner nicht auf eine fo ſchreckliche Art 
erklaͤret; ich wuͤrde vielleicht mitten unter den 
Anſchlaͤgen meines Ehrgeizes, und mitten in mei⸗ 
nem freygeiſteriſchen Weſen vom Tod uͤbereilet 
worden ſeyn. Denn wenn man einmal das Joch 
der Furcht vor Gott abgeſchuͤttelt hat, dann giebt 
es weder Geſetz, noch Zaum, der uns Einhalt 
zu thun vermoͤchte; alles duͤnkt uns veraͤchtlich, 
und man haͤngt bloß dem an, was unſern un⸗ 
baͤndigen Neigungen und RER ſchmeicheln 
kann. 

„Ich geſtehe, wenn meine Tage in beſtaͤn⸗ 
digem Wohlſtande fo fortgefloſſen wären, würde 
ich wohl alle meine Bemuͤhungen angewendet, 
und meine ganze Ehre darinnen geſucht haben, 
daß ich die neue Faction, die ſich den Titel einer 
evangeliſchen Glaubens Reinigung anmaaßte, 
um nur die Leute deſto ſichrer zu taͤuſchen, unter⸗ 
ſtuͤtzet und beguͤnſtiget, alle Gemuͤther damit an. 
geſteckt, und die Lehrſaͤtze derſelben bis zu der ent⸗ 
fernteſten Nachkommenſchaft befoͤrdert hätte, 
Darauf, das geſtehe ich, zielten auch meine Be⸗ 
muͤhungen ab, ohne daß ich an den Ausſpruch des 
wahren Evangeliums gedacht haͤtte: was huͤlfe 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewoͤnne, und naͤhme Schaden an ſeiner 
Seele? Ju der That find Schätze und Reich. 

thuͤmer 
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thuͤmer doch nur ungewiſſe, uͤberhingehende Bes 
figungen von ſehr kurzer und flüchtiger Dauer, 
wenn wir ſie auch noch ſo lange behalten; da 
hingegen die Seele unſterblich iſt und ewig fort⸗ 
dauert, es geſchehe nun unter den Quaalen der 
goͤttlichen Rache, oder unter den unausſprechli⸗ 
chen Freuden des Himmelreichs. 

„Das Licht von oben, und mein aͤußerſtes 
Ungluͤck, welches Euch, meine Mitbürger, Anlaß 
gegeben hat, hier zuſammen zu kommen, haben 
mich den ewigen Martern, die ich durch meine 
Verbrechen verdienet hatte, noch entriſſen; meine 
Truͤbſal hat mich von der Eitelkeit aller weltli⸗ 
chen Groͤße und Hoheit belehret. Und was kann 
wohl mehr zu dieſer Abſicht beytragen, als wenn 
man einen Mann, der ſich in dem groͤßten Glanze 
des zeitlichen Gluͤcks, auf dem hoͤchſten Gipfel ir⸗ 
diſcher Hoheit befand, und in deſſen Augen die 
unumſchraͤnkteſte Gewalt noch wenig war, wenn 
er nicht zugleich auch die koͤnigliche Wuͤrde ge⸗ 
nießen konnte, mit einmal von der aͤußerſten Hohe 
der Macht unter die Haͤnde eines Nachrichters fal⸗ 
len ſieht, und er gezwungen wird, ſein Haupt 
unter das ſchimpfliche Schwerdt der oͤffentlichen 
Rache zu beugen? Gott, dem Herrn, ſey es ge⸗ 
dankt, daß er mir die Augen aufgethan, und mir 
Reue ins Herz gegeben hat! Ich bezeuge hier vor 
Euer aller Ohren meinen Abſcheu vor den Miſſe⸗ 
thaten, womit ich mein Leben baden habe; ga 
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ich fie oͤffentlich bekenne, fo ſehr ich auch daruͤber 
erroͤthen muß: denn lieber will ich Euch aus mei⸗ 
nem Exempel belehren, als daß ich die Beſchaͤ⸗ 
mung, welche die letzten Augenblicke meines Le⸗ 
bens bedeckt, abzuwenden ſuchte. Und da Ihr 
an mir ſehet, wie es mit einem ſolchen unaus⸗ 
loͤſchlichen Durſte nach Ehrenſtellen und Reich⸗ 
thum am Ende ablaͤuft; ſo lernet Eure Begier⸗ 
den im Zaum halten, Euch in die Graͤnzen einer 
tugendhaften Maͤßigung einſchraͤnken, und Euch 
vor allen Dingen befleißigen, Rechtſchaffenheit zu 
uͤben, und die Pflichten Eures Standes aufs 
puͤnctlichſte zu erfuͤllen. 

„Ehe jedoch meine Augen auf ewig vor dem 
Lichte geſchloſſen werden, ſo erlaubet mir, daß 
ich noch ein Wort von dem ſage, was mir am 
meiſten am Herzen liegt; ich beſchwoͤre Euch dem⸗ 
nach bey der geheiligten Treue gegen das Vater⸗ 
land, bey Eurer eignen und Eurer Kinder Se= 
ligkeit, daß Ihr wieder zu der Religion Eurer 
Vaͤter umkehret. Verbannet jene Apoſtel der Luͤ⸗ 
gen, und fliehet die Prediger der neuen Meynun⸗ 
gen; fuͤrchtet Euch vor Ihren Geſpraͤchen, und 
ſcheuet das Aergerniß, welches in Euren Herzen 
daraus entſtehen kann. Empoͤret Euch wider 
dieſe Peſtilenzen des Staats, und reißet ſie ohne 
Barmherzigkeit aus dem Schooſe der Republick, 
den ſie mit ihrem Gift anzuſtecken, ſich keine Muͤhe 
verdruͤßen laſſen. Sehet ſie nicht anders an, als 
wie 1 wie Friedensſtoͤrer, die, wenn ſie 

Sf Euch 
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Euch erft zu allerhand Ausſchweifungen verleitet, 
wenn fie Eure Gemuͤther mit aberglaͤubiſchen Mey⸗ 
nungen erfuͤllet haben, Euch am Ende das Ge⸗ 
fühl der Ehrfurcht, die Ihr goͤttlichen und menſch⸗ 
lichen Geſetzen ſchuldig ſeyd, die Ehrerbietung 
gegen die Diener der Religion, und den Gehor⸗ 
ſam, welcher der Obrigkeit gebuͤhrt, aus dem 
Herzen reißen werden. Wie koͤnnet Ihr verlan 
gen, daß ein Staat ruhig ſeyn ſoll, wenn er in 
feinem Schoos eine Secte von betruͤgeriſchen, arg⸗ 
liſtigen Menſchen duldet, die ihr Gluͤck bloß auf 
die Truͤmmern von andrer Leute Gluͤcke bauen 
koͤnnen, die unaufhoͤrlich Unruhen anſtiften, die 
das plumpe und unwiſſende Volk an ſich zu zie⸗ 
hen ſuchen, um es zur Ausführung ihrer tuͤcki⸗ 
ſchen Anfchläge zu brauchen? Denn da nichts 
ſo ſehr vermoͤgend iſt, das Volk in heftige Bewe⸗ 
gung zu ſetzen, als Neuerungen in der Religion, 
ſo erdenken ſolche Betruͤger Tag vor Tag etwas 
Neues; dabey bekuͤmmern ſie ſich auch nicht um 
die Ungereimtheit ihrer Lehren, oder um die Fol⸗ 
gen, die daraus entſtehen koͤnnen, wenn nur der 
rechte Gottesdienſt abgeſchafft, beſchimpfet und 
zerſtoͤret wird, wenn fie nur angeſehen find, fie 
nur gelobt, geliebkoſt und nachgeahmt werden. 
„Daher iſt auch die Geſchichte des Fortgan⸗ 
ges der neuen Glaubenslehren eine Geſchichte von 
lauter Unruhen auf Erden. Sehet nur, was 
für Unheil dieſelben in Deutſchland geſtiftet; ſe⸗ 
het, was für Wunden ſie unſerm Vaterlande ges 
5 ſchlagen 
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ſchlagen haben; und zwar hat an den letztern, 
das geſtehe ich, meine freygelſteriſche Denkungs⸗ 
art mehr Schuld gehabt, als Euer natürlicher 
Leichtſinn. Mit einem Wort, ich ſage es Euch 
nochmals, es iſt weder Eifer fuͤr die Religion, 
noch Bekuͤmmerniß um Eure Seligkeit, was die⸗ 
ſen falſchen Propheten den Mund aufthut; ſte 
baben weiter nichts zur Abſicht, als ihr eigen 
Wohlbefinden und ihren perſoͤnlichen Nutzen. 
Ihr werdet nur unglückliche Schlachtopfer ihrer 
Heucheley. Euer Untergang dient zu ihrer Er⸗ 
hoͤhung; und indem ſich ihre Macht ausbreitet, 
ſtürzet Ihr in einen tiefen Abgrund von Uebeltha⸗ 
ten und Ungluͤcksfaͤllen. > 

„Saget mir, meine Mitbürger, was für 
eine Urſache koͤnnte mich wohl ſonſt bewegen, Euch 
unter meinen traurigen Umſtaͤnden dieſes entſetz⸗ 
liche Gemälde noch vorzuhalten, als die Begierde, 
Eure Seligkeit zu befoͤrdern, und die innige Kennt⸗ 
niß, welche ich von den n habe, die Eure 
Einfalt mißbrauchen? Ihr Bürger, vereiniget 
Euer Gebet mit dem meinigen; ich beſchwore 
Euch darum, vereiniget Euch mit mir, den Bey 
ſtand des Himmels, und die Verzeihung eines um 
ruhigen und ſtrafbaren Lebens zu erflehen af 


Nach Endigung dieſer Rede, die mit dem 
tiefſten Stillſchweigen angehoͤret wurde, trat der 
Herzog zu dem Biſchofe, der ihm von dem Aus 
genblicke feiner Verurtheilung an nicht von der 

Letzte Gef, 1. B. R Seite 
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Seite gekommen war, dankte ihm ſehr affectvoll 
für die guten Dienſte, die er ihm bis an den letz⸗ 
ten Augenblick feines Lebens zu leiſten die chrifts 
liche Liebe gehabt, und beſchwor ihn am Ende, 
daß er die Wahrheit der Geſinnungen, die er itzt 
in ſeiner Rede zu Tage gelegt haͤtte, oͤffentlich be⸗ 
zeugen moͤchte. So dann warf er ſich auf dem 
Schaffott nieder, hob Augen und Haͤnde zum 
Himmel auf, blieb eine Vierthelſtunde lang un⸗ 
beweglich, und ganz beſchaͤfftiget mit der Ewig⸗ 
keit, die ſich vor ihm eroͤffnen ſollte, liegen, ſtand 
alsdann wieder auf, und ſchickte ſich an, den 
Streich zu empfangen, der ſeinem Leben ein Ende 
machte. Alle Umſtaͤnde, die mit diefer blutigen 
Kataſtrophe verknuͤpfet waren, die Rede des Her⸗ 
zogs und deſſen Standhaftigkeit hatten unter den 
Zuſchauern eine ſolche Beſtuͤrzung verbreitet, daß 
ſich jedermann ſtillſchweigend, und voll von dem 
klaͤglichen Auftritte, den er vor Augen gehabt hatte, 
nach Hauſe begab ). t 
Maria, 


*) Ich habe meinen Autor bis hierher ungeſtoͤrt 
ſchwatzen, und ihm alle feine Aeußerungen wis 
der die proteſtantiſche Religion ungeruͤgt hin⸗ 
gehen laſſen; und ich will auch wider ſeine Ver⸗ 

ſſicherung, daß Northumberland aufrichtig im 
katholiſchen Glauben, wie ſeine lange Rede zu 
beweiſen ſcheint, geſtorben ſey, weiter nichts 
erinnern, als daß dieſer Mann, der zeit Le⸗ 
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Maria, die von Natur zur Strenge ges 
neigt war, verzieh keiner von allen denen Perſo⸗ 
nen, die ihr zuwider geweſen waren. Alſo fah 
das Publicum nach und nach das Blut des Her⸗ 
zogs von Northumberland, des Herzogs von 
Suffolk, Vaters der Johanne Gray, ihres 
Gemahls Guilford, ihrer zween andern Brus 
der, davon der aͤlteſte Herzog bon Warwick, 
und der andre Marquis bon Northampton war, 
und endlich der Johanna Gray ſelbſt fließen. 
So bald Lady Johanna ſah, daß fie in 
Verhaft genommen war, fchrich fie an die Köni⸗ 
f K 2 ginn 
bens gegen alle Religion gleichgültig war, nach 
aller vernünftigen Wahrſcheinlichkeit bey feiner 
angeblichen Annehmung der katholiſchen Kefiz 
gion keine andre Abſicht gehabt habe, als Berk 
zeihung bey der nun regierenden erzkatholiſchen 
Maria, Begnadigung von ihr vom Tode, und 
vielleicht gar ihr Vertrauen, und aufs neue 
die Miniſter⸗Wuͤrde an ihrem Hofe zu erlans 
gen. Goldſmith fügt, er gab ſich bey feinent 
Tode fuͤr einen Katholiken aus; und alles, 
was er in feiner Rede wider die Proteſtanten 
und ihre Geiſtlichen ſagte, iſt eine ſo leere Des 
elamation, die fo wenig beweiſt, daß man eher 
glauben ſollte, der Biſchof, der ihn begleitete; 
habe fie gemacht, als der Miſſethaͤter / der DIE 
Rede hielt. eb. 
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ginn einen Brief, worinnen ſie nicht ſo wohl 
Gnade zu erlangen, als vielmehr bloß zu erken⸗ 
nen zu geben ſuchte, durch was fuͤr einen Kunſt⸗ 
griff der Herzog und die Herzoginn von North⸗ 
umberland fie ins Verderben geſtuͤrzt hätten. 


Den Tag vor ihrer Hinkichtung ſchrieb fie 
an ihre jüngere Schweſter, die Graͤfinn von Pen» 
broke, einen Brief, dee lauter Froͤmmigkeit, Er⸗ 
gebung in Gottes Willen, und die Standhaftig⸗ 
keit einer großen Seele athmet. Wenn man dies, 
fen Auffatz lieſt, fo empfindet man doppelt das 
Bedauren, eine junge Dame ohne Erfahrung von 
einem Schwiegervater, an deſſen Herzen der un⸗ 
erſaͤttlichſte Ehrgeiz nagte, fo grauſam betrogen 
zu ſehen. Hier iſt der Brief: 


„Liebe Schweſtek, 

; „Ich ſchicke Dir ein Buch, durch deffen 
aͤußerliche Geſtalt Du Dich nicht mußt abfchref- 
ken laſſen. Das Aus wendige iſt nicht reich; aber 
das Innwendige enthaͤlt Schaͤtze, die am Werth 
alle Edelgeſteine aus dem Orient uͤbertreffen. 
Dieſes Buch, meine liebe Schweſter, iſt das Te⸗ 
ſtament unſers Herrn und Heilandes, der uns, 
wenn wir deſſen gleich unwuͤrdig ſind, zu Erben 
ſeines Reiches macht. Wenn Du es aufmerkſam 
lieſeſt, und in die Bahn trittſt, die Dir darinnen 
vorgezeichnet iſt, ſo wirb es Dich ins ewige Le⸗ 
ben geleiten; es wird Dir unvergleichliche Vor⸗ 
ſchriften 
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ſchriften geben, wie Du recht leben ſollſt; ja, 
noch mehr, es wird Dich auch lehren, recht zu 
ſterben. Du wirſt darinnen ungleich groͤßre und 
dauerhaftere Guͤter finden, als alle die ſind, die 
Du aus der Erbſchaft Deiner Aeltern und Ver⸗ 
wandten hoffen koͤnnteſt. Tauſend Zufaͤlle fine 
nen Dir die letztern rauben; aber jene Dir zu 
entreißen, fo. bald Du fie Dir einmal zugeeignet 
haben wirſt, iſt keine Macht vermoͤgend. 
„Folge Du, meine liebe Schwefter, dem Kos 
nige David in feiner. Gottſeligkeit nach; ſehne 
Dich, wie er, das Geſetz Gottes zu hoͤren; lebe, 
um zu ſterben, damit Du ſterben koͤnneſt, um zu 
leben. Verlaß Dich nicht auf die Bluͤthe Deiner 
Jugend, noch auf die geſunden Kraͤfte Deines 
Temperaments: denn wenn Deine Stunde ge⸗ 
kommen iſt, dann wird nichts bermoͤgend ſeyn, 
dieſelbe zu verzoͤgern. Alte Leute koͤnnen nicht 
lange leben, und junge konnen alle Tage ſterben; 
aber alle ſollen bereit ſeyn, die Welt zu verlaffen, 
ſo bald Gott ſie abruft. Tritt Du die Hoheit der 
Welt, die Blendwerke des boͤſen Geiſtes, und die 
betruͤglichen Freuden des Fleiſches mit Füßen; 
mache Gott zu Deiner einigen Freude; laß Deine 
Suͤnden Dir Betruͤbniß, aber ohne Verzwelflung, 
und Deinen Glauben Vertrauen erwecken, aber 
ohne Stolz und Eigenduͤnkel. Wuͤnſche mit dem 
heiligen Paulus, daß Deine Seele von Deinem 
Leibe geſchieden werde, um mit Jeſu Chriſto vers 
einiger zu ſeyn; bleibe bey ihm in Leben und im 
8 Tode; 
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Tode; wache, wie der treue Knecht; habe Oel in 
Deiner Lampe, wie die klugen Jungfrauen; ſey 
immer angethan mit dem hochzeitlichen Feyer⸗ 
kleide, damit Du nicht bey der Ankunft Deines 
bimmliſchen Braͤutigams ſchlaßend und unvorbe, 
reitet erfunden werdeſt; erfreue Dich, wie ich 
thue, in Deinem Heilande; tritt in ſeine Fuß⸗ 
ſtapfen; nimm fein Kreuz auf Dich; alle Deine 
Sünden wirf auf ihn, und ergreif fein Verdienſt 
in lebendigem Glauben. 

„Im Uebrigen, meine liebe Schweſter, be⸗ 
truͤbe Dich nicht uͤber meinen Tod; ſondern em⸗ 
pfinde daruͤber vielmehr eben die Freude, die ich 
empfinde. Ich ziehe das Verwesliche aus, um 
das Unverwesliche anzuziehen; und werde nun 
bald ein kurzes und vergaͤngliches Leben gegen ein 
unſterbliches und ewiges vertauſchen. Ich bitte 
Gott, daß er Dir ſeinen heiligen Geiſt gebe, da⸗ 
mit er Dich in feiner Furcht leben, und im Glau⸗ 
ben an Jeſum Chriſtum ſterben lehre. Von die⸗ 
ſem laß Dich nie, weder aus Hoffnung zum Les 
ben, noch aus Furcht vor dem Tod, abwendig 
machen. Gott, welcher Herr uͤber unſre Tage 
iſt, konnte Dir dieſelben leicht verkürzen, wenn 
Du fie zum Nachtheile feiner Ehre zu verlängern 
gedaͤchteſt; ihm gefalle es, uns beide, Dich und 
mi h, in fein Paradies einzuführen, wann er es 
fuͤr gut achtet. Lebe wohl, meine geliebte Schwe⸗ 
ſter; unſre ganze Hoffnung laß uns auf ihn al⸗ 

lein ſetzen, weil er allein uns helfen kann“. 5 
8 Die 


SATA | 15 1 


Die Anrede, welche ſte an die Zuſchauer 
hielt, die den Schauplatz ihres Todes umgaben, 
iſt kurz, ungezwungen, ohne Schmuck und vol⸗ 
ler Aufrichtigkeit. 

„Ich bekenne meinen Fehler, daß ich Hand 
an die Krone gelegt habe, die mir nicht gehörtes 
nicht, als ob ich mich derſelben angemaaßt, oder ſie 
nur begehret haͤtte: ſondern ich habe nur nicht 
Standhaftigkeit genug gehabt, fie von den Haͤn⸗ 
den derer nicht anzunehmen, die mich zwangen, 
daß ich ſie annehmen mußte. Der Ehrgeiz hat 
an meinem Verbrechen keinen Theil gehabt; ſon⸗ 
dern die Ehrfurcht, die ich gegen meine Aeltern 
und Schwieger⸗Aeltern heegte, hat mich verleitet, 
daſſelbe zu begehen. Indeſſen bin ich nicht ge⸗ 
ſonnen, mich zu rechtfertigen. Die Geſetze des 
Staats erkennen mich des Todes ſchuldig; und 
ich komme hierher, den Tod zu leiden. Wenn 
ich auf ſolche Weiſe der Gerechtigkeit den ſchuldigen 
Gehorſam leiſte; ſo hoffe ich damit den Fehler zu 
buͤßen, den ich dadurch begangen, daß ich mei⸗ 
nen Aeltern einmal zur Unzeit Gehorſam geleiſtet 
habe. Ich werde ein unſchuldiges Schlachtopfer 
ihres Ehrgeizes, aber auch ein nothwendiges Opfer 
der verletzten Majeftät, wider die keine Beein⸗ 

traͤchtigungen vergeben werden koͤnnen⸗ 9 


. Lamoral, 

a 50 Hiſtoire d’Angleterre par LAB EVT. Ich glaube, es 
würde vielleicht eben ſo lehrreich geweſen ſeyn, 
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Lamoral, Graf von Egmond, 
5 Fuͤrſt von Bauer, 
Koͤniglich ſpaniſcher Statthalter von 
Flandern und Artois, 
und, 
Philipp von Montmorenci/ 
| Graf von Hoorne, 
beiderſeits Ritter des goldnen Vließes, 
auf Befehl des Herzogs von Alba zu Bruͤſſel am sten. 
f Junius 1568 enthauptet ). 
ls Philipp der Andre im Jahr 1556 aus den 
Niederlanden hinweg gieng, um die Erb⸗ 
: ſchaft 
den wirklich chriſtlichen Tod der Lady Johan⸗ 
na, als den zweifelhaften und verdaͤchtigen Tod 
des Herzogs von Northumberland umſtaͤndlich 
zu beschreiben. Wer mehr Nachrichten von 
dieſer wuͤrdigen jungen Dame haben will, den 
verweiſe ich auf den Artikel von ihr in der Ges 
ſchichte berühmter Frauenzimmer ©. 735103 
des zten Theiles. Der Dichter Young hat 
ihren Tod und Ruhm in ſeinem Gedichte, die 
Macht der Religion, verewiget. Lieb. 


) Supplem. à PHiftoire des Guerres eiviles de Flan- 
dre ſous Philippe II. * 


* 
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ſchaft des Thrones von Spanien, der durch ſei⸗ 
nes Vaters, Carls des Fuͤnften, freywillige 
Niederlegung der. Krone erlediget war, in Beſitz 
zu nehmen, hatte er ſeine natürliche Schweſter, 
Margareten von Parma, zur Oberſtatthalte⸗ 
rinn dieſer Lande eingeſetzt, und ihr zu ihrem Bey⸗ 
ſtand einem Staats ⸗Rath zugeordnet, zu deſſen 
Oberhaupt er den Cardinal Anton Perrenot von 
Granvelle, erſten Erzbiſchof von Mecheln, er 
nannt hatte. 


Margarete wurde bey guter Zeit inne, daß 

ſich der mißvergnuͤgte Adel das Anſehen geben 
wollte, als ob er Geſchmack an den neuen Reli⸗ 
gions Grundſaͤtzen fände, die ſich damals in den 
Niederlanden verbreiteten, und daß man ſich der 
proteſtantiſchen Religion allenthalben im Lande 
gleichſam zum Vorwande bediente, allerhand Raͤnke 
und Cabalen zu ſchmieden. Ob nun gleich der 
Miniſter der Regentinn ein ſehr glimpflicher Mann 
war, ſo ward er doch aufs aͤußerſte gehaßt * 
85 und 


5 Granvelle wurde gehaßt, weil er Philipps 
des Zweyten gar zu treuer Diener in Befoͤr⸗ 
derung feiner Abſicht war, die Niederlaͤnder 
mit dem Joche des Deſpotiſmus zu erdruͤcken; 
und die Liebe zur Reformation hatte ſich bereits 
unter Carls des Fuͤnften Regierung in den 
Niederlanden ausgebreitet. Es waren auch 
nicht etwan bloß Proteſtanten, die ſich wider 
den 
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und dieß beſonders von den Anhaͤngern der neuen 
Secte, deren Fortgang er aus allen ſeinen Kraͤf⸗ 
ten zu hemmen, und deren kirchenraͤuberiſche Kuͤhn⸗ 
heit er zu baͤndigen, auf alle Weiſe ſich angele⸗ 
gen ſeyn ließ. Einige Geſchichtſchreiber ſetzen 
noch hinzu, es haͤtte die Furcht, die Inquiſition 
mitten in den Niederlanden, ſo wie in Spanien, 
ihren abſcheulichen Richterſtuhl errichten zu ſehn, 
die Gemüther vollends erbittert, und den haupt 
ſaͤchlichſten Anlaß zum Urſprunge jenes weltbe⸗ 
kannten Bundes gegeben, der die erſte Grundlage 
zu der unabhaͤngigen Regierung der fieben verei⸗ 
nigten Provinzen geworden if. Der Prinz von 
Oranien, (Wilhelm von Naſſau,) die Gras 
fen von Egmond und von Hoorne ftellten ſich 
bey dieſem Unternehmen an die Spitze, und mach⸗ 
gen den Anfang fo gleich damit, daß fie es ſchlech⸗ 
terdings abſchlugen, ſich in der Verſammlung des 
Staats ⸗Rathes einzufinden, fo lange ſich der 
Cardinal darinnen würde ſehen laſſen. 2 


Die S tatthalterinn erſchrak dermaaßen über 
die mannichfaltigen Unruhen, die ſich auf allen 
Seiten regten, daß ſie deßhalb an den Hof zu 
Madrid ſchrieb, der aber ſeine Sachen vollends 
ganz und gar, und zwar dadurch u Grunde rich» 

tete, 


den fpanifhen Deſpotiſmus ſetzten; fondern viele 
Katholiken traten dem Compromiß wider die 
BVedruͤckungen bey. Lech, a 
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tete, daß er den berufnen Herzog von Alba nach 
Bruͤſſel ſchickte, der wegen ſeiner militariſchen 
Geſchicklichkeiten, wegen ſeines Hochmuths und 
feiner Grauſamkeiten in der Geſchichte fo beruͤhmt 
worden iſt. Bald nach ſeiner Ankunft begab ſich 
Margarete hinweg; und nunmehr ſah ſich der 
Herzog auf keine Weiſe weiter behindert, die un⸗ 
umſchraͤnkte Gewalt, mit der ihn Philipp der 
Andre bekleidet hatte, ohne Widerſtand auszuuͤben. 


Da man die blutduͤrſtige Gemuͤthsart des 
neuen Statthalters ſchon kannte, ſo giengen die 
meiſten von denen, die an den bisherigen Unru⸗ 
hen einigen Theil genommen hatten, aus dem 
Lande. Man zaͤhlte ihrer mehr als hundert tau⸗ 
ſend, die ſich ſo eilig, als moͤglich, dazu hielten, 
der Nachgier des Herzogs aus dem Wege zu 
kommen. n 


Die erſten Streiche ſeines Zornes trafen die 
Grafen von Egmond und von Hoorne, die der 
Herzog von Alba am gten September 1567 in 
Verhaft nehmen, und unter einer Bedeckung von 
drey tauſend Mann Spaniern, welche er mitge⸗ 
bracht hatte, nach Gent auf die Citadelle ab 
führen ließ. Daſelbſt wurden fie einer Commiſ⸗ 
ſion uͤberantwortet, die der neue Statthalter er 
nannt hatte, ihnen den Proceß zu machen. Es 
waͤhrte beynah ein Jahr, waͤhrend deſſen die 
Graͤfinn von Egmond und andre Freunde der 
beiden Gefangenen alle erdenkliche Mühe auwen⸗ 
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deten, die Beklagten zu rechtfertigen, oder doch 
die Strenge des Statthalters zu erweichen. Al⸗ 
les war vergeblich. Der Herzog von Alba wurs 
de der Fuͤrbitten, die von verſchiednen Fürften 
zum Beſten der Gefangenen von Zeit zu Zeit ge⸗ 
than worden waren, uͤberdruͤßig, und faßte den 
Entſchluß, den traurigen Ausgang des Proceſſes 
zu beſchleunigen. 


Er ließ die beiden Grafen nach Bruͤſſel 
bringen; und als gleich des folgenden Tages auf 
ſeinen Befehl der Staats Rath zuſammen gekom⸗ 
men war, brachte der Secretaͤr Pratz darinnen 
die beiden Urthel zum Vorſchein, unterzeichnet 
vom Statthalter, und mit einem dichten und ver⸗ 
ſiegelten Umſchlage bedeckt. Er machte dieſelben 
auf, las ſie ab, und ſprach das Todes⸗Urthel wi⸗ 
der die beiden Grafen, als Miſſethaͤter, die ſich 
des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt und des 
Aufruhres ſchuldig gemacht haͤtten. Da nun ei⸗ 
nige Mitglieder des Staats ⸗Rathes über dieſes 
Urthel ihr Erſtaunen bezeigten, ſo antwortete der 
Herzog von Alba: „ein Paar Lachsföpfe find 
mehr wert), als einige tauſend Froͤſche“. 


Er hatte ſchon im voraus dem Biſchofe 
Martin Rithove von Ypern Befehl zufertigen 
laſſen, ſich unverzüglich in Bruͤſſel einzufinden, 
wo dieſer Geiſtliche auch des Tages vor der Hin⸗ 
richtung anlangte, ohne zu wiſſen, warum er da⸗ 
vu berufen worden waͤre. Der Herzog eröffnete 
W ihm 
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ihm alſo das Schickſal der beiden Gefangenen, 
und that ihm den Auftrag, ſie zum Tode zu be⸗ 
reiten. 

Auf dieſe Worte fällt der Biſchof dem Statt⸗ 
halter zu den Fuͤßen, und bittet ihn mit thraͤnen⸗ 
den Augen um die Begnadigung der Verbrecher, 
oder doch zum wenigſten um einen Aufſchub von 
einigen Tagen. „Ich habe Sie nicht hierher kom⸗ 
men laſſen , fuhr ihn der Herzog zornig an, „daß 
Sie Sich dem Urthel, welches die Commißion 
uͤber ſie geſprochen hat, widerſetzen, ſondern daß 
Sie ihnen behuͤlflich ſeyn ſollen, chriſtlich zu 
ſterben “. 

Weil alſo der Praͤlat ſah, daß er nichts bey 
ihm ausrichten wuͤrde, ſo verfuͤgte er ſich zuerſt 
zu dem Grafen von Egmond, dem er fein To⸗ 
des ⸗ urthel zu leſen gab. 


Der Graf bezeigte ſich aͤußerſt beſtůrzt über 
ein ſolches Urthel, betruͤbte ſich ungemein, und es 
ward ihm übel. Als er wieder zu fich ſelbſt kam, 
ſagte er zu dem Bifchof:: „Das iſt ein überaus 
hartes Urthel; und ich denke doch nicht, daß ich 
Seine Majeſtaͤt fo hoͤchlich beleidiget habe, um 
eine ſolche Begegnung zu verdienen: deſſen un⸗ 
geachtet nehme ich es in Geduld an, und bitte den 
Herrn, daß mein Tod eine Buͤßung für meine 
Suͤnden ſeyn mag, und daß meine liebe Frau 
und meine Kinder nicht noch obendrein Gefahr 
laufen, deßhalb Beſchimpfung oder Einziehung 

meiner 


158 e 

meiner Güter zu erleiden; denn meine ehemaligen 

Dienſte ſind es noch wohl werth, daß man mir 

dieſe Gnade wiederfahren läßt. Da es alſo Gott 

und dem Koͤnige fo gefällt, ſo nehme ich den Tob 
mit Gebuld an“. 

Als er damit fertig war, fragte er: „ob es 
durchaus beſchloſſen ſey, daß keine Gnade zu hof⸗ 
fen wäre“? Und da er hörte, es waͤre nichts zu 
machen, ſo dankte er dem Himmel und dem Hera 
zoge von Alba, daß fie ihm einen ſolchen Mann, 
wie der Prälat wäre, zugeſandt Hätten, ihm in 
ſeinen letzten Augenblicken noch beyzuſtehen! . 


Darauf bat er ihn, (ſagt der Verfaſſer des 
Berichtes, dem wir hier nacherzaͤhlen,) daß er 
ihn Beichte Hören mochte, welches er dann auf 
eine voͤllig chriſtliche und katholiſche Art that. 


So dann erſuchte er ihn, daß er doch ſo güs 
tig ſeyn, und die heilige Meſſe halten mochte; 
denn er ſehne ſich, aus ſeinen Haͤnden die heilige 
Communion zu empfangen. f 

Der Biſchof antwortete ihm: „ dieſe wolle 
er auch halten; aber er habe ſich dazu nicht vor⸗ 
bereitet, indem er ſeine Horas noch nicht gebe⸗ 
tet haͤtte !. : ' 

Der Graf von Egmond bat ihn: „er follte 
fo gut ſeyn, und ſich dazu halten; denn er ſtunde 
in Sorgen, daß er uͤbereilet werden mochte, ehe 
er eommuniciret hätte“; wie er denn die naͤmli⸗ 
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chen Worte ſehr oft wiederholte, indem der Bi 
ſchof feine Horas betete. 


So bald er damit fertig war, las er die heis 


lige Meffe, bey welcher der Graf mit vieler An 
dacht communicirte. 


Hernach fragte er: „ welches Gebet für ihn 
das beſte und das ruͤhrendſte ſeyn wuͤrde, ſeine 
Seele, da er itzt im Begriffe wäre, zu ſterben, 
Gotte zu befehlen ? 


Der Biſchof antwortete ihm: „er wüßte 
weder ein beſſer, noch ein ſchicklicher Gebet, als 
das unſer Herr Jeſus Chriſtus ſelbſt ſeine Apo⸗ 
ſtel gelehret haͤtte“. 

Dieſe Nachricht gefiel dem Grafen unge⸗ 
mein wohl, und er fieng an, das Gebet des Herrn 
zu beten; da er aber zugleich uͤber das traurige 
Schickſal der Graͤfiun, feiner Gemahlinn, und 
ſeiner armen Kinder nachdachte, fieng er an, dieſe 
zu bedauren und zu beklagen. Durch die guten 
Vermahnungen und nachdruͤcklichen Vorſtellun⸗ 

gen des Biſchofs ward er jedoch gar bald wieder 
von dieſer Materie abgebracht. 

Da er ſah, daß er noch Zeit hatte, fo vera 
langte er Feder, Dinte und Papier, um einen 
Brief an Seine Mafeſtaͤt zu ſchreiben, und den⸗ 
ſelben nach Spanien abzuſenden. Er ſoll auch, 
wie man ſagen will, noch einen andern uͤberaus 
führenden Brief an feine Gemahlin Sabina, 

eine 
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eine gebohrne Herzoginn von Bayern und Schwe⸗ 
ſter des Churfuͤrſten von der Pfalz, geſchrieben 
haben, die er im Beyſeyn des Kalſers Carls des 
Fuͤnften und feines Sohnes Philipps des Ans 
dern, damals noch Königs von Neapel, gehei 
rathet hatte. 0 

Der Brief des Grafen an den Koͤnig bon 
Spanien war folgendes Innhaͤlts: 

„Sire, 

„Da es Eurer Majeſtaͤt gefallen hat, einen 
demuͤthigen und getreuen Unterthan zum Tode 
verurtheilen zu laſſen, der ſich nie etwas andres 
zum Zwecke geſetzt hatte, als Ihnen zu dienen, 
wovon die vergangenen Vorfaͤlle ein Zeugniß ab⸗ 
legen konnen, indem ich um Ihret willen niemals 
nichts, weder mein Vermsgen, noch meine Ruhe, 
noch ſo gar mein Leben geſchont, welches alles 
ich für Eurer Maſeſtaͤt Intereſſe tauſendfaͤltigen 
Gefaͤhrlichkeiten preis gegeben habe: fo mache 
ich mir daraus auch noch gegenwaͤrtig ſo viel 
nicht, daß ich es nicht kauſendmal mit dem Tode 
vertauſchen wollte, wenn daſſelbe Ihrem Ruhm 
und Ihrer Hoheit im geringſten Stuͤcke ſchaͤdlich 
werden koͤnnte. Aber ich zweiſſe nicht, daß Eure 
Majeſtaͤt, wenn Sie von meinem Thun und Laf 
ſen beſſer unterrichtet ſeyn werden, nicht das Un⸗ 
recht erkennen ſollten, das man mir angethan, 


da man Sie Dinge beredet hat, die mir niemals 
; 5 in 
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in den Sinn gekommen ſind. Daruͤber rufe ich 
Gott zum Zeugen an, und bitte ihn, daß er meiner 
Seele, die itzt vor ſeinem Angeſicht erſcheinen 
fol, anthun moge, was fie von Rechts wegen 
verdienet hat, wofern ich irgend etwas von alle 
dem verabſaͤumet, was ich dem Konig und der 
Ruhe der Provinzen ſchuldig zu ſeyn geglaubt 
habe. Alſo bitte ich Eure Majeftät, da ich Sie 
um weiter nichts mehr bitten darf, daß Sie Sich 
zur Belohnung fuͤr meine Arbeiten und Dienſte 
wenigſtens zum Mitleiden mit meiner Frau und 
mit meinen elf Kindern, oder vielmehr mit elf 
Dienern bewegen laſſen, die ich Ihnen hinter 
laſſe, und die ich der Empfehlung einer kleinen 
Anzahl von guten Freunden preis geben muß. 
Ich uͤberzeuge mich aus der Guͤte, die Ihnen 
natuͤrlich iſt, daß Sie dem letzten Flehen eines 
ungluͤcklichen Mannes dieſe Gnade gewaͤhren wer⸗ 
den, und gehe nunmehr zum Tode, den ich frey⸗ 
willig umarme, da ich weis, daß ich mit meinem 
Blute viel Leute befriedigen werde. 


„Eurer Majeftät 


„Bruͤſſel, „demuͤthigſter, getreueſter, 
„am sten Junius „gehorſamſter Unterthan 
„um zwey Uhr nach „und Diener, im Begriffe 

„Mitternacht v zu ſterben, 5 
51568. „Lamoral von Comp 
A 


h pv-xraa, Hiftoire de Flandres, 
Letzte Geſ. 1. B. x 
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Weil er fah, daß er noch Zeit hatte, machte 
er eine Abſchrift von dieſem Brief, um ſie an den 
Praͤſtdenten Viglius von Zuichem zu ſchicken. 
Darauf wendete er ſich an den Biſchof, und 
fragte ihn, was er wohl auf dem Schaffott zur 
Erbauung des Volkes ſagen koͤnnte? 


„Je weniger Sie reden koͤnnen, deſto beffer 
wird es ſeyn “, war des Praͤlaten Antwort; „und 
dieß aus zweyerley Gruͤnden: einmal, weil das 
Volk ohnehin wenig wird hoͤren und verſtehen 
koͤnnen; und zweytens, wenn das Volk auch 
horte und verſtuͤnde, was Sie ſagten, fo iſt es 
doch itzt dermaaßen boshaft und gottlos, daß es 
ſich alles, was Sie ſagen koͤnnten, anders aus⸗ 
legen wird; und kurz, Ihre Reden koͤnnten elli⸗ 
chen wohl heilſam, aber vielen andern ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn “ 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤches kamen einige 
ſpaniſche Soldaten in den Saal, und ſchickten 
ſich an, den Grafen zu binden, der ihnen aber 
zur Antwort gab, „fe haͤtten das gar nicht noͤthig; 
denn er waͤre willens, das Leben, das man ihm 
entreißen wollte, ohne Widerſtand hinzugeben“. 
Darauf wies er ihnen auch ſein Wammes, von 
welchem er bereits hinten und vorn hatte den 
Kragen abtrennen laſſen, damit derſelbe dem 
Scharfrichter nicht im Wege ſeyn ſollte. So⸗ 
dann gieng er in der Mitte zwiſchen dem Biſchof 
und Don Julian . einem Obriſten von 

der 
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der Reiterey , aus dem Gefaͤngniß, und verfuͤgte 
ſich auf den Richtplatz, indem er ſein voriges Ges 
ſpraͤch mit dem Prälaten fortſetzte. 


Als er auf dem Blutgeruͤſt angelangt war, 
betete er drey mal nach einander das Gebet des 
Herrn; und nachdem er die letzte Abſolution mit 
thraͤnenden Augen empfangen hatte, bat er den 
Biſchof, ſich hinweg zu begeben. Er kniete auf 
ein ſchwarz ſammetnes Kiſſen nieder, warf ſeinen 
Rock auf die Erde, und nachdem er zu verſchied⸗ 
nen wiederholten malen das Crucifix gekuͤßt hatte, 
nahm er eine kurze Muͤtze aus ſeinem Buſen zog 
ſich dieſelbe uͤber die Augen; und indem er Gotte 
ſeine Seele befahl, hieb ihm der Scharfrichter, 
in ſeinem ſechs und vierzigſten Jahre, den REP 
herunter. 


Der Graf von Hoorne hingegen, da er 
‚feiner Seits fein Urthel vernommen hatte, wurde 
daruͤber halb wuͤthend vor Zorn, und ſagte zu 
vielen wiederholten malen, „er haͤtte zwar Gott 

oft genug, aber den König niemals beleidiget.“ 
Der ehrliche Biſchof ſuchte ihn zu beſaͤnfti⸗ 
gen, indem er ihm zu Gemuͤthe führte, wie we⸗ 
nig Zeit er noch zu leben haͤtte. Er ermahnte ihn, 
ſeine Beichte abzulegen; anfangs weigerte ſich 
der Graf, es zu thun, und ſagte, „er haͤtte ſchon 
lange ſeine Suͤnden vor Gott gebeichtet“: aber 
auf wiederholtes Zureden des Bu dab er 

5 endlich. 

4 Gegen 
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Gegen die Mittagsſtunde, da der Graf von 
Egmond ſchon hingerichtet war, kam der Graf 
von Hoorne, in Begleitung des Biſchofs von 

pern, aus ſeinem Gefaͤngniß. Er hatte ein 
ſchwarz ſeidnes ſpaniſches Camiſol an, hatte ſich 
in einen Mantel eingehuͤllt, und trug eine ſchwarze 
Muͤtze in der Hand. Auf dieſe Weiſe gieng er, 
ohne daß er gebunden geweſen, oder von jeman⸗ 
dem gehalten worden waͤre, uͤber einen Theil des 
großen Marktplatzes zu Bruͤſſel, und gruͤßte die 
Leute von ſeiner Bekanntſchaft, die ihm auf dem 
Wege begegneten. 

Als er auf das Schaffott gekommen war, 
warf er die Augen auf den Leichnam, der da aus⸗ 
geſtreckt lag und mit einem ſchwarzen Tuche zu⸗ 
gedeckt war. Er fragte, ob es der Körper des 
Grafen von Egmond waͤre? Die Antwort war 
„ja“; worauf er einige Worte in ſpaniſcher Spra⸗ 
che ſagte. Sodann legte er ſeinen Mantel ab, 
kniete auf ein ſchwarz ſammetnes Kiſſen nieder, 
ſetzte ſeine Muͤtze auf, und zog ſich dieſelbe uͤber 
die Augen. Und indem er ein kurzes Gebet that, 
ſchlug ihm der Scharfrichter, in ſeinem funfzig⸗ 
ſten Jahre, den Kopf herunter. 

Beide Köpfe wurden zu gleicher Zeit auf 
zween Pfaͤhle geſteckt, die man an beiden Seiten 
des Schaffotts aufgerichtet hatte, woran ſie bis 
um drey Uhr des Nachmittags blieben. Alsdann 
legte man jeden wieder zu ſeinem Rumpf, und 
hierauf wurden beide Leichname in bleyerne Saͤr⸗ 
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ge geſchloſſen. Viele Perſonen tunkten ihre 
Schnupftuͤcher in das Blut dieſer vornehmen Uns 
gluͤcklichen, durch deren Tod das Feuer der Em⸗ 
poͤrung, welches damals anfieng, die Niederlande 
zu entzuͤnden, auf keine Weiſe geloͤſcht wurde. 
Die Leiche des Grafen von Egmond ward 
in der Kirche der armen Geiſtlichen (pauvres 
Cleres), und die Leiche des Grafen von Hoor⸗ 
ne zu Sanct⸗Gudula beygeſetzt, von wannen ſie 
nach der Hand, und zwar die erſtre nach dem 
Dorfe Sottegham, und die andre nach dem 
Staͤdtchen Weert gebracht wurden, welches ei⸗ 
genthuͤmliche Guͤter waren, die den beiden Gra⸗ 
fen gehoͤrten. Er 
Zween Tage drauf ſtellte man über dem 
Thore zu dem Egmondiſchen Palaft ein Trauer» 
ſchild mit dem Wappen des Verſtorbenen auf; 
allein da der Herzog von Alva Nachricht davon 
erhielt, ließ er es auf der Stelle abnehmen. Der 
franzoͤſiſche Geſandte, der ſich damals in Bruͤſ⸗ 
ſel befand, ſchrieb, nachdem er den Grafen von 
Egmond hatte enthaupten ſehen, an Carln den 
Neunten, feinen Herrn, er haͤtte das Haupt 
desjenigen fallen ſehen, der Frankreich zweymal 
ein Zittern eingejagt habe, naͤmlich, in der Schlacht 
bey St. Quintin, und in dem Treffen bey Graͤ⸗ 
velingen, in den Jahren 1557 und 1558 „). 
23 Wil⸗ 
*) Dieſe beiden großen Männer wurden nicht um 
der Religion willen, wie man ſieht, ſondern 
weil 
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Wilhelm Parry, 
Doctor der Rechte, 


wegen begangenen Verbrechens der Verſchwoͤrung win 
der die Königin Eliſabeth, zu London im J. 
1584 hingerichtet *). 


Wobeam Parry war ein Mann von buͤrger⸗ 
licher Herkunft, aber von ſtolzem und 
hochmuͤthigem Geiſte, der fich weit größer machte, 
als es ſein Stand leiden wollte. Nachdem er 
einen luͤderlichen und ausſchweifenden Lebens 
wandel gefuͤhrt, und wider den Hugo Hare, eis 
nen Londoner Rechtsgelehrten vom Innern Tem: 
pel, eine ſehr beſchimpfende That mit der Abſicht 
begangen hatte, ihn in feinem Zimmer ums Les 
ben zu bringen, (welcher That er auch zu Recht 
beſtaͤndig uͤberwieſen worden war,) und er ſich 
wegen 

weil fie fi dem Cardinal von Granville ent: 
gegen geſetzt, ob fie gleich nicht einmal das 
Buͤndniß wider ihn unterzeichnet hatten, u. 

gerichtet. Ueb. 

*) NMemoires de Ia Ligue ſous Henri III. et Henri W. 
(Der Leſer wird finden, daß dieſer Artikel aus 
dem Werk eines gleichzeitigen Schriftſtellers 
entlehnet iſt. Wir ſetzen ihn alſo in der Leber: 

ſetzung ſo her, wie er im Originale lautet. Ueb.) 
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wegen dieſer, und andrer Uebelthaten mehr, bey 

allen rechtſchaffnen Leuten verachtet und verwor⸗ 

fen ſah; verließ er ſein Vaterland, und wendete 
feine Zeit an, in auswaͤrtigen Ländern herum zu 

reiſen, wo er auch dem Gehorſam und der Unter⸗ 

thaͤnigkeit, die er Ihro Majeſtaͤt ſchuldig war, 

entſagte, ſich mit dem Pabſt aus ſoͤhnte, und ſich 

dieſem unterwarf. — 


g Er gerieth auf eine der verabſcheuungswuͤr⸗ 
digſten Verraͤthereyen, welche nichts andres zur 
Abſicht hatte, als die Koͤniginn, (die Gott lange 
Jahre erhalten wolle,) ums Leben zu bringen. 
Mit dem Vorſatze, dieſen Anſchlag ins Werk zu 
richten, kam er wieder nach England; und von 
der Zeit an ſuchte er dieſes verfluchte Unterneh⸗ 
men verſchiedne mal ins Werk zu richten; gleich⸗ 
wohl ſtellte er ſich dabey immer an, als ob er ei⸗ 
ner der getreueſten . von Ihro Ma⸗ 
jeftät wäre. 


So bald er wieder in England angelangt 
war, ſuchte er allerley Mittel, Zutritt bey der 
Koͤniginn Eliſabeth zu bekommen; und dieß un⸗ 
ter dem Vorwande, daß er ihr eine Sache von 
der aͤußerſten Wichtigkeit zu eröffnen haͤtte. Als 
er nun eines Tages, da ſich die Koͤniginn mit ei⸗ 
nem einzigen Nathe zu Whitehall befand, der 
aber aus dem Zimmer gieng, Audienz erlauget 
hatte, fieng er damit an, daß er der Eliſabeth 
das Project eröffnete, welches er mit den Feinden 
L 4 der 


8 
N 


Majeſtaͤt Bericht davon zu geben ). 
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der Engliſchen Religion und Ihro Majeſtaͤt zu 


faſſen ſich angeſtellt haͤtte, um nur, ſetzte er hinzu, 


Gelegenheit zu finden, daß er erführe, wie fie ges 
ſinnt waͤren, und hinter alle ihre Anſchlaͤge kaͤme. 
Dadurch ſuchte dieſer Boͤſewicht das Vertrauen 
der Koͤniginn zu gewinnen, und einen guͤnſtigen 
Augenblick zu erwiſchen, wo er das abſcheuliche 
Verbrechen, worauf er umgieng, ausführen koͤnnte. 
In der That dankte auch Eliſabeth dem Doctor 
Parry fuͤr die Entdeckung, belohnte ihn freyge⸗ 
big, und erlaubte ihm den freyen Zutritt zu Ihe 
rer Perſon. 

Da nun Parry ſah, daß ſich das Schick. 
ſal fo willfaͤhrig gegen ihn bewies, fo fieng er 
im Ernſt an, auf ſein Vorhaben bedacht zu ſeyn. 


Zu ſeinem Ungluͤck aber vertraute er es einem ge⸗ 


wiſſen Edmund Nevil, Eſquire, und wollte ihn 
bereden, ihm bey der Ausfuͤhrung ſeines Anſchlags 
behuͤlflich zu ſeyn. Nevil entſetzte ſich bey dem 
Anblicke der Verſchwoͤrung, die der Doctor an⸗ 
zuzetteln ſuchte, und hielt ſich eilig dazu, Ihro 


Parry 
) Eigentlich war Nevil anfänglich dem mörderis 
4 ſchen Vorhaben des Dr. Parry beygetreten; 
weil aber, ehe daſſelbe zur Ausführung kam, 
Nevils Vetter, der Graf von Weſtmoreland, 
auswärts im Elende geſtorben, und Nevil deis 
ſen naͤchſter Erbe war; faßte er Hoffnung, 
wenn 


c 169 

Parry ward hierauf in Verhaft genom⸗ 
men, und laͤugnete alles. Und da er nachher mit 
Neviln confrontiret wurde, beharrte er dabey, 
es waͤre eine Verlaͤumdung, und er waͤre zeit ſei. 
nes ganzen Lebens der getreueſte Unterthan der 
Koͤniginn Eliſabeth geweſen. In der Folge 
faßte er jedoch den Entſchluß, ſein Verbrechen 
einzuraͤumen, und es in einem Briefe zu geſtehen, 
den er an die Koͤniginn mit folgenden Worten 


ſchrieb: 


„Eure Majeſtaͤt koͤnnen aus meinem freywil⸗ 
ligen Geſtaͤndniß erſehen, was fuͤr gefaͤhrliche 
Folgen meine mißvergnuͤgte Geſinnung nach ſich 
ziehe, und mit was fuͤr einer Standhaftigkeit ich 
die Abſicht verfolget habe, die ich zuerſt zu Ve⸗ 
nedig gefaßt, nachher zu Lyon fortgeſetzt, und 
am Ende zu Paris beſchloſſen hatte, mich in die 
Gefahr zu wagen, um das Koͤnigreich England 
wieder zu ſeinem alten und vormaligen Gehorſam 
gegen den apoſtoliſchen Stul zu bringen; wie 
Sie denn dieſes auch durch Befehl des Pabſtes, 
und Bepſtimmung einiger großen Gottesgelehr⸗ 

h L 5 ten, 


wenn er der Koͤniginn einen fo wichtigen Dienft 
erwieſe, könnte er die Güter, die der Gräf 
durch Aufruhr verwirket hatte, ſammt den Eh⸗ 
ren⸗Titeln deſſelben wohl an ſich bringen. Das 
her verrieth er die ganze Verſchwoͤrung, nicht der 
Eliſabeth perſoͤnlich, ſondern den Miniſtern. Ueb. 
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ten, als eine Sache gebilligt und genehmigt fin⸗ 
den, die weder dem Gewiſſen, noch der Religion, 
noch auch der Policey widerſtritte, ob ſie gleich 
von dem größten Theil unſrer Englaͤndiſchen Got» 
tesgelehrten gemißbilligt und verworfen wird. 


i „Dieſem Unternehmen iſt nun vorgebeugt, 
und bie Verſchwoͤrung durch einen achtungswuͤr⸗ 
digen Edelmann, meinen Vetter und vor kurzem 
noch meinen vertrauten Freund, Edmund Ne⸗ 
vil, entdecket, der ebenfalls ſelbſt eine Zeitlang 
ein Theilnehmer an der Sache war, indem er ſich 
durch einen feyerlichen Eidſchwur, welchen er auf 
die Bibel abgelegt, dazu verbunden hatte. Es 
iſt mir auch dieſes uͤberaus lieb; aber es thut mir 
von ganzem Herzen leid, daß ich ein ſolches Vor⸗ 
haben jemals gefaßt, oder gar ins Werk zu rich⸗ 
ten geſucht habe, fo loͤblich und verdienſtlich es 
auch nach meinen ehemaligen Gedanken waͤre. 
Ich weis es Gott Dank, und bitte ihn, er wolle 
mix es vergeben, da ich es itzt, (wie ich vor 
Gott betheure,) nicht unternehmen moͤchte, wenn 
ich auch meine Freyheit, und die Mittel, es zu 

thun, in meiner Gewalt hätte; nein, nimmer⸗ 
mehr, wenn auch die Hälfte von Ihrem Könige ⸗ 

che dabey zu gewinnen waͤre. Ich bitte Gott, 
daß mein Tod und Beyſpiel Eure Majeftät und 
die Welt eben ſo ſehr befriedigen mögen, 4 als es 
mir ſelbſt Bee feyn * 


„Die 
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„Die Königinn von Schottland iſt Ihre 


Gefangene. Laſſen Sie ſelbige ſtandesmaͤßig hal. 
ten, aber auch recht ſicher bewahren. 


„Der König von Frankreich, (das wiſſen 
Sie felbſt zur Genuͤge,) iſt ein Franzoſe; wenn 
er etwas Gutes thun fol, werden Sie immer 
finden, daß er Verhinderung habe. Er würde 
ſich wohl keine Wallfahrt entgehen laſſen, wenn 
er Ihnen auch damit eine Krone erhalten konnte ). 
Fuͤritzt habe ich Ihnen weiter nichts zu ſagen, 
außer daß ich Sie gegenwaͤrtig von ganzem Her⸗ 
zen und ganzer Seele liebe und in Ehren halte; 
und ich bin in meinem Innerſten bekuͤmmert we⸗ 
gen meiner Beleidigung, auch bereit und willig, 
Ihnen durch meinen Tod und meine Geduld Er⸗ 
ſatz zu thun. 


„Entbinden Sie mich a 25 er ncht 
a poena, guͤtigſte Frau; fo werden Sie, o Koͤ⸗ 
niginn, die gnaͤdigſte, mildthätigfte, und qualifi⸗ 
cirteſte unter allen ſeyn, die eg in 8 9 
geweſen ſind. 
„and dem Tower, 8 
„am 14ten Hornungs 1584. „unterzeichnet, 


Wilhelm Parry ). 
Einige 


) Die Rede " von Heinrich dem Dritten, auf 


den dieſe Beſchreibung ganz genau paßt. Ueb. 
a) Mömoires de la Ligue. 
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Einige Zeit drauf ſchrieb Parry, um ſeine 
Reue uͤber ſein tuͤckiſches Unternehmen zu Tage 
zu legen, folgenden Brief an den Schatzmeiſter 
von England, und an den Grafen von Leicefter, 
damals Oberhofmeiſter vom koͤniglichen Hauſe: 


” Mylords, 


„Nunmehr, da die Verſchwoͤrung entdecket, 
das Vergehen geſtanden, mein Gewiſſen von der 
Laſt, die daſſelbe druͤckte, befreyet, und mein 
Herz willig und bereit iſt, feine Strafen, und bes 
ſonders diejenigen zu leiden, die einem ſo verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigen Verbrechen gebuͤhren; fo 
deucht mich, Eure Herrlichkeiten werden es nicht 
für unrecht achten, wenn ich mit dem armen Zoͤll⸗ 
ner Miſerere rufe, und nicht auf den unſeligen 
Einfall gerathe, zu verzweifeln, wie der verfluchte 
Cain that. Dieſe meine That iſt wunderlich und 
ſeltſam, ja beſonders fo viel ich mich deſſen erin« 
nern kann, daß ein natuͤrlicher Unterthan feyer⸗ 
lich den Tod ſeines Fuͤrſten, (und zwar eines ſo 
gutmuͤthigen, fo wohlbekannten und von jeder⸗ 
mann gebilligten Fuͤrſten,) unter dem Vorwand 
hat geloben koͤnnen, den gedruͤckten Katholiken 
wieder aufzuhelfen, und die verfallene Religion 
wieder herzuſtellen; eine Sache, wozu der An⸗ 
ſchlag zuerſt in Venedig gefaßt, in Paris fort. 
geſetzt und übernommen, nachher in England ver» 
dauet und beſchloſſen wurde, wenn der Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben nicht durch Anklage, oder vielmehr 

durch 
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tragen Ihro Majeſtaͤt gegen ihre katholiſchen Un⸗ 
terthanen, waͤre vorgebeugt worden. 


„Es iſt dieſes die erſte und letzte Beleidi⸗ 
gung, die ich jemals wider meinen Fuͤrſten und 
mein Vaterland im Sinne gehabt habe; wiewohl 
ich bekenne, daß dieſelbe alle andre Vergehungen, 
ſie moͤgen heißen, wie ſie wollen, in ſich faßt. 
Gegenwaͤrtig koͤmmt es nun darauf an, dieſelbe 
entweder mit dem Tode zu beſtrafen, oder ſie 
auch, wider jedermanns durchgaͤngige Erwar⸗ 
tung, freywillig und umſonſt zu verzeihen. Ich 
bekenne, daß ich den Tod verdienet habe; jedoch 
bitte ich demuͤthigſt um mein Leben, wofern die 
nicht etwan der Ehre der Koͤniginn, oder der 
Staatsklugheit itziger Zeiten zum Nachtheile ge⸗ 
reicht. Auf der einen Seite iſt es gefährlich, ei» 
nen ſolchen Verrath ungeſtraft hingehen zu laſ⸗ 
ſen; aber es wird auf der andern ebenfalls Ge⸗ 
fahr dabey ſeyn, wenn mein Tod doch zum Be⸗ 
weiſe dienen ſoll, daß es ein ſolches Exempel ſchon 
gegeben habe. Denn es iſt ſo was in England 
noch nicht geſehen worden, daß ſich ein Diener 
bey einer ſolchen Gelegenheit, und unter ſolcher 
Gewaͤhrleiſtung, ſo viel zu unternehmen getrauet 
hätte. Und eben deßwegen würde das auch kei⸗ 
nen Nutzen haben koͤnnen, wenn man wider ihn 
verfuͤhre, um ſein Vergehen dadurch bekannt zu 
machen, daß man ihn auf ein Schafott braͤchte. 


„es 


174 RACE 

„Es darf auch keinesweges erwartet wer⸗ 
den, daß daran zu denken ſey, als wenn noch 
mehr entdecket, und die Sache noch mehr offen⸗ 
bar werden koͤnnte, als fie bereits iſt; oder als ob 
ich willens waͤre, im Tode einen einzigen Punct, 
den ich geſchrieben habe, zu wiederrufen. Und 
endlich zu ſagen, es waͤre mir gar nicht möglich, 
daß ich kuͤnftighin dieſen Fehler auf irgend eine 
Art wieder gutmachen konnte, das wuͤrde viel zu 
hart, und wider die Erfahrung der vergangenen 
Zeit ſeyn. 


„Folglich entſteht eine andre Frage, My⸗ 
lords; nämlichs ob es dienlicher ſeyn wird, mir 
das Leben zu nehmen, oder (aus Beſorgniß, daß 
die Sache zu einem ſchlimmen Exempel gemiß⸗ 
braucht werden konnte,) mir unter der Hoffnung 
zu verzeihen, daß ich meinen Fehler wieder gut⸗ 
machen werde. Was mich anlangt, wiewohl ich 
in dieſer Sache ſelbſt Partey bin, ſo will ich doch 
ſagen, was mich nach meinem beſten Wiſſen und 
Gewiſſen davon duͤnkt: da die vorliegende That 
die Koͤniginn Eliſabeth angeht, wider deren ge⸗ 
heiligte Perſon die Verſchuldung begangen wor⸗ 
den iſt; fo kann fie ſelbige aus bloßer freywilliger 
Gnade verzeihen, ohne daß dieß irgend einem 
Menſchen weiter zum Nachlheile gereichen koͤnnte. 

Dieß, Mylords, iſt kürzlich alles, was ich 
fagen will; wie mir denn mehr daran liegt, mein 
verunruhigtes Gewiſſen von feiner druckenden 

Laſt 
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Laſt zu befreyen, als am Leben zu bleiben. Ver⸗ 
geben Sie dem armen Parry, und laſſen Sie 
ihn auf freyen Fuß ſetzen; denn zu leben, ohne 
in Freyheit zu ſeyn, wuͤrde in feinen Augen we⸗ 
nig bedeuten. Kann das nicht geſchehen, und 
achtet man es für eine gefährliche Sache, die 
Ihro Majeftät zur Unehre gereicht, (wie ich doch 
nicht meyne, obwohl mit Vorbehalt Ihres beſ⸗ 
ſern Erachtens, daß es eine Sache voller Ehre 
und Barmherzigkeit ſey;) fo erſuche ich auf folr 
chen Fall beiderſeits Eure Excellenzen, und ſonſt 
Niemanden, flehentlich, mich noch einmal anzu⸗ 
hoͤren, bevor Sie zum Verfahren wider mich 
ſchreiten; und naͤchſtdem auch, wenn ich denn 
ſchlechterdings ſterben fol, Ihro Majeſtaͤt demuͤ⸗ 
thigſt anzuflehen, meinen Proceß und meine Hin⸗ 
richtung zu beſchleunigen, von welcher ich Gott 
von ganzem Herzen bitte, daß fie Ihro Majeſtaͤt 
eben ſo ruͤhmlich ſeyn moͤge, als ich hoffe, daß 
fie begluͤckt für mich ſeyn werde; und Gott gebe 
ihr eine lange und gluͤckliche Regierung! 
„Aus dem Tower 
„am isten Hornungs 1584. „Unterzeichnet, 
„Wilhelm Parry ) 
Parry ward auf einer Schleife nach dem 


Richtplatze geſchleppt. Zuerſt hieng man ihn auf, 


und alsdann riß man ihm das Eingeweide aus, 
und warf es ins Feuer. 


Oe M Rudolph 
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Rudolph Cervin, 
ein katholiſcher Prieſter, 


waͤhrender Spaltung Heinrichs des Achten im Jahr 
1581 zu London hingerichtet“). 


. hatte ein halbes Jahr damit zuge⸗ 
bracht, daß er gepredigt, und verſchiedne 
Provinzen von England bereiſet hatte, als er zu 
London auf der Kanzel bey einem Edelmann über, 
rumpelt wurde, den man mit ihm zugleich in Ver⸗ 
haft nahm. 

So bald dieſer Vertheidiger des ehriſtkatho⸗ 
liſchen Glaubens im Gefaͤngniß angelangt war, 
belaſtete man ihn mit ſolchen ſchweren Ketten, 
daß es ihm muͤhſam wurde, dieſelben nur zu be⸗ 
wegen; worauf die Kerkermeiſter von ihm hin⸗ 
weggiengen, um einen abſcheulichen Ort auszu⸗ 
ſuchen, wo ſie ihn einſperren wollten. 


Kaum ſah ſich dieſer heilige Märtyrer *) 
allein, fo hob er die Augen fröhlich zum Himmel 
auf, dankte Gott fuͤr den Zuſtand, worein er ſich 
verſetzet befand|, betrachtete feine mit Ketten bes 


ſchwerten Fuͤße, und machte einen Verſuch, ob er 
ſie 


) Hiſtoire du Schifine d’Angletetre, 
e) So nennt ihn mein Original, eb. 
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fie erſchleppen koͤnnte. Das Geraͤuſch, welches 
die Ketten erregten, machte die Kerkermeiſter zu 
lachen; ihm aber preßte es Freudenthraͤnen aus 
den Augen, welche die Zufriedenheit ſeiner Seele 
an den Tag legten. Ein Paar Kaͤtzer, die in ei⸗ 
ner dran ſtoßenden Stube gefangen ſaßen, wa⸗ 
ren Zeugen von dieſem Abenteuer; ſie konnten 
eine ſo erſtaunliche Standhaftigkeit nicht genug 
bewundern, und durch fie iſt dieſe Nachricht 
ausgekommen. 5 1 re 


Wenige Tage vor ſeiner Gefangennehmung 
hatte Cervin eine Nacht bey einem Engliſchen 
Prieſter zugebracht, der ſein guter Freund war. 
Damals war die Kälte fo heftig geweſen, daß 
ihn dieſelbe gensthige hatte, zwiſchen zwo bis 
drey Perſonen zu treten, die um das wenige 
Feuer, welches man angemacht hatte, herumſtan⸗ 
den. Da ihm nun dieſer Umſtand itzt wieder 
einfiel, ſo ſchrieb er an den gedachten Freund in 
folgenden Worten einen Dankſagungsbrief fuͤr 
etwas Almoſen, welches er von ihm mittlerweile 
erhalten hatte: 


»Ich habe das Almoſen erhalten, das Sie 
mir geſtern zuſchickten; Gott gebe Ihnen die Be⸗ 
lohnung dafuͤr! Ein wenig Lebensmittel hatte ich 
bereits anderswoher bekommen: wann das ver⸗ 
zehret ſeyn wird, dann werde ich mit meinen 
Collegen, den Straßenraͤubern, in den Ker⸗ 
ker hinunterſteigen, und dort von Almoſen le 

Letzte Geſ. 1. B. M ben; 
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ben ); und gewiß, ich werde mit mehr Freu⸗ 
den hinunter gehen, als womit ich jemals irgend 
einem Tractamente beygewohnt habe. Die Sache 
meines Gottes, fuͤr die ich ſtreite, wird mir ſol⸗ 
ches Brod ſchmackhafter machen, als die auser⸗ 
leſenſten Gerüchte. Ich trage an Händen und 
Fuͤßen muſikaliſche Inſtrumente, die mich aller 
Augenblicke erinnern, wer ich bin und wem ich 
angehoͤre. Noch niemals habe ich eine fo liebliche 
Harmonie gehoͤret. Waͤre ich itzt bey Ihnen, ſo 
ſollten mir dieſe Inſtrumente wohl Platz beym 
Feuer verſchaffen, und fie würden wohl Euch alle 
verhindern, mich zu draͤngen. Bittet Gott, daß 
er mir Gnade wiederfahren laſſe “. 


*) Zur Erläuterung dieſer Worte dient die Nach⸗ 
richt, daß in England die Gerichten ſich um 
den Unterhalt der Gefangenen völlig unbekuͤm⸗ 
mert laſſen. Hat einer etwas zu leben, ſo 
kann er davon in dem ihm angewieſenen Kaͤfter 
leben. Fehlt es ihm aber daran, ſo muß er 
ſich zu gewiſſen Stunden des Tages im Vorhofe 
des Gefaͤngniſſes, wohin alle gelaſſen werden, 
einfinden, um fein Brod von den Voruͤberge⸗ 
henden zu erbetteln. Ueb. 


9 


Maria 


Se Br 
Maria Stuart, 
Koͤniginn von Schotland, 


der Ermordung ihres Gemahls, und der Verſchwoͤrung 
wider das Leben der Koͤniginn Eliſabeth von England 
angeklagt, und am ı8ten Februar 1587 
enthauptet, 


und g 
Thomas, Herzog von Norfolk, 


wegen begangenen Verbrechens der Verſchwörung im 
Jahr 1572 zu London enthauptet *). f 


” 


aria Stuart, die Tochter des Königs 
Jakobs des Fuͤnften von Schotland und 
der Maria von Lothringen, erbte den Thron 
ihres Vaters im Jahr 1542 acht Tage nach ihrer 
Geburt. Der Konig Heinrich der Achte von 
England wollte ſie mit ſeinem Sohne, dem Prin⸗ 
zen Eduard, (nachmaligem König unter dem Na⸗ 
men Eduard des Sechſten,) vermaͤhlen, um 
dadurch beide Koͤnigreiche zuſammen zu bringen: 
da aber dieſe Vermaͤhlung nicht Statt gefunden 
hatte, ſo heirathete ſie im Jahr 1558 den Dauphin 
Franz von Frankreich, Heinrichs des Andern 
M 2 Sohn 


) Dictionnaire des Hommes illuſtres 
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Sohn und Thronfolger. Als aber dieſer Mo⸗ 
nach im Jahr 1560 mit Tode abgegangen war, 
begab ſich Maria wieder nach Schotland, und 
nahm ein Paar Jahre drauf zu ihrem zweyten 
Gemahl ihren Vetter Heinrich Stuart“). 
Ein Italiaͤniſcher Mufifus, Namens Da⸗ 
vid Rizzio, ſtand, wie die Rede gieng, in gar 
zu großen Gnaden bey ihr. Heinrich, der von 
einem Könige nur den Namen fuhrte, von feiner 
Semahlinn verachtet wurde, darüber aufgebracht 
und eiferfüchtig worden, obgleich Rizzio ein wi⸗ 
derlicher alter Mann war, koͤmmt eines Abends 
uͤber eine verborgene Treppe in Begleitung eini⸗ 
ger bewaffneter Männer **) in das Zimmer, wor⸗ 
innen feine Gemahlinn mit dem Muſikus und eis 
ner von ihren Favoritinnen ) eben die Abend⸗ 
mahlzeit hielt. Die Tafel wird umgeſtoßen, und 
Rizzio vor den Augen der Koͤniginn erſtochen, die 
ſich damals im fünften Monat ihrer Schwanger- 
ſchaft befand, und vergebens zwiſchen ihn und 
ſeine Moͤrder trat. 
Auf 

*) Alle andre Seribenten nennen ihn den Lord 
Darnley. Ueb. 

**) Es waren George Douglas, und die Lords 
Ruthven und Lindſey. Ueb. 

) Dieſe Favoritinn war Mariens natuͤrliche 
Schweſter, die Herzoginn von Argyle; und 
es befanden ſich noch einige andre Damen bey 
der Tafel. Ueb. a 5 
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Auf dieſen Muſikus folgte ein andrer Lieb⸗ 
haber; dieß war der Graf von Bothwell. We⸗ 
nige Zeit drauf wurde der Koͤnig zu Edimburg 
in einem einſamen, freyſtehenden Hauſe, welches 
die Moͤrder durch eine Miene in die Luft ſpreng⸗ 
ten, ums Leben gebracht. Es waͤhrte aber hier⸗ 
auf nicht lange, fo heirathete Marla ihren Lieb⸗ 
haber, der doch durchgaͤngig fuͤr den Urheber des 
Todes ihres Gemahls gehalten ward. Ueber 
dieſe unſelige Vermaͤhlung empoͤrte ſich Schot⸗ 
land wider fie, Sie ſelbſt mußte ſich von ihrer 
Armee verlaſſen ſehen, und wurde gezwungen, 
ſich an die Confoͤderirten zu ergeben, und die Kro⸗ 
ne an ihren Sohn, Jakob den Sechſten, ab⸗ 
zutreten. Jedoch vergoͤnnte man ihr das Recht, 
einen Reichs⸗Verweſer zu ernennen; und ſie er⸗ 
waͤhlte ihren natuͤrlichen Bruder, den Grafen von 
Murray, der fie jedoch wegen ihres unanſtaͤndi⸗ 
gen Verhaltens nicht minder mit Vorwuͤrfen und 
Beſchimpfungen uͤberhaͤufte. N 


Die herrſchſuͤchtige Gemuͤthsart des Reichs⸗Ver⸗ 
weſers machte, daß die Koͤniginn wieder eine Par⸗ 
tey bekam. Sie fluͤchtete aus ihrem Gefaͤngniß ), 
und brachte ſechs tauſend Mann Truppen auf die 

M 3 Beine; 


5) Ein junger Herr, Namens George Douglas, 

dan ſie durch ihre Reizungen und Verſprechun⸗ 
gen gelockt hatte, holte ſie mit einem kleinen 
Fahrzeug ab, das er ſelbſt bis ans Ufer der 
kleinen 
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Beine; allein fie ward überwunden “), und ſah 
ſich gendibigt, eine Freyſtatt in England zu ſu⸗ 
chen. An die Koͤniginn Eliſabeth ſchrieb ſie hier. 
auf einen Brief von folgenden Junhalte: 


„Sie wiſſen ohne Zweifel, meine liebe Schwe⸗ 
ſter, die Geſchichte meiner erlittenen Ungluͤcksfaͤlle, 
das Verbrechen von einigen meiner Unterthanen, 
die ich zu den vornehmſten Aemtern in meinem 
Königreich erhoben hatte, und ihre Verſchwoͤ⸗ 
rung, meinen Mann ums Leben zu bringen, und 
mich in ewiger Gefangenſchaft zu halten. Es 
iſt dieſes auch nicht ihr erſtes Verbrechen, und 

Sie wiſſen, daß ich aus Achtung fuͤr Sie dieſen 
Undankbaren noch andre verziehen hatte, indem 
ich ſie aus der Verbannung zuruͤcke berief, und 
die Achtserklaͤrung wider ſie aufhob. An ſtatt 
nun daß fie mir dafür ihre Erkenntlichkeit bewei ⸗ 
ſen ſollten, ſind ſie vielmehr deſto unbaͤndiger ge⸗ 
worden. Sie haben die Thuͤre zu meinem Zim⸗ 
mer aufgeſprengt, und vor meinen Augen einen 
meiner getreueſten Diener niedergemacht, ohne 
die mindeſte Ruͤckſicht weder auf meine Würde, 
noch auf den Zuſtand zu haben, worinnen ich 
mich befand, indem ich mit dem Prinzen ſchwan⸗ 
ger gieng, den ich einige Zeit darauf zur Welt 

brachte. 


kleinen Inſel ruderte, worinnen ſie gefangen 
ſaß. Ueb. 
) Bey Langſide, nicht weit von Glasgow. Ueb. 
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brachte. Sie begegneten mir ſchon damals als 
einer Gefangenen; doch das war noch nichts in 
Vergleichung gegen das, was ſie nachher ge⸗ 
than haben. 

„Nachdem ſie mir allerhand Verbrechen, 
woraus ſie einen beleidigenden, ſchimpflichen Ro⸗ 
man zuſammen geſetzt haben, beygemeſſen, und 
dieſes Gewebe von Verlaͤumdungen unterſchrie⸗ 
ben hatten, um demſelben deſto mehr Glauben bey 
dem Volke zu verſchaffen, haben ſie ſo gar Trup⸗ 
pen auf die Beine gebracht, haben mich mit ge⸗ 
waffneter Hand verfolget; und nachdem fie mir 
die Ehre genommen hatten, haben ſie mich auch 
vom Throne ſtoßen wollen. Was fuͤr Empfind⸗ 
lichkeit mußte nicht eine ſo unanſtaͤndige Begeg⸗ 
nung bey mir erwecken! Doch ich that meiner 
Rache noch Einhalt, und wollte mich, weil mich 
meine Unſchuld ſicher machte, lieber in die Haͤnde 
der Verſchwornen ergeben, als dieſe Unſchuld auf 
Koſten des Lebens meiner getreuen Unterthanen 
behaupten. Aber meine Guͤtigkeit half weiter 
zu nichts, als daß dieſe Nebellen deſto erbitterter 
mit mir verfuhren. Sie kerkerten mich in eine 
Feſtung ein, die mitten in einem Landſee liegt, 

und zu der meine Freunde keinen Zugang finden 
konnten; ſie entfernten meine Hausbedienten von 
mir, preßten mir die Niederlegung meiner Krone 
und der Regierung ab, beriefen eine Verſamm⸗ 
lung ihrer Mitſchuldigen, ſchlugen es ab, meine 
Anwaͤlde dabey zuzulaſſen, und ihnen Audienz zu 
a M 4 geben, 
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g ben, beraubten meine guten Unterthanen der 
G legenheit, mir in meinem Gefaͤngniß ihre Schul⸗ 
di zeit zu bezeigen, und ließen mich nicht allein 
in der Gefangenſchaft, ſondern auch ſo gar im 
Elend und Mangel ſchmachten. Endlich gefiel 
es Gott, mich daraus zu befreyen; und fo bald 
ich mich in Freyheit geſetzt ſah, fand ſich gar bald 
ein Zuſammenfluß von dem größten Theile mei⸗ 
ner Edelleute bey mir ein, welche willig und be⸗ 
reit waren, ihr Leben in meinen Dienſten aufzu · 
opfern. Indeſſen bot ich dieſen Rebellen noch⸗ 
mals meine Gnade an; ich that ihnen die nach⸗ 
druͤcklichſten Vorſtellungen, daß fie zu ihrer Pflicht 
zuruͤcke kehren ſollten; ja, ich ſetzte fo gar meine 
eigne Wuͤrde aufs Spiel, indem ich meine Ein⸗ 
willigung gab, die Entſcheidung meiner Rechte 
und Anfprüche einem freyen, und auf gebuͤhrende 
Art zuſammen berufenen Parlamente zu uͤberlaſ⸗ 
ſen. Allein ſie verwarfen meine Anerbietungen, 
kerkerten meine Abgeordneten ein, erklaͤrten alle, 
die meine Partey naͤhmen, des Hochverraths fuͤr 
ſchuldig, und ſchlugen es ab, dem Lord Boyd, 
den ich an fie geſchickt hatte, daß er einen Vers 
gleich vermitteln ſollte, nur Gehoͤr zu geben. 
„Indeſſen, meine liebe Schweſter, hoffte ich 
doch immer noch, daß Sie dieſe Leute endlich nd. 
thigen wuͤrden, zu ihrer Pflicht zuruͤcke zu kehren 
und wieder Gehorſam zu leiſten: aber da ich ſah, 
daß mir eine abermalige Gefangenſchaft, und 
vielleicht gar der Tod bevorſtand; ſo faßte ich 
en 
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den Entſchluß, mich nach Dunbar in Sicherheit 
zu begeben. Doch ſie verſperrten mir den Weg; 
und weil es hierauf zwiſchen beiden Armeen zum 
Hudgemenge kam, fo hatte ich die Kraͤnkung, die 
meinige geſchlagen und zerſprenget zu ſehen. Von 
der Zeit an ſind alle meine Hoffnungen auf Sie 
gerichtet geweſen; ich habe mich an Bord des er⸗ 
ſten Schiffes, das mir aufſtieß, begeben, und 
habe damit meine Zuflucht nach Ihren Haͤfen ge⸗ 
nommen; indem ich an Ihrem und Ihrer Unter⸗ 
thanen Beyſtande, wenn dieſe durch Ihr Beyſpiel 
aufgemuntert wuͤrden, gar nicht zweifelte. Ich 
erſuche Sie alſo flehentlich, Befehl anher zu er⸗ 
theilen, daß ich aufs baldigſte zu Ihnen gefuͤhrt 
werde, damit ich bey Ihnen allen Troſt und Bey⸗ 
ſtand finde, deſſen ich ſo ſehr bedarf. Mein Zu⸗ 
ſtand iſt mitleidenswuͤrdig; und Sie ſelbſt wers 
den daruͤber geruͤhrt werden, ſo bald ich Gelegen⸗ 
heit habe, Ihnen alle unangenehme Umſtaͤnde da⸗ 
bey zu erzaͤhlen. Ich bitte Gott, daß er Ihre 
Tage vervielfaͤltigen, und dieſelben begluͤcken 
wolle. Von ſeiner Guͤte und Ihrer Gewogenheit 
erwarte ich meinen Troſt und meine Befreyung“ *). 


Eliſabeth ließ anfänglich Marien zu Car⸗ 
lisle mit Ehren empfangen; jedoch ließ ſie ihr 
zugleich ſagen, „da ihr von der Stimme des oͤf⸗ 
fentlichen Rufes die Ermordung ihres Gemahls 

M5 beyge⸗ 
) Hiſtoire d Angleterre, par L AK 
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beygemeſſen wuͤrde, fo müßte fie ſich dieſes Punc⸗ 
tes halben rechtfertigen, und ihre Unſchuld dar⸗ 
thun“. Man ernannte alfo Commiſſarien, und 
behielt fie als eine Gefangene zu Tutbury, (in 
der Grafſchaft Stafford), um dieſen wichtigen 
Rechtshandel abzumachen. 


Die Koͤniginn von Schotland ſtutzte uͤber 


das Verfahren der Eliſabeth, und ſchrieb dem 


zu folge dieſen Brief an ſie. 


„Bey der Lage, in der ich mich befinde, kann 
und mag ich auf die Beſchuldigungen, die meine 
Unterthanen wider mich vorbringen, nicht ant⸗ 
worten. Gegen Sie habe ich mich erboten, daß 
ich Ihnen die Rechtfertigung meines Betragens 
vor Augen legen, und alle Ihre Zweifel und Bes 
denklichkeiten heben wollte; aus Freundſchaft ge⸗ 
gen Sie bin ich auch noch Immer erbotig, es zu 
thun. Meine Unterthanen hingegen ſind nicht 
meines Gleichen; und dafuͤr will ich ſie auch da⸗ 
durch nicht erkennen, daß ich wider ſie, oder zu⸗ 
gleich mit ihnen, vor einem foͤrmlichen Gericht 
erſcheine. Ich habe mich Ihnen in die Aerme ge⸗ 
worfen. Ich habe meine Zuflucht zu meiner 
naͤchſten Verwandtinn genommen, weil ich mir 
Hoffnung gemacht habe, daß ich an Ihnen eine 
wahre Freundinn finden würde, Ich habe Ih⸗ 
nen eine Ehre anzuthun gedacht, da ich Sie vor 
jedwedem andern Fuͤrſten vorzuͤglich erwaͤhlte, 
den Schimpf zu . der einer Koͤniginn wie⸗ 
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derfahren iſt. Hat man wohl jemals gehoͤret, 
daß ein Fuͤrſt getadelt worden waͤre, weil er die 
Klagen derer angehöoͤret hätte, die an feine Ge, 
rechtigkeit appelliren, und die dieſelbe wider un⸗ 
gegründete Beſchuldigungen ihrer Feinde zu Huͤlfe 
rufen? Meinen Bruder, einen Baſtart, einen 
Mann, der ſich des Verbrechens der Rebellion 
ſchuldig gemacht hat, laſſen Sie vor ſich; und 
mir wollen Sie dieſe Ehre abſchlagen? Das 
wolle doch Gott nicht, daß ich jemals Anlaß zu 
irgend etwas geben mag, wodurch Ihr guter 
Name ſchwarz werden konnte! Vielmehr habe ich 
Ihnen im Gegentheil eine Gelegenheit zu verſchaf⸗ 
fen geſucht, den Glanz Ihres Ruhms noch durch 
die Art und Weiſe zu erhoͤhen, wie Sie Sich ge⸗ 
gen mich verhielten. Entweder laſſen Sie Sich 
gefallen, daß ich andre Fuͤrſten, die in dieſem 
Puncte der Ehre minder ekel ſind, und mit mei⸗ 
nen Ungluͤcksfaͤllen mehr Mitleiden haben, um 
Beyſtand anſprechen darf; oder laſſen Sie mich 
von Ihnen die Huͤlfe erlangen, die mir zu ge⸗ 
waͤhren, Ihnen mehr, als jedem andern Fuͤrſten 
zukommt, und ſetzen Sie mich in den Stand, 
daß ich mich durch die Banden einer ewigen Er⸗ 

kenntlichkeit mit Ihnen verknuͤpfen kann“ ). 
Es mag nun mit den Schwachheiten der 
Maria Stuart, die einige Scribenten, und 
zwar 
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zwar unter andern der Pater d Orleans ») von 
ihrem Andenken wegzuwaſchen geſucht, eine Be⸗ 
wandtniß haben, was fuͤr eine es will; und wenn 
man auch ſo gar annehmen will, daß ſie eine Mit⸗ 
ſchuldige bey dem frevelhaften Unternehmen ges 
weſen ſey, durch welches ihrem Gemahl das Le⸗ 
ben genommen wurde: ſo muß man doch immer 
erſtaunen, wenn man ſieht, daß die Koͤniginn von 
England, welche nicht die mindeſte Gerichtsbar⸗ 
keit uͤber die Koͤniginn von Schotland hatte, nicht 
nur Marien gefangen hielt, ſondern auch ſo gar 
das Urthel über fie ſprach, und fie endlich auf eis 
nem Schaffott ums Leben kommen ließ. Ma⸗ 
riens größtes Unglück war, daß ſich Freunde für 
ſie, oder auch vielleicht nur ſolche Maͤnner fan⸗ 
den, die ihr wieder zu ihrer Freyheit zu verhelfen 
ſuchten, weil ſie ſich vermuthlich Hoffnung mach⸗ 
ten, daß ſie alsdann wuͤrden ihre Krone mit ihr 
theilen koͤnnen; daher dann Tag vor Tag neue 
Verſchwoͤrungen wider die Koͤniginn von England 
„entfianden, deren Zweck war, die Maria Stuart 
wieder auf ihren Thron zu bringen ). 


Die betraͤchtlichſte darunter war die Ver⸗ 


ſchwoͤrung des Herzogs von Norfolk. Da ſich 


dieſer 


*) S. Lire VIII. pag. 187. 

*) Hierzu gehoͤrt auch noch, daß die eitle und haͤ⸗ 
miſch geſinnte Eliſabeth, trotz ihrer merklich 
hoͤhern Jahre, Marien wegen ihrer ducchgäns 
gig geprieſenen Schönheit beneidete. Ueb. 
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dieſer Herr Hoffnung machte, daß er die Koͤni⸗ 
ginn von Schotland wuͤrde heirathen koͤnnen, ſo 
hatte er verſchiedne gute Freunde zuſammen ge⸗ 
bracht, die, weil ſie ſich Rechnung auf auslaͤndi⸗ 
ſchen Succurs machten, den Anſchlag gefaßt hats 
ten, Marien wieder auf den Thron ihres Va⸗ 
ters zu ſetzen. Dieſes heimliche Verſtaͤndniß 
wurde verrathen. Alſo wurde Norfolk in Ver⸗ 
haft genommen, wurde vor das Gericht der ver⸗ 
ſammleten Pairs geſtellt, wurde des Verbrechens 
der beleidigten Majeſtaͤt fuͤr ſchuldig erkannt, weil 
er bey dem Koͤnige von Spanien und bey dem 
Pabſt ums Succurs zum Beſten der Maria 
Stuart angeſucht hatte, und wurde zu folge deſ⸗ 
ſen verurtheilet, enthauptet zu werden. Bevor 
er ſtarb, hielt er oͤffentlich noch folgende Rede: 
„Dieſer Ort iſt zur Hinrichtung ſtrafbarer, 
oder auch wohl ungluͤcklicher Menſchen beſtimmet; 
und es iſt eben kein Wunder, wenn das Publi⸗ 
cum ſieht, daß jemand denſelben beſteigt, um 
den Tod zu leiden. Indeſſen iſt doch wahr, daß 
ſeit der Zeit, da die durchlauchtigſte Koͤniginn Eli⸗ 
ſabeth glücklicher Weiſe zur Krone gelanget iſt, 
dieſes Schauſpiel eine Seltenheit geworden war, 
indem ich der erſte bin, der demſelben unter ihrer 
Regierung bloßgeſtellt iſt; und Gott gebe, daß 
ich auch der letzte ſeyn mag“! — 
Alles Volk antwortete, „Amen“! — 
„Die Pairs“, fuhr der Herzog fort, „ha⸗ 
n mich des Todes fuͤr ſchuldig erkannt; und ich 
bin 
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bin nicht willens, mich zu rechtfertigen. Viel. 
mehr bekenne ich offenherzig, daß ich mit der Ko 
niginn von Schotland ohne Vorwiſſen der Koͤni⸗ 
ginn von England, meiner rechtmäßigen Beherr⸗ 
ſcherinn, verſchiedentliche Unterhandlungen über 
wichtige Angelegenheiten gehabt habe. Hierin⸗ 
nen beſteht mein Verbrechen; und ich wurde von 
Rechts wegen dafuͤr beſtrafet, da man mich ins 
Gefaͤngniß ſetzte. Nach Verlauf einiger Zeit 
ward ich wieder auf freyen Fuß geſtellt, nachdem 
ich mich vorher unterworfen, und mein Wort von 
mir gegeben hatte, allen dergleichen heimlichen 
Verſtaͤndniſſen und Abſichten zu entſagen. 

„Das habe ich ſchlecht gehalten; und eben 
dieß macht itzt meine groͤßte Marter aus. Jet 
doch iſt nicht wahr, ob es gleich einige Leute ſo 
erzaͤhlen, daß ich mich mit feyerlichen Eidſchwuͤren, 
die an der Tafel des Herrn auf das heilige Abend⸗ 
mahl beſtaͤtiget worden waͤren, in dergleichen Ver⸗ 
bindungen eingelaſſen haben ſollte. Auch iſt nicht 
wahr, daß ich mich wider das Leben und die 

Krone meiner regierenden Koͤniginn verſchworen 
haben ſollte. Ich habe nur eine einzige Unterres 
dung mit dem Florentiner Modolfi gehabt, deſ⸗ 
fen ſich der Pabſt und der König von Spanien bes 
dienet haben; und in dieſer iſt weder etwas wi⸗ 
der die geheiligte Perſon Ihrer Majeſtaͤt, noch ett 
was wider den Staat vorgefallen. Dieſer Mann 
war aber nicht etwan bloß ein heimlicher Agent 
des Roͤmiſchen Hofes, ſondern er war uͤberdieß 

r ein 
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ein Negociant, der ſich in London vor mehrern 
Jahren niedergelaſſen; und vielen Leuten iſt es 
bekannt, daß ich wegen der Gelder, die ich ihm 
zu negociiren gab, immer offne Rechnung mit 
ihm hatte. Ich entdeckte jedoch in ſelbigem Ge⸗ 
ſpraͤche den Charakter dieſes Italiaͤners, der ſich 
fo viel Mühe gab, die Ruhe des Koͤnigreiches zu 
ſtoͤren, eines abgefeimten, und zu allen moͤgli⸗ 
chen Uebelthaten aufgelegten Kopfes; und dieß 
erregte bey mir einen Abſcheu vor ihm. 

„Ich bekenne ferner, daß ich zween Briefe 
aus Italien geſehen; aber meinen Beyfall dazu 
habe ich eben ſo wenig, wie zu der Rebellion ge⸗ 
geben, welche die Grafen von Northumberland 
und von Weſtmoreland in dem nordlichen Theile 
des Koͤnigreichs erregten. 

„Ich bin ein Proteſtant, und ein Feind der 
papiſtiſchen Lehre, vor der ich einen unuͤberwind⸗ 
lichen Abſcheu heege; ich habe die wahre Lehre 
Jeſu Chriſti angenommen, und ich ſetze lediglich 
auf das Blut dieſes goͤttlichen Erloͤſers mein gan⸗ 
zes Vertrauen. Jedoch laͤugne ich nicht, daß ich 


theils Bediente, theils auch Freunde gehabt habe, 


welche Papiſten waren und ſind. Wenn ich da⸗ 
mit wider Gott, wider die Engliſche Kirche und 
die Bruͤder von meiner Gemeinſchaft gefündige 
habe; fo bitte ich Gott und meine Brüder, mir 
es zu vergeben“ ). ö 
Nach 
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Nach dieſer Rede betete er mit lauter Stim⸗ 
me etliche Pfalmen, und befchloß endlich feine An⸗ 
dacht mit den Worten: „Herr, in deine Hände 
befehle ich meinen Geift“. 


Durch das Blut des Herzogs von Norfolk 
wurde die eifrige Hitze, mit welcher Mariens 
Freunde fuͤr ihre Freyheit ſorgten, noch nicht ge⸗ 
loſcht. Binnen kurzer Zeit ſah man neue Vera 
bindungen an den Tag kommen, die um nichts 
gluͤcklicher abliefen, als die vorhergehenden, durch 
die aber das Herz der Koͤniginn Eliſabeth immer 
mehr und mehr gegen ihre Gefangene erbittert 
ward; indem man immer vorausſetzte oder doch 
vermuthete, daß ſie ſelbſt die Seele von allen 
dergleichen heimlichen Verſtaͤndniſſen waͤre. Alle 
dieſe Vorfaͤlle brachten endlich die Koͤniginn Eli⸗ 
ſabeth zu dem Entſchluſſe, ſich durch Mariens 
Tod von allen ihren Unruhen zu befreyen. 

Noch einige Jahre vor ihrer Verurtheilung, 
und zwar im Jahr 1582, ſchrieb di:fe ungluͤck⸗ 
liche Prinzeßinn ihren letzten Brief an die Koͤni⸗ 
ginn Eliſabeth, in welchem fie ſich mit der Würde 
einer Koͤniginn, die uͤber ihre Gefangenſchaft un⸗ 
willig iſt, und mit der Zaͤrtlichkeit einer Mutter 
erklaͤrte, die nur ſo eben erfahren hat, wie viel 
Schaden die Beraubung ihrer Freyheit dem Prin ⸗ 
zen, ihrem Sohne, thaͤte. 

„Von dem uebermaaße meines Kummers 
beſtegt, breche ich das Stilſchweigen. So groß 
auch 
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auch meine Leiden find, habe ich dieſelben bisher 
doch ohne Murren ertragen koͤnnen; aber die 
muͤtterliche Liebe verſtattet mir nicht, gleiche Ge⸗ 
duld bey den Leiden meines Sohnes zu haben. 
Wie ich hoͤre, wird er von den Rebellen gefangen 
gehalten; und ich fuͤrchte gar, ſie werden ihn mit 
eben dem Haſſe, den fie gegen mich heegen, wire 
folgen, und ihn in eben die Widerwaͤrtigkenten 
ſtuͤrzen, mit denen fie mich erdruͤcket haben. In 
einer ſolchen dringenden Noth trage ich meine 
Klagen Ihnen vor; ich wuͤnſchte nur, daß ich 
Ihnen dieſelben ins Herz praͤgen koͤnnte, damit 
ſich ſelbige ſammt den Betheurungen von meiner 
Unſchuld darinnen erhielten, und ſie zuſammen 
auf die Nachwelt gelangten, zur Beſchaͤmung fuͤr 
diejenigen, die mich Truͤbſalen uͤberantwortet ha⸗ 
ben, welche fuͤr meinen Stand ſo unſchicklich ſind. 


„Wenn Sie Sich weigern, mir Gehoͤr zu 
geben, wie Sie bis dieſe Stunde gethan haben; 
wenn die Beſchwerden einer bekuͤmmerten Prin⸗ 
zeßinn weniger Eindruck bey Ihnen machen, als 
die Kunſtgriffe ihrer aufruͤhreriſchen Unterthanen; 
wenn mein gegruͤndetes Recht Ihrer Macht zu 
weichen gezwungen wird, und die Wahrheit fich 
durch die Gewalt unterdruͤckt befindet: ſo appel⸗ 
lire ich von Ihrem Richterſtule, da ich nicht une 
ter deſſen Gerichtsbarkeit gehoͤre, an den Richter⸗ 
ſtul Gottes, der mein hoͤchſter Richter ſo gut, 
wie der Ihrige iſt. Er erforſcht die Herzen, und 
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ihm kann man kein Blendwerk machen; er wird 
Ihnen und mir am juͤngſten Tage nach unſern 
Werken vergelten, und alle haͤmiſche Betruͤge⸗ 
reyen, deren ſich meine Feinde bedienen, Andern, 
und vielleicht auch Ihnen ſelbſt, die Wahrheit zu 
verheelen, vollig ans Tagelicht bringen. Ich bes 
ſchwoͤre Sie bey ſeinem heiligen Namen, als 
wenn wir itzt beide vor feinem furchtbaren Rich⸗ 
terſtule ſtuͤnden, Sich der krummen Wege zu erin⸗ 
nern, die man eingeſchlagen hat, mich zu ſtuͤrzen; 
wie zu der Zeit, da ich noch in meinem Koͤnig⸗ 
reiche war, gewiſſe Emiffarien, die mit einer 
Vollmacht von Ihnen pralten, dahin kamen, 
meine Unterthanen zum Aufruhr anzuhetzen, und 
mir alle die Ungluͤcksfaͤlle zuzubereiten, die mir 
ſeitdem wiederfahren ſind. Durch das Geſtaͤnd⸗ 
niß des Oberhauptes von der Partey, des treulo⸗ 
ſen Morton, der ſeine ganze Standes⸗Erhoͤhung 
bloß ſeinen Verraͤthereyen zu danken hatte, iſt 
alles entdecket worden: und wenn es mir eher 
verſtattet worden wäre, ihn für feine Miſſethaten 
zu ſtrafen, oder wenn Sie nicht ihn und feine Ans 
haͤnger wider mich geſchuͤtzt und unterſtuͤtzet haͤt⸗ 
ten; ſo waͤre ich nicht, wie mirs ergangen iſt, 
unterdruͤcket worden, und Schotland haͤtte auch 
nicht alle die Calamitaͤten erleiden duͤrfen, durch 
die es ſchon ſo oft ganz nah an den Rand des 
Verderbens gebracht worden iſt. 

„Erlauben Sie, daß ich einmal das An 
denken an alle die tuͤckiſchen Streiche, die man 

mir 
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mir geſpielt hat, wieder erneuern darf. Wie 
kann ich den Rath, den mir Ihr Ambaſſadeur, 
Sir Nicolaus Throgmorton, in Ihrem Nas 
men gab da ich auf dem Schloſſe Lochlevin ger 
fangen ſaß, ich ſollte meine Losſagungs⸗Acte von 
der Regierung unterzeichnen, wobey er mich zu⸗ 
gleich verficherte, daß eine ſolche Unterſchrift, die 
man mir fo mit Gewalt abgedrungen hätte, an 
ſich null und nichtig waͤre; wie kann ich dieſen 
Rath, ſage ich, damit zuſammen reimen, daß 
Sie kurze Zeit drauf zu den Waffen griffen, um 
diejenigen, die mich vom Throne geſtoßen hatten, 
zu unterſtuͤtzen? 

„Ich rufe Ihr Gewiſſen zum Zeugen an, 
ob Sie bey Ihren Unterthanen eine ſolche Auto⸗ 
ritaͤt, wie ſich die meinigen angemaaßt, und zu 
deren Beſchuͤtzerinn Sie Sich aufgeworfen ha⸗ 
ben, fuͤr rechtmaͤßig erkennen wuͤrden? Gleich⸗ 
wohl hat man mich durch eben dieſe uſurpirte 
Macht, die durch Ihre Rathſchlaͤge verſtaͤrket, 
und durch Ihre Waffen unterſtuͤtzet worden iſt, 
vom Throne geſtuͤrzt, und hat das Koͤnigreich ei⸗ 
nem Kinde, das feine jungen Jahre zur Regie⸗ 
rung unfähig machten, in feine ſchwachen Hände 
gegeben. Man hat noch mehr gethan. Als 
fein Verſtand mit den Jahren anſieng ſich zu ent · 
wickeln, und ich nunmehr darauf bedacht war, 
wie ich meine Rechte und Anſpruͤche von freyen 
Stuͤcken an ihn abtreten wollte, damit ſeine Ein⸗ 
ſetzung ſolchergeſtalt einen zu Rechte beſtaͤndigen 

N 2 Grund 
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Grund bekaͤme, ſo haben unſre gemeinſchaftlichen 
Feinde dieſe Vereinigung zwiſchen Mutter und 
Sohn gehindert. Sie haben ſich der Perſon 
ihres Koͤnigs bemeiſtert, wie ſie ſich vorher der 
Perſon ihrer Koͤniginn bemaͤchtiget hatten, und 
behalten ihn nun in ihrer Gewalt, ohne daß ich 
erfahren koͤnnte, was fuͤr eine Abſicht ſie mit 
ihm im Schilde fuͤhren. Aber ich fuͤrchte, ſie 
werden eben ſo wenig Neſpect gegen den Sohn 
beweiſen, als ſie gegen die Mutter bewieſen ha⸗ 
ben. Ja, ich fuͤrchte ſo gar, ſie werden es nicht 
einmal dabey bewenden laſſen, daß ſie ihm die 
Krone entreißen, ſondern ihm vielleicht gar noch 
das Leben rauben. 

„Nach meiner Befreyung aus dem Thurme 
zu Lochlevin haben Sie Sich ebenfalls um nichts 
billiger gegen mich bewieſen, als Sie vorher ge⸗ 
than hatten. Die getreuen Schotten hatten zu 
den Waffen gegriffen, und man ſtand bereits im 
Begriff, es zu einem blutigen Gefechte kommen 
zu laſſen; aber ich wollte das Leben meiner Un⸗ 
terthanen ſchonen. Lieber wollte ich den Rebel⸗ 
len das Feld raͤumen, als Urſach an dem Tode 
ſo vieler tauſend Menſchen ſeyn, die ſich erboten, 
das Leben fuͤr mich zu laſſen; und damit nahm 
ich nochmals meine Zuflucht zu Ihrer Freund⸗ 
ſchaft. Ich ſchickte Ihnen den Ring zu, den Sie 
mir zu dem Ende gegeben hatten, daß er ein ſiche⸗ 
res Unterpfand derſelben ſeyn ſollte, damit der 
Anblick deſſelben zum wenigſten Ihr Mitleiden 
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rege machen moͤchte. Und was iſt der Erfolg 
hiervon geweſen? 2 


„Es iſt wahr, Sie ließen mich Ihrer Ge⸗ 
wogenheit und Ihres Beyſtandes verſichern; Sie 
gaben mir auf Treu und Glauben Ihr Wort, 
daß Sie mich, wenn ich zu Ihnen kaͤme und meine 
Freyſtatt bey Ihnen ſuchte, willig aufnehmen, ja 
mir ſelbſt in Perſon bis an die Graͤnzen Ihres 
Koͤnigreichs entgegen kommen wollten. Dieſe 
Verſicherungen gewaͤhrten mir einen ſuͤßen Troſt. 
Ich dachte gerne nicht daran, daß Ihre Worte 
nicht allemal mit der Wirkung begleitet geweſen 
waren, und faßte den Entſchluß, mich Ihrer 
Redlichkeit, als einem geheiligten Anker anzu⸗ 
vertrauen, der mich allein vom Schiffbruche noch 
retten koͤnnte. Mithin eilte ich Ihnen zu; aber 
fo wurde mir nicht verſtattet, mich Ihnen zu naͤ⸗ 
hern. Dieſe Gnadenbezeigung wurde nur mei⸗ 
nen rebelliſchen Unterthanen zugeſtanden. Was 
aber mich ſelbſt betraf, ſo ward ich auf meinem 

ege angehalten; man gab mir Waͤchter, und 
brachte mich aus einer Feſtung in die andre, wo 
ich immer eingeſperrt geweſen bin, und Begeg⸗ 
nungen habe erdulden muͤſſen, die noch unertraͤg⸗ 
licher ſind, als der Tod. a 


5 »Ich weis wohl, Sie werfen mir vor, was 
zwiſchen mir und dem Herzoge von Norfolk vor⸗ 
gegangen iſt; und das bin ich auch gar nicht in 
Abrede: allein ich laͤugne, daß dabey das min⸗ 
N 3 deſte 
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deſte Strafbare war, weder etwas wider Sie 
perſoͤnlich, noch etwas wider Ihr Koͤnigreich 
uberhaupt. Unſre Unterhandlung wurde von 
den vornehmſten Männern in Ihrem Staats⸗ 
Rathe gebilligt; fie unterſchrieben unſern Vers 
trag, und ſagten uns gut für Ihre Einwilligung. 
Iſt es wohl moͤglich, daß Maͤnner von dieſem 
Charakter durch eine Verhandlung, worinnen 
man ſich wider Ihre Ehre, wider Ihr Leben und 
wider Ihre Krone verſchworen haͤtte, verſprochen 
haben wuͤrden, Ihre Genehmigung dazu auszu⸗ 
wirken? Und doch ſprechen Sie von der Hei⸗ 
rath, die uns beide, den gedachten Herzog und 
mich, vereinigen ſollte, aus einem Ton, als wenn 
Ihnen und Ihrem Reiche damit ein Ungluͤck haͤtte 
geſchehen ſollen; und verlangen, daß die Welt 
glauben ſoll, es waͤre eine Verſchwoͤrung gewe⸗ 
ſen, Sie zu ſtuͤrzen? 

„Aber wieder auf meine rebelliſchen Unter⸗ 
thanen zu kommen, ſo iſt nicht einmal denen, di 
mir ihre Reue bezeigen wollten, nur daga 
worden, dieſes ungeſtraft zu thun. Die Gegen, 
Partey hat die Sinnes Aenderung, die ihnen ihr 
Gewiſſen und ihre Pflicht eingaben, zum Staats⸗ 
Verbrechen und zur Verraͤtherey gemacht. Man 
hat wider ſie zu den Waffen gegriffen; man hat 
ſie belagert; einen Theil hat man aufgeknuͤpft, 
und die andern hat man mit Gifte vergeben. 

„Auf wie vielerley Proben hat man mich 
wicht geſtellt! um das Maaß meiner Leiden ja 

voll 
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voll zu machen, hat man mir alle Gemeinſchaft 
zwiſchen mir und dem jungen Prinzen abgeſchnit⸗ 
ten; und dabey thut man alles, was man erden. 
ken kann, um aus dem Herzen des Sohnes das 
Mitleiden zu reißen, das er den Ungluͤcksfaͤllen ei⸗ 
ner geaͤngſtigten Mutter ſchuldig iſt. 


»Mit gleich unermuͤdeter Geſchaͤfftigkeit hat 
man ſich angelegen ſeyn laſſen, die Zwiſtigkeit 
zwiſchen Ihnen und mir zu naͤhren; und was 
habe ich nicht ſchon alles gethan, um derſelben 
ein Ende zu machen? Es find beynahe zwölf 
Jahr her, daß ſich meine Abgeordneten zu Chal⸗ 
tesworth ), als dem Orte meiner Verbannung, 
nebſt den Deputirten des Allerchriſtlichſten Kor 
nigs eingefunden, und Ihren Abgeordneten Ver⸗ 
gleichs⸗Bedingungen angetragen haben, die fo 
vortheilhaft waren, daß faſt kein Menſch zweifelte, 
meine Ausſoͤhnung mit Ihnen und mit den Staͤn⸗ 
den meines Koͤnigreiches waͤre nun zu Stande ge⸗ 
bracht. Aber da waren wieder unruhige Köpfe, 
welche die Schließung des Vergleiches ruͤckgaͤngig 
machten. Ich habe auch noch im vergangenen 
Winter ver ſchiedne Unterredungen darüber mit 
einem von Ihren Raͤthen gepflogen, durch deſſen 
Haͤrte ich mich nicht abſchrecken ließ; und habe 
nichts verabſaͤumet, meine Ausſoͤhnung mit Ih⸗ 
nen A Richtigkeit zu bringen. Allein was iſt 
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die Frucht von meiner Geduld und von allen mei⸗ 
nen angewandten Bemuͤhungen geweſen? Ich 
bin dadurch nur immer ungluͤcklicher geworden; 
und die Laͤnge der Zeit, die meinen Leiden ein 
Ende gemacht haben ſollte, hat bloß gedient, mei⸗ 
nen Verfolgern eine Art von Verjaͤhrungs Rechte 
zu geben, das ſie erworben zu haben glauben, 
mich ungeſtraft zu unterdruͤcken. Ich bin nicht 
bloß eine Gefangene, ſondern man verſetzt mich 
ſo gar in einen Zuſtand, der noch aͤrger iſt, als 
das Leben einer Sklavinn. 

„Meine Geduld iſt erſchoͤpfet; und es mag 
ergehen, wie es will, ſo kann ich nicht laͤnger in 
einer ſo unanſtaͤndigen Unterdruͤckung leben. Lie⸗ 
ber will ich ſterben, wenn es ſeyn muß; dazu bin 
ich entſchloſſen: und wenn es denn mein Unter⸗ 
gang ſeyn ſoll, ſo will ich die Welt ſchon die grau⸗ 
ſamen Urheber meines Todes kennen lehren. Laͤßt 
man mir Gerechtigkeit wiederfahren, und uͤber⸗ 
lebe ich meine Ungluͤcksfaͤlle, ſo ſoll es meine erſte 
Beſchaͤfftigung ausmachen, daß ich meine Unſchuld 
wider ihre Verlaͤumdungen rechtfertige; und 
wenn das geſchehen iſt, dann will ich weiter an 
nichts mehr denken, als den Ueberreſt meines Le⸗ 
bens in einer ſtillen Ruhe zuzubringen. Alſo 
laſſe man mich nur nicht laͤnger ſchmachten; man 
ſtelle mir die Spanier, die in Irland gefangen 
ſitzen ſollen, und die Jeſuiten, die man in Eng⸗ 
land feſtgenommen hat, unter die Augen; man 
klage mich an, und mache mir meinen Proceß, 
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ohne mich zu ſchonen. Ich begehre lediglich die 
Freyheit, mich nach den Gefegen zu vertheidigen, 
und daß man mich nicht verurtheilen ſoll, ohne 
mich zu hoͤren. Im Uebrigen beſchwere ich mich 
über Ihre Geſandten in Schotland. Zweifels. 
ohne geſchieht es ohne Ihr Vorwiſſen und wider 
Ihre Abſicht, daß dieſe Leute daſelbſt den Namen 
der Stuarte verhaßt zu machen, und andre auf 
den Thron zu ſetzen ſuchen. Ich beſchwere mich 
ferner über die Leute, denen Sie die Bewachung 
meiner Perſon uͤbertragen, von denen ich jedoch 
den Lord Hunsdon ausnehme, deſſen Nechefchaf 
fenheit ich kenne; aber von dem Grafen von 
Huntingdon, der mein Todfeind iſt, befürchte 
ich mir alles Boͤſe. Doch meines Lebens wegen 
bin ich nicht in Sorgen, ſondern bloß das Leben 
des jungen Koͤnigs macht meine ganze Unruhe. 
Tragen Sie Sorge für ihn; darum beſchwore ich 
Sie bey der Liebe einer Mutter zu ihrem Sohn, 
und in Betracht der Blutsverwandtſchaft, in der 
Sie mit ihm ſtehen. 


„Ihre 


vtroſtloſe naͤchſte Blutsfreundinn 
„und ergebne Schweſter 
„Maria, Koͤniginn. 


„N. S. Meine Krankheit, die von tau— 
ſend Verdruͤßlichkeiten, und von den erlittenen 
ſchlechten Begegnungen bey einer ſo langwierigen 
n N 5 Gefan⸗ 
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Gefangenhaltung herruͤhrt, treibt mich an, mit 
deſto eifrigerm Beſtreben um meine Loslaſſung 
anzuhalten; und dieß muß auch billig Sie deſto 
williger machen, mir dieſelbe unverzuͤglich zu ge⸗ 
währen. Stuͤrzen Sie mich nicht in Verzweif⸗ 
lung, und nöthigen Sie mich nicht ſelbſt, daß ich 
mich einem Erretter in die Aerme werfe. Die 
Sachen befinden ſich itzt in einer ſolchen Verfaſ⸗ 
ſung, daß Sie allein Urfach entweder an meinem 
Verderben, oder an meinem Heile ſeyn werden. 
Eine Zeile von Ihrer Hand kann mich gluͤcklich 
machen; oder wenn dieß zu viel iſt, ſo thuts 
auch ein Wort aus Ihrem Munde, zu dem fran⸗ 
zöfifchen Ambaſſadeur geſagt, und zwar mit der 
Erlaubniß, mir daſſelbe zu eroͤffnen. Ich hatte 
mich ehedeſſen an Ihre Nätke gewendet; aber 
Sie haben mir zu verſtehen gegeben, Sie ſaͤhen 
lieber, daß ich geradezu an Sie gienge. Damit 
bin ich zufrieden; und ich wuͤnſchte nur, daß Sie 
Ihren Leuten nicht ſo viel Gewalt uͤber mich ge⸗ 
geben haͤtten, als ſie ſich anmaaßen. Wenig⸗ 
ſtens geſtatten Sie nicht, daß gerade diejenigen, 
die ſich für meine Feinde erklaͤret haben, die Ober⸗ 
hand über die andern behaupten, und daß Rath⸗ 
ſchlaͤge, die aus Affecten fließen, in Ihrem Ge⸗ 
muͤthe mehr gelten, als billigere Geſinnungen. 
„Alle meine Wuͤnſche und Bemühungen zie⸗ 
len auf weiter nichts ab, als die Krone von 
Schotland auf dem Haupte meines Sohnes zu 
keiten und alle 1 die Zwie⸗ 
tracht 
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tracht im Lande unterhaͤlt, beyzulegen. Will 
man das fo auslegen, als wenn ich ihm die koͤ. 
nigliche Wuͤrde entreißen wollte? Das iſt frey⸗ 
lich wohl die Sprache der Leute, die ſich der Re⸗ 
gierung bemeiſtert haben, und die den rechtſchaff⸗ 
nen Leuten, welche mich gegen ihre Betruͤgereyen 
rechtfertigen wuͤrden, nicht verſtatten wollen, 
Theil an der Verwaltung der Geſchaͤffte zu neh⸗ 
men. Geben Sie doch nicht zu, daß ſich der⸗ 

gleichen ſchaͤdliche Menſchen uͤber mein und des 
jungen Koͤnigs Leichenbegaͤngniß freuen dürfen; 
und ſorgen Sie nur dafuͤr, wenn ſie Sie erſt zur 

Zuſchauerinn dabey gemacht haben, daß ſie ſich 
nicht auch vornehmen, hinterher Ihrem Leichen, 
begaͤngniß ebenfalls beyzuvohnen. Das Eine 
Verbrechen kann ihnen den Weg zum andern bah⸗ 
nen, und Sie dürfen ihnen eben fo wenig frauen, 
als ih“ *). , 

Die Koͤniginn von Schotland, die mit dies 
ſem Schreiben um ihre Loslaſſung anſuchte, wußte 
kein Wort davon, daß bey der Koͤniginn von Eng⸗ 
land ihr Tod ſchon ingeheim beſchloſſen war. 
So bald die Hinrichtung der letzten Verſchwor⸗ 
nen vor ſich gegangen war, ließ Eliſabeth das 
Gericht uͤber die Koͤniginn Maria, die doch ihres 
Gleichen war, gerade nicht anders halten, als 
ob dieſelbe ihre Unterthaninn geweſen wäre ""). 

Zwey 
) Hift. d’Angl. de ARX Ev. 
**) Allgem. Welt: Hiſtorie. ö 
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Zwey und vierzig Mitglieder des Parlaments, 
und fünf Richter des Koͤnigreichs begaben ſich 
nach ihrem Gefaͤngniß in Fotheringay, in der 
Grafſchaft Northampton, fie zu verhoͤren. 


Raria proteſtirte wider ihr Verfahren, ant⸗ 
wortete aber doch auf alles, woruͤber die Richter 
Befehl hatten, ſie zu vernehmen. Niemals kann 
es wohl einem Gerichtshofe weniger zugekommen 
ſeyn, uͤber eine auslaͤndiſche Monarchinn zu er⸗ 
kennen, als dieſem; und es muß auch wohl nie⸗ 
mals ein unregelmaͤßigeres Verfahren gegeben ha⸗ 
ben. Von ihren Briefen hielt man ihr bloße Ab⸗ 
ſchriften, und niemals die Originalien zur Reco⸗ 
gnition vor). Man machte wider fie die Zeug⸗ 
niſſe und Ausſagen ihrer eignen Secretaͤre guͤltig, 
und ſtellte ihr doch dieſe Leute nicht unter die Aus 
gen. Man ermaͤchtigte ſich, fie aus der Ausſage 
von drey Verſchwornen zu uͤberzeugen, die man 
doch ſchon ſelber ums Leben gebracht hatte, und 
deren Tod man wenigſtens haͤtte ſo lange verſchie⸗ 
ben ſollen, bis man ſie mit ihr zugleich, und in 
ihrem Beyſeyn haͤtte abhoͤren koͤnnen. Kurz, 
wenn man auch mit allen den Formalitaͤten, wel⸗ 
che die Billigkeit bey dem geringſten Menſchen, 

zumal 


) Ihre Briefe waren in Chiffern geſchrieben, und 
würden für die Richter unleſerlich geweſen ſeyn; 
aber das verſteht ſich, Copeyen konnte ſie nicht 
für ihre Handschrift erkennen. Ueb. 
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zumal in England erfodert, wider ſte zu Werke 
gegangen wäre; wenn man erwieſen hätte, daß 
Maria an allen Orten und Enden Beyſtaͤnde und 
Nächer geſucht habe: fo konnte man fie doch deß⸗ 
halbſt für keine Verbrecherinn erklaͤren. Eliſa⸗ 
beth batte in der Welt weiter keine Gerichtsbar⸗ 
keit uͤber ſie, als das Recht des Maͤchtigen über 
den Schwachen und Verlaſſenen. Allein ſo fo⸗ 
derte ihre grauſame Staats- Argliſt die Hinrich 
tung dieſes erhabnen Schlachtopfers; daher war 
es umſonſt, daß die franzoͤſiſchen und ſchottiſchen 
Abgeſandten die dringendſten Fuͤrbitten fuͤr Ma⸗ 
rien einlegten, und ſie wurde verurtheilet, unter 
dem Schwerdte des Nachrichters ihr Leben zu 
verlieren ). 

Dieſe Fuͤrſtinn hoͤrte ihr Todes⸗Urthel mit 
einer Herzhaftigkeit an, deren die größten Maͤn. 
ner nicht allemal faͤhig ſind. Die einzige Re⸗ 
gung, die fie bey Verleſung ihres Urthelsſpru⸗ 
ches blicken ließ, war eine Regung des Erſtau⸗ 
nens, daß Eliſabeth Härte ihren Willen drein 
geben koͤnnen, ihr ein ſolches Urthel ſprechen zu 
laſſen. Sie betheuerte feyerlichſt, indem ſie die 
Hand auf ein Neues Teſtament legte, wel⸗ 
ches zufälliger Weiſe auf der Tafel lag, daß fie 
nie einen Anſchlag wider das Leben der Koͤniginn 
von England gefaßt, noch ihren Beyfall zu ſo 
was gegeben hätte, Und darauf bat fie, daß ihr 

Beicht⸗ 
IAI ow’s Ne and impartial Hiſtory of England · 
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Beichtvater zu ihr gelaſſen werden moͤchte, wel⸗ 
ches ihr aber, ſo wie alles andre, abgeſchlagen 
wurde. 


So bald die Grafen, welche Ellſabeth zu 
ihr geſchickt hatte, ihr das Todes ⸗Urthel anzus 
kuͤndigen, weggegangen waren, ſetzte ſie ſich zur 
Tafel, um ihre Abendmahlzeit zu halten, aß aber 
ſehr wenig. Da ſie nun ſah, daß die Leute, die 
ihr zur Bedienung da waren, in Thraͤnen zer⸗ 
floſſen, ſprach fie ihnen mit heitrer Mie xe Troſt 
zu, und ſagte zu ihnen, „eher ſollten ſie ſich mit 
ihr freuen, daß ſie nunmehr binnen kurzem von 
den Leiden, welche die Menſchheit belagerten, er⸗ 
loͤſet wuͤrde. Der Graf von Kent, der den Haß 
gegen Marien aufs hoͤchſte getrieben zu haben 
ſcheint, ſagte zu ihr: „ihr Leben würde der Tod 
für die proteſtantiſche Religion geweſen ſeyn, wel⸗ 
cher ihr Tod nunmehr neues Leben geben würde “. 
Dieſe Worte waren für Marien ein Aulaß zum 
Troſte; ſie machte gegen ihren Arzt Bourgoing 
die Anmerkung, „es waͤre dieſes ein offenbarer 
Beweis, daß man ſie der Religion wegen auf⸗ 
opferte, und nicht ſie zu ſtrafen, weil ſie die Eli⸗ 
ſabeth beleidiget haͤtte *. u 


Nach der Abendtafel las fie ihr Teſtament 
wieder durch, und ſetzte ein neues Verzeichniß ih⸗ 
rer Geraͤthſchaften auf. Sie vermachte dieſelben 
an unterſchiedliche Perſonen, theilte unter ihre 
Domeſtiken alle das Geld, das fie einige Zeit vor⸗ 

ber 
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her] erhalten hatte, in verſchiednen kleinen Beu⸗ 
teln aus, und empfahl dieſe Leute alleſammt in 
ihren Briefen an den Koͤnig von Frankreich und 
an den Herzog von Guiſe aufs nachdruͤcklichſte. 
Sie giens zu ihrer gewohnlichen Stunde zu Bette, 
ſchlief ruhig, und brachte ihre Abrige Zeit, nach» 
dem ſie wieder aufgeſtanden war, mit Gebet und 
andern andaͤchtigen Beſchaͤfftigungen zu. 


Am Sten Februar, welches ihr Todestag war, 
ließ ſie ſich mit eben ſo viel Geſchmack als Wohl⸗ 
anſtaͤndigkeit ankleiden, ließ ihr Teſtament im 
Beyſeyn ihrer Bedienten verleſen, und redete ih⸗ 
nen zu, daß ſie aus Liebe zu ihr annehmen ſoll⸗ 
ten, was ſie einem jeden ausgeſetzt haͤtte, ob ſie 
gleich wohl wuͤßte, daß ihre Treue gegen ſie eine 
ganz andre Belohnung verdiente. 

Thomas Andrews, der W der 
Grafſchaft, traf ſie betend an, da er kam, um 
ſie abzuholen, und auf den Richtplatz zu bringen. 
Sie folgte ihm mit geſetztem Weſen und mafe⸗ 
ſtaͤtiſcher Miene; auf dem Kopfe trug ſie einen 
langen leinenen Schleyer, und in der Hand heal 
fie ein elfenbeinern Erucifir. 

Als ſie die Treppe herunter gekommen war, 
fiel ihr der Oberhofmeiſter ihres Hauſes, Sir 
Andreas Melvil, zu Füßen, und gab ihr mitten 
unter Thraͤnen und Schluchzen zu erkennen, wie 
ungluͤcklich er ſich achtete, daß er nun gezwun⸗ 
gen waͤre, nach Schotland zu gehen, und die 

Nach» 
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Nachricht von dem unglücklichen Schickſale ſei⸗ 
ner Beherrſcherinn dahin zu bringen. 

„Wiſche Er Sich die Thraͤnen ab, Melvil“, 
ſagte fie; „freue Er Sich vielmehr; denn Er 
wird Marien Stuart nun bald von allen Bes 
kuͤmmerniſſen erloͤſet ſehen. Er kann fo wohl nach 
Schotland, als nach Frankreich die Nachricht 
bringen, daß ich ſtandhaft in meiner Religion 
ſterbe. Gott vergebe denen, die nach meinem 
Blute geduͤrſtet haben, wie die Hirſche nach Waſ⸗ 
ſer! Du, o Gott, biſt die Wahrheit ſelbſt; du 
kenneſt und erforſcheſt die verborgenſten Schlupf⸗ 
winkel meines Herzens, und du weißt, wie herz⸗ 
lich ich gewuͤnſcht habe, daß die beiden Konig ⸗ 
reiche England und Schotland eins werden moͤch⸗ 
ten. Grüße Er von meinetwegen meinen Sohn; 
verſichre Er ihn, daß ich nichts zum Nachtheile 
des Koͤnigreiches Schotland gethan habe; ermah⸗ 
ne Er ihn, Freundſchaft mit der Koͤniginn von 
England zu halten, und diene Er ſelber ihm 
greulic,“ ). 

Darauf ſagte ſie mit thraͤnenden Augen Mel⸗ 
viln, der ebenfalls weinte, zu verſchiednen malen 
Adieu, kehrte ſich ſo dann zu den vier Grafen um, 
welche Eliſabeth zu ihrer Execution hingeſchickt 
hatte ), und bat fie, daß man ihren Bedienten 


menſchlich 
149 Hiltoire d’Angleterre par LARREr. 
) Es waren die Grafen von Shrewsbury, 
* Kent und Cumberland. Ueb. 
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menſchlich begegnen möchte; man ſollte fie der 
Dinge, die ſie ihnen vermoͤge ihres Teſtamentes 
geſchenkt haͤtte, genießen laſſen; ſollte ihnen er⸗ 
lauben, daß ſie ihrem Tode in der Naͤhe beywoh⸗ 
nen dürften, und ſollte fie ſodann unter oͤffentli⸗ 
cher Treu und Glauben wieder in ihr Vaterland 
ſchicken. 

Darauf kamen vier Edelleute, die Koͤniginn 
zu empfangen. Sie hatte viel Muͤhe, es bey ih⸗ 
nen zu erhalten, daß Melvil, ihr Arzt, ihr 
Wundarzt und ihr Apotheker bey der Execution 
zugegen ſeyn durften. Hierauf giengen die kords 
und der Unterrichter vor ihr her; Melvil trug 
ihr die Schleppe, und ſo begab ſie ſich auf das 
Schaffott, welches man in einem großen Saal 
errichtet hatte. Dieſes war etwan zween Fuß 
hoch, und auf demſelben befand ſich ein Armſeſ⸗ 
ſel, ein Kiſſen, und ein Block mit ſchwarzem Zus 
che bedeckt. 

So bald ſie ſich niedergeſetzt hatte, geſchah 
die oͤffentliche Verleſung ihres Todes Urthels; 
worauf der Dechant Fletcher von Peterborough, 
der aber außer den Schranken ſtand, eine lange 
Vermahnung an fie hielt, bey der fie ihm aber 
zwey mal in die Rede fiel, und ihn bat, er moͤchte 
fie nur ungeſtoͤrt in der Roͤmiſchen Religion ſter⸗ 
ben laſſen, indem ſie derſelben e e an 
hienge. 

Die Lords wendeten alles an, was isn 25 
Witz und ihre N eingab, dieſe ungluͤck⸗ 
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liche Prinzeßinn noch in ihren letzten Augenblicken 
zu quäfen, daß fie ihre Religion aͤndern ſollte; 
fie befahlen dem Dechant, das Gebet nach pro⸗ 
teſtantiſcher Art zu verrichten. Umſonſt erſuchte 
ihn Maria, er moͤchte nur aufhoͤren, da ſie doch 
nicht mit ihm einſtimmig beten koͤnnte, und ah» 
nehin nur noch einige Augenblicke Gott zu wid⸗ 
men uͤbrig hätte; der Mann fuhr deſſen ungeach⸗ 
tet fort. Alſo war Maria genothigt, mit ihren 
Do meſtiken niederzuknien; aber fie that mit lau⸗ 
ter Stimme etliche lateiniſche Gebete aus der An⸗ 
dacht von der heiligen Jungfrau Maria. Weil 
indeſſen der Dechant aufgehoͤrt hatte zu reden, 
ſo fieng ſie wieder an, Engliſch zu beten, und be⸗ 
fahl Gotte die Kirche, ihren Sohn, und die Koͤ⸗ 
niginn Eliſabeth. 

Nachdem alle dieſe gottſeligen Beſchaͤfftigun⸗ 
gen zu Ende gebracht waren, befahl ſie ihren 
Kammerfrauen, herbeyzukommen; und weil die 
Nachrichter ziemlich dreiſt herzu traten, wies ſie 
ſelbige zurück, und fagte, „ fie wäre nicht gewohnt, 
fih von ſolchen Kammerjunkern bedienen zu laſ⸗ 
fen“. Da nun ihre beiden Kammerfrauen nicht 
vermoͤgend waren, ihr Geſchrey und Schluchzen 
laͤnger an ſich zu halten, ſagte ſie zu ihnen in 
franzoͤſiſcher Sprache: „fie ſollten ſich doch erin« 
nern, daß ſie ſie vor andern erwaͤhlet habe, weil 
ſie ſich Rechnung auf ihre Klugheit und Bedacht⸗ 
ſamkeit gemacht Hätte“. Sie umarmte dieſelben 
zärtlich, wendete ſich auch zu allen ihren Bedien⸗ 
2 g ten 
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ten bis auf den geringſten, und nahm mit guͤti⸗ 
gem Laͤcheln Abſchied von ihnen. 


Die beiden Nachrichter thaten der Koͤniginn 
einen Fußfall, und baten fie um Verzeihung; fie 
ſagte zu ihnen, „fie wäre nicht ungehalten weder 
über fie, noch über die Urheber ihres Todes, und 
betete für fie eben fo aufrichtig, als fie baͤte daß 
Gott ihr ihre Fehler vergeben wolle“. Sie be⸗ 
theuerte auch von neuem ihre Unſchuld. 

Hierauf verband man ihr die Augen; ſie legte, 
indem ſie noch immer bey gleicher Standhaftig⸗ 
keit blieb, ihr Haupt auf den Block, und empfieng 
die Streiche, die ihrem Leben ein Ende machten: 
denn ſie ward auf eine grauſame Weiſe von dem 
Nachrichter zerhauen, indem es ihm nicht ſo gleich 
gelingen wollte, ihren Kopf von ſeinem Rumpfe 
zu trennen. Als er nun denſelben in die Hoͤhe 
hob, und den Zuſchauern wies, rufte der De⸗ 
chant aus: „So muͤſſen die Feinde der Koͤniginn 
umkommen“! Der Graf von Kent antwortete 

„Amen! Aber von den Zuſchauern wollte Nies 
mand Amen mitſagen, ſondern jedermann 155 
floß in Thraͤnen. 8 

Mariens Kammerfrauen verlangten das 
Recht, ihrer geweſenen Beherrſcherinn die letzten 
Pflichten zu erweiſen, und erboten ſich, den Werth 
der Kleider, die fie noch am Leibe hatte, dreyfach 
zu bezahlen: aber man ſchlug es ihnen ab und 
befahl ihnen ſo gar mit Haͤrte, ſich fortzupacken. 

2 2 3 So 


212 ex 


So nach blieb die Leiche der Willkuͤhr der Hen⸗ 
kersknechte vreis gegeben, die dieſelbe mit einer 
hoͤchſt anſtoͤßigen Unehrbarkeit entkleideten, und 
ſie ſo dann in eine benachbarte Stube ſchleppten, 
wo man ſie mit einen alten braunen Teppich be⸗ 
deckte, der ehemals zu einer Billard⸗Tafel ges 
brauchet worden war. Hernach legte man den 
Koͤrper in einen bleyernen Sarg, und er wurde 
mit großem Gepraͤnge in der Stiftskirche zu Pe⸗ 
terborough beerdiget. In der Folge ließ ihn 
Jakob der Erſte von dannen hinweg, und nach 
Weſtminſter in die Kapelle Heinrichs des Sie⸗ 
benten bringen. 

Auf dieſe Weiſe kam die ſchoͤnſte und ungluͤck⸗ 
ſeligſte Frau ihren Zeiten ums Leben, die außer 
den perſoͤnlichen Annehmlichkeiten des Leibes die 
ſeltenſten Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens 
beſaß. Sie war gelehrt, bedachtſam, großmuͤ⸗ 
thig, mitleidig, edelgeſinnt, und zwar beſonders 
mit einer Groͤße und Entſchloſſenheit der Seele 
begabet, welche alle ihre erlittenen Ungluͤcksfaͤlle 
nie zu erſchuͤttern vermocht hatten. Eliſabeth 
zog bey dem haͤmiſchen Verfahren gegen fie weis 
ter nichts zu Rathe, als jene elende Mißgunſt 
und Eiferſucht, zu der fie fo ſehr aufgelegt war; 
deßwegen ließ ſte ihre Nebenbuhlerinn zu einer 
Zeit, da ſie von Seiten ihrer gar nichts zu be⸗ 
fuͤrchten hatte, ums Leben bringen. Die niedri⸗ 
gen Kunſtgriffe, die fie anwendete, ihre Ungerech⸗ 
tigkeit und Grauſamkeit zum Scheine zu rechtfer⸗ 
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tigen, konnten auch keinem Menſchen die Augen 
verkleiſtern, und haben den ganzen Ruhm ihrer 
Regierung geſchaͤndet. Die Betruͤbniß, die ſie 
vorgab, da fie die Nachricht von ihrer geſchehe⸗ 
nen Hinrichtung erhielt, half ihr weiter zu nichts, 
als daß ſie dadurch in den Augen der Nation nur 
deſto ſtrafbarer wurde; denn nun ſah doch jrder⸗ 
mann, daß ſich in ihrem Herzen zu dem tuͤckiſchen 
Weſen auch die veraͤchtlichſte Heucheley geſellte “). 


Robert von Evreur, 
Graf von Efer, 


wegen begangenen Verbrechens der Rebellion am agften 
Februar 1601 zu London enthauptet). 


De Graf von Eſſer war der Sohn eines 
Grafen Marſchalls von Irland, und ſtamm⸗ 
te aus einer, ihrem Urſprunge nach Normaͤnni⸗ 
ſchen Familie her. Nachdem er auf der Univer⸗ 
ſitaͤt Cambridge mit ausnehmendem Lobe ſtudi⸗ 
diret hatte, kam er in ziemlich jungen Jahren an 
den Hof der Koͤniginn Eliſabeth. Seine Zus 
gend, ſein gutes Anſehen, ſeine edle Miene, die 
O 3 Nei⸗ 
4) J. BARROw, Hiſt. of England. 5 
i) GUILIELMICAMDENI Rer. Anglicar. et Hiber- 
nicar. Annales regnante Eliſabetha, Lugdun. Bat, 
1689. 8. Be a E Ne 
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Neigung zu ausgeſuchter Sauberkeit, und der 
Ton von Galanterie, der ihn niemals verließ, 
brachten ihm die Zuneigung der Koͤniginn zuwege. 
Auf Empfehlung des Grafen von Leinſter, ſeines 
Stiefvaters, ward er mit dem Oberſtallmeiſter⸗ 
Amte bekleidet. Nicht lange drauf erhob ihn die 
Koͤniginn Eliſabeth zum Ritter von Sanct⸗Georg 
und zum Staats⸗Rath. Eines Tages, da dieſe 
Prinzeßinn in einem Garten ſpazieren gieng, kam 
ſie im Gehen an eine Stelle, die voller Koth war; 
augenblicklich knuͤpft der junge Graf ſeinen mit 
Golde durchwirkten Mantel ab, und breitet ihn 
unter den Fuͤßen der Koͤniginn aus, die vor Ver⸗ 
gnuͤgen uͤber eine ſolche Galanterie ganz ent. 
zuͤckt war. 


Einige Zeit hernach ernannte ſie ihn zum 
Marſchall von England und General- Feldzeug⸗ 
meiſter. Jeder Tag brachte ihm neue Ehrenſtel⸗ 
len zuwege. Zu allem Ungluͤcke vergaß ſich der 
Graf von Eſſex auf dieſem hohen Gipfel der Hof⸗ 
gunſt; er machte ſichs unvermerkt zur Gewohn⸗ 
heit, die Gewalt, die er uͤber das Herz der Koͤni⸗ 
ginn Ellſabeth erlanget hatte, zu mißbrauchen, 
und vergieng ſich endlich ſo weit, daß er ſich gar 
erkuͤhnte, die Ehrfurcht, welche er ſeiner Beherr⸗ 
ſcherinn ſchuldig war, aus den Augen zu ſetzen. 


Bey Gelegenheit des Friedens, den die Ko. 
niginn mit Spanien geſchloſſen hatte, und der 
Ernennung eines Lord Statthalters, der wider 

die 
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die Rebellen in Irland geſchickt werden follte, ge⸗ 
rieth der Graf in einen ſehr hitz gen Wortwechſel 
mit der Koͤniginn. Nach dem Willen der Koͤni⸗ 
ginn ſollte man den Onkel des Grafen von Eſſexr 
von der Mutter Seite her, Sir Wilhelm Knol⸗ 
lys, dahin ſchicken. Der Graf hingegen, der ſo 
gern den George Carrew vom Hofe entfernet 
geſehen hätte, behauptete hartnaͤckig, die Wahl 
muͤßte auf dieſen fallen. Da er nun ſah, daß 
die Koͤniginn durchaus nicht auf andre Gedanken 
zu bringen war, kehrte er ihr veraͤchtlich den Nuͤk⸗ 
ken zu, und moquirte ſich über fie. Eliſabeth 
geraͤth in Zorn, tritt auf ihn zu, giebt ihm eine 
Ohrfeige, und ſagt: „ſo packe dich zu allen Teu⸗ 
feln“. Augenblicklich fährt der Graf mit der 
Hand nach dem Degen; der Admiral *) ſtuͤrzt 
zwiſchen die Beherrſcherinn und den Unterthan, 
der in einem Anfalle von erſchrecklichem Zorn 
ausrief: „Nein, nimmermehr werde ich einen 
ſolchen Schimpf ohne Ahndung verſchlucken, nicht 

O 4 einmal 


) Es war Sir Wilhelm Caͤcil, nachmaliger Lord 
Burleigh, der eigentlich mit dem Grafen Eſ⸗ 
fer. im Beyſeyn der Koͤniginn den Streit über 
die Wahl eines Statthalters von Irland hatte, 
dem die Koͤuiginn auch beyſtimmte, und der 
bey dem hier erzaͤhlten Ausbruche des Zornes 
zwiſchen die Koͤniginn und den Grafen trat. 
ſ. Goldſm. Geſch. v. Engl. 2 B. S. 170 f. Ueb. 
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einmal vom König Heinrich, wenn er noch lebte ; 
und damit gieng er hinweg. 


Sein Freund, der Groß Siegelbewahrer Eger⸗ 
ton, redete ihm in einem Brief aufs dringen dſte 
zu, er ſollte ſich entſchuldigen, um Vergebung 
bitten, und ſeine Uebereilung wieder gutzumachen 
ſuchen; er ſtellte ihm vor, er wuͤrde nur den 
Triumph feiner Feinde deſto ſichrer befoͤrdern, 
und dagegen feinen Freunden Kummer verurſa⸗ 
chen, wenn er die Dienſte ſeines Vaterlandes 
verließe, wie er denn hierzu gezwungen ſeyn wuͤrde, 
ſo bald er dabey beharrte, ſeiner Beherrſcherinn 
zu widerſtehen. Allein Eſſex war in feinem Her⸗ 
zen uͤber den Schimpf, den er erlitten hatte, viel 
zu tief verwundet: und ob er gleich einraͤumte, 
daß derſelbe einem Frauenzimmer zu verzeihen 
waͤre; ſo hielt er ihn doch für eine toͤdtliche Bes 
leidigung von ſeiner regierenden Koͤniginn, und 
erwiederte die Zuſchrift ſeines Freundes mit for 
gender Antwort 9 


„Mylord, 


„Ob ich gleich in der Welt keinen Menſchen 
kenne, den ich lieber, als Sie, zum Schiedsrich⸗ 
ter bey einer Streitfrage annehmen wollte, die 
mich angienge; ſo erlauben Sie mir, Ihnen 
gleichwohl zu ſagen, daß es Säle giebt, in denen 

= 
) Hume, Seite 264. 8 
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ich don allen Richtern auf Erden appelliren kann: 
und iſt irgendwo ein ſolcher Fall vorhanden, ſo 
iſt es gewiß derjenige, worinnen ich mich befinde, 
ſo bald mir der vornehmſte unter allen weltlichen 
Richtern die empfindlichſte Strafe angethan hat, 
ohne mir meinen Proceß nach der Form Rech⸗ 
tens zu machen, und ohne mich nur zu hören. 
Da ich Ihre Vorſtellung entweder beantworten, 
oder meine eigne Vertheidigung fahren laſſen 
muß, ſo will ich meinen ermuͤdeten Kopf zwingen, 
mir noch eine Stunde ſeine Dienſte zu thun. 


Zufoͤrderſt muß ich laͤugnen, daß mein Miß 
vergnuͤgen, und die Dauer deſſelben eine Wirkung 
des Eigenſinnes ſey; eher ſollten Sie mich deß⸗ 
we zen bedauren, als Sich uͤber mich ärgern und 
ungehalten auf mich werden. Hienieden wird 
der natuͤrliche Lauf der Jahreszeiten erwartet; 
aber von oben herab kommen ungeſtuͤmes Wet⸗ 
ter und Stuͤrme, und kein Ungewittter koͤmmt 
dem Zorn eines Fuͤrſten bey. 


„Wie uͤbertrieben ſchlecht angebracht iſt in⸗ 
deſſen nicht ein ſolcher Zorn, ſo bald ſein Donner 
diejenigen trifft, die ſich ſonſt, nach ihren uner⸗ 
muͤdeten Arbeiten und Bemühungen, mit einer 
begluͤckten Erndte würden ſchmeicheln koͤnnen? 
Wer einmal verwundet iſt, der empfindet ſeine 
Schmerzen ſo lange, bis er entweder geheilt, oder 
bis der beſchaͤdigte Theil fuͤhllos worden iſt. Ich 
habe keine Heilung zu hoffen, da das Herz Ihrer 

25 Maje⸗ 
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Majeſtaͤt gegen mich verhaͤrtet iſt; und ich kann 
nicht fuͤhllos ſeyn, weil ich von Fleiſch und 
Blute bin. — 

„Aber, ſagen Sie ich ſollte doch dran den⸗ 
ken, daß dieſes alles auch ein Ende haben muͤſſe. 
Mylord, ich thue noch mehr, als daß ich dieſes 
bedenke; denn ich ſehe das Ende von allen meis 
nen Gluͤckſeligkeiten, und mache ſelbſt allen mei⸗ 
nen Wuͤnſchen ein Ende. Thue ich wohl bey 
dieſem Umſtand etwas zum Vortheile fuͤr meine 
Feinde? Da ich bey Hofe war, herrſchten fie 
da unumfchranft; iſt es denn nicht beſſer, wenn 
fie alleine triumphiren, als daß fie mich an ihrem 
Siegeswagen ſchleppen? Habe ich etwan meine 
Freunde verlaſſen? Da ich ein Hofmann war, 
konnte ich ihnen mit meiner Ergebenheit gegen 
ſie nicht den mindeſten Nutzen ſchaffen; nunmehr, 
da ich ein Einſiedler bin, werden fie wegen ihrer 
Ergebenheit gegen mich keinem Neide mehr bloß⸗ 
geſtellt ſeyn. Habe ich mich etwan ſelbſt vergefs 
ſen, weil ich mein ſelbſt genieße? Oder ſtoße ich 
mein Gluͤck uͤber den Haufen, weil ich das Ge⸗ 
baͤude deſſelben nicht auf einen gebrechlichen Grund 
baue, den jeder Windſtoß erſchuͤttert oder gar 
umwirft? Gebe ich meine Ehre verlohren, weil 
ich aufhoͤre, den nichtigen Zierrathen des Schat⸗ 
tens der Ehre Waere oder mich damit her⸗ 
um zu tragen? 

„Muntre ich wohl den auswaͤrtigen Feind 
auf, oder mache ic ihm Muth, weil ich mich 
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der Mühe uͤberhebe, wider ihn zu fechten, oder 
weil ich mein Herz vor der Unruhe der Geſchaͤffte 
in Sicherheit ſetze, ob ich gleich mein Vermoͤgen 
nicht vor deſſen Verfall in Sicherheit ſetze? Nein, 
nein, Mylord, ich habe allen dergleichen Betrach⸗ 
tungen ihr wahres Gewicht gegeben; und je mehr 
ich ſie gegen einander abwaͤge, deſto mehr werde 
ich uͤberzeuget, daß ich fie nach ihrem eigentlichen 
Werthe ſchaͤtze. Was Ihre beiden letzten Ein⸗ 
wuͤrfe anlangt, daß ich mein Vaterland zu einer 
Zeit, da es meiner am meiſten noͤchig hat, vers 
laſſe, und die Pflichten, die ich meiner Be⸗ 
herrſcherinn ſchuldig bin, hintanſetze; fo ant⸗ 
worte ich: wenn mein Vaterland dermalen mei⸗ 
ner Dienſte zum gemeinen Beſten beduͤrfte, fo wärs 
den mich doch Ihro Majeſtaͤt, da Sie das Land 
regieren, nicht in die Nothwendigkeit geſetzt ha⸗ 
ben, eine Privat⸗Lebensart zu ergreifen. 

„An mein Vaterland verknuͤpfen mich zweyer⸗ 
ley unumgaͤngliche Pflichten. Die eine if die 
oͤffentliche Pflicht, daß ich mit Sorgfalt und an⸗ 
gelegentlichem Ernſte demjenigen, was mir das 
Vaterland zu ſeinem Beſten anvertrauet hat, Ge⸗ 
nuͤge leiſte; die andre iſt die Privat» Pflicht, daß 
ich fuͤr das Vaterland das Leben, welches ich in 
dem Schooſe deſſelben empfangen und erhalten 
habe, aufopfere. Von der erſten bin ich entbun⸗ 
den, da ich fortgejagt, abgeſetzt, von Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤt verabſchiedet bin; von der andern kann 
mich einzig und allein der Tod losmachen, gr 
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ich werde allen Gelegenheiten entgegen eilen, wo 

ich dieſelbe erfüllen kann: was ich aber Ihro Mas 
jeſtaͤt unwiederruflich ſchuldig bin, iſt lediglich der 
Gehorſam und die Treue, die ich nie verletzet has 
be, und nie verletzen werde. Die Muͤhe, ihre 
Hofhaltung zu vergroͤßern, iſt keine Pflicht von 
gleichem Belang; ich bin der Koͤniginn ſchuldig, 
was mir der Rang eines Grafen und eines Lord 
Marſchalls von England gegen ſie auferlegen. 
Ich that den Geſchaͤfften meiner Aemter bey ihrer 
Perſon recht gern Genuͤge; aber ich kann ihr 
nicht dienen, wie ein Niedertraͤchtiger, oder gar 
wie ein Sklave. — 


„Sie predigen mir vor, man muͤſſe ſich in die 
Zeit ſchicken: das thue ich auch; denn da ich ſehe, 
daß ſich das Ungewitter aufthuͤrmt, begebe ich 
mich in den Hafen, wo ich ſicher bin. Seneca 
fagte, der Fortuna muß man nachgeben. Nun 
weis ich, daß Fortuna nicht nur blind, ſondern 
auch eben deß wegen in ihrem Gang ungewiß iſt; 
hinfolglich gebe ich ihr fo weit aus dem Wege, 
als ich es moͤglich machen kann. 


„Sie ſagen ferner, Fuß vor Fuß den Platz 
ſtreitig machen, iſt kein Arztneymittel; ich begehre 
weder Arztneymittel, noch den Platz ſtreitig zu 
machen. Aber da meynen Sie, ich muͤßte nach⸗ 
geben, und mich unterwerfen; ich kann mich we⸗ 
der fiir ſtrafbar erkennen, noch einraͤumen, daß 
die Grobheit, die mir wiederfahren iſt, recht ſey. 
tal Was 
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Was ich dem Gott aller Wahrheit ſchuldig bin, 
wird mich immer und ewig abhalten, was falfch 
iſt, fuͤr wahr, und was wahr iſt, fuͤr falſch zu 
erklaͤren. Hatte ich mir denn einen ſolchen Schimpf 
zugezogen, fragen Sie mich; und wenn ich mir 
ihn nicht zugezogen habe, warum will ich denn 
ungehalten darüber werder? Mein, ich habe kei⸗ 
nen Anlaß dazu, und noch viel weniger zu der 
Klage des Fimbria wider mich gegeben; denn 
ich kann ſagen, totum telum corpore recepi. 
Der Schlag iſt mir durch und durch gegangen. 
Ich habe alles geduldig ausgehalten, alles aufs 
lebhafteſte empfunden; ja, ich bin ſo gar in mei⸗ 
nem Leben nicht gelaßner geweſen, als da man 
mir die allerunanſtaͤndigſte Beſchimpfung anthat, 
u. ſ. w.“ *). 


Im Jahr 1599, da die Rebellion in Irland 
ernſtliche Unruhe bey Hofe zu erwecken anfieng, 
kam es in Vorſchlag, daß man eine betraͤchtliche 
Armee dahin ſchicken wollte; und der Graf von 
Eee ward erwählet, das Commando über dies 
ſelbe 


*) Die Parteylichkeit der Koͤniginn gegen dieſen 
ſchoͤnen jungen Herrn gieng ſo weit, daß ſie 
ſelbſt nachgab, ihn wieder in ihre vorige Gnade 
aufnahm, und ihre Güte durch dieſe kurze Uns 
terbrechung des Zernes neue Staͤrke gewonnen 
zu haben ſchien; welches der eu au erinnern 
vergeſſen hat. Ueb. 
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ſelbe zu fuͤhren. An ſtatt nun, daß der General 
gerades Weges auf den Grafen von Tyrone, 
der an der Spitze der Rebellen ſtand, hätte los⸗ 
gehen ſollen, verderbte er die Zeit damit, daß er 
Belagerungen, woran nicht viel gelegen war, 
anfieng, und die ſchoͤnſte Jahreszeit, die ſich zum 
Fechten am beſten geſchickt haͤtte, verſtreichen 
ließ, ohne etwas Entſcheidendes zu unternehmen. 
Man will ſagen, der Graf von Tyrone habe 
Frieden mit der Koͤniginn Eliſabeth zu machen 
geſucht, und den Entwurf dazu dem Grafen von 
Eſſer mittheilen laſſen; und aus dieſem Grunde 
waͤre der Engliſche General ſo verſchonend mit 
ihm umgegangen. 

Die Feinde des Grafen ermangelten aber 
nicht, die Unthaͤtigkeit, die er in ſeinem Verhal⸗ 
ten bewieſen hatte, bey Hofe als ein Zeichen von 
einem Verſtaͤndniſſe zwiſchen ihm und den Auf⸗ 
ruͤhrern verdaͤchtig zu machen. So bald er hier⸗ 
von die mindeſte Nachricht erhalten hatte, eilte er, 
um ſeine Beſchwerden bey ihr in Perſon anzu⸗ 
bringen, auf der Stelle zuruͤcke nach England, 
wo er gegen Ausgang des Julius anlangte, nach⸗ 
dem er ohne allen dazu vom Hofe verlangten oder 
erhaltenen Urlaub die ihm anvertraute Armee 
verlaſſen hatte. 

Zum größten Ungluͤcke für dieſen Favoriten“) 
trat er in das Zimmer der Koͤniginn zu eben der 

REN Zeit, 
) Mercute de France. 
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Zeit, da man ihr den Kopf zurechte machte. Er 
ſah alfo, daß ihr Haupt von Haaren ziemlich ent, 
bloͤßet war. Darüber erroͤthet fie, fährt mit 
uͤbereilter Hitze vom Stul auf, und indem er ſich 
ihr zu den Füßen wirft, ruft fie aus: „Was, 
Eſſex? wollen Sie mir meine Krone nehmen“? 
Er demuͤthigte fich noch mehr; aber die Damen, 
die den Grafen herein gelaſſen hatten, und für ihn 
um Gnade baten, wurden mit großer Haͤrte von 
ihr ausgefilzt, und mußten ihr zum Theil gar 
aus den Augen gehen. 


Ungeachtet der argwoͤhniſchen Vermuthungen, 
die bey der Koͤniginn Eliſabeth wider ihren Ges 
ral aufzuſteigen anfiengen ), ſchickte fie ihn doch 
mit neuen Verſtaͤrkungen wieder zu ihrer Armee. 
Aber der Graf aͤnderte ſein Betragen nicht. Statt 
daß er wider den Grafen von Tyrone haͤtte Ich» 
haft zu Werke gehen und hitzig fechten ſollen, be⸗ 
willigte er ihm vielmehr aus eigner Macht einen 
Waffenſtillſtand, ohne dem Hofe das mindeſte 
davon kundzuthun, der es erſt bey ſeiner Wieder⸗ 
kunft zu erfahren bekam. f 


Weil ſich Eliſabeth ſcheuete, einen gefaͤhrli⸗ 
chen Mann, mit dem ſie ſo aͤußerſt unzufrieden 
zu ſeyn Urſach hatte, plotzlich in Harniſch zu ja⸗ 
gen, ſo verurtheilte ſie ihn bloß, Arreſt bis auf 
weitern Befehl in ſeinem Hauſe zu halten. 
Darauf 
he, AMD INI Annales. a” 
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Darauf ſchickte ſie vier Commiſſarien zu ihm, 
die ihn uͤber die Bewegungsgruͤnde zu dem Ver⸗ 
fahren, welches er in Irland beobachtet hatte, 
vernehmen mußten. Man legte ihm zur Laſt, 
erſtlich, daß er, mit Verachtung feiner erhalte 
nen Inſtructionen, den Feldzug nach Ulſter ver⸗ 
zoͤgert; zweytens, daß er den Rebellen Waffen 
ſtillſtaͤnde, die ihnen ſehr zu ſtatten gekommen 
waͤren, zugeſtanden haͤtte; und drittens, daß er 
wider das Verbot der Koͤniginn zu einer Zeit, da 
doch die Geſchaͤffte noch nicht beendiget geweſen, 
aus Irland weggegangen, und mit einem grofs 
ſen Gefolge von Kriegsleuten in London erſchie⸗ 
nen waͤre. 

Die Antwort des Grafen auf dieſe Puncte 
lautete folgender Maaßen: 


„Bevor ich aus Irland weggieng, habe ich 
provinzenweiſe die Gefchäffte, fo weit fie den 
Krieg betreffen, in die Ordnung gebracht, mit 
der ſie noch dermalen verwaltet werden; und von 
ſelbiger Zeit an ſind drey ganze Viertheljahre 
verfloſſen, ohne daß man hiervon den mindeſten 
Schaden geſpuͤrt hat. Es iſt auch kein Anlaß 
da, die Leute, die mir Geſellſchaft hierher gelei⸗ 
ſtet haben, fuͤr verdaͤchtig zu halten; denn es 
waren ihrer nicht viel: ſie hatten gerechte Urſache, 
nich Hauſe zu gehen, und es ſind ihrer in allem 
niht mehr als ſechſe mit mir nach Hofe gekom⸗ 
men. Was für Schaden konnte ich wohl mit ei⸗ 

nem 
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nem ſo kleinen Geſolge thun? Auf Schaden zu 
denken, und Schaden zu thun, war mir etwas 
Leichtes, da ich das Koͤnigreich Irland und eine 
Armee unter meinem Befehl hatte. Waͤre bey 
mir einige Begierde geweſen, mich zu raͤchen, ſo 
wuͤrde ich des Beyſtandes andrer Leute dazu nicht 
bedurft haben: denn wer ſich aus ſeinem eignen 
Leben nichts macht, iſt immer Herr uͤber andrer 
Leute Leben; aber ich kenne den, der geſagt hat, 
die Rache iſt mein, ich will vergelten. Iſt 
es wohl erlaubt, und darf ſich die Laͤſter ſucht 
dermaaßen an mir vergreifen, daß meine Rück 
kunft fuͤr verdaͤchtig gehalten wird, ob ich mich 
gleich zum Dienſte meines Fuͤrſten muͤrbe ſtrapa⸗ 
ziret, und mein Vermoͤgen dabey zugeſetzt habe? 
Chriſtliche Liebe und Billigkeit ſollten dergleichen 
Dinge wider Maͤnner, welche die Ausuͤbung der 
Religion und der Adel ihres Standes uͤber Arg⸗ 
wohn hinwegſetzen, nicht anders, als um gerech⸗ 
ter Urſachen willen, geſtatten. Kann aber wohl 
ein ſolcher Argwohn auf mich fallen, da ich mei⸗ 
nen Vater und meinen Bruder im Dienſte des 
Vaterlandes eingebuͤßt, da ich von den drey und 
dreyßig Jahren, die ich bisher gelebt, ſieben Jahr 
lang ein Hausbedienter der Koͤniginn, und ſieben 
Jahr lang ein Mitglied von ihrem Staats⸗Rathe 
geweſen, da ich mir den Haß aller der Leute, die 
das Wohlbefinden der Koͤniginn und die wahre 
Religion mit mißgünftigen Augen anſehen, auf 
den Hals gezogen, und da ich wegen des Gehor⸗ 
Aetzte Geſ. 1. B. P ſams, 
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ſams, den ich ihr geleiſtet, und wegen der Mühe; 
die ich wider die Feinde angewendet habe, der 
Rachgier dermaaßen bloßgeſtellt bin, daß ich nir⸗ 
gend anderwaͤrts, als in dieſem Koͤnigreich, und 
laͤnger nicht, als ſo lange die Koͤniginn am Leben 
bleiben wird, Sicherheit finden kann“? 


Die Zuneigung der Koͤniginn Eliſabeth bes 
hielt auch noch dießmal die Oberhand uͤber die 
Vergehungen des Grafen. Nach einem halbjähs 
rigen Arreſt ließ fie ihn vor vier Commiſſe ien ers 
ſcheinen, die ihm zufoͤrderſt ſeine Unbeſonnenhei⸗ 
ten, ſeine verfaͤnglichen Reden wider die Koͤni⸗ 
ginn, und ſein Verhalten in Irland verwieſen, 
und ſich ſo dann anſtellten, als ob ſie ſeine Ver⸗ 
theidigungsgruͤnde guͤltig befaͤnden; worauf ſie 
ihn, im Namen der Königinn Eliſabeth, wieder 
auf freyen Fuß ſtellten, die ihm jedoch bey alle 
dem ſagen ließ, „er ſolle weder zu ihr, noch nach 
Hofe kommen, ſondern ſich auf dem Lande auf⸗ 
halten“. 

Das erſte, was der Graf that, fo bald er 
begnadiget war, beſtand darinnen, daß er an ſeine 
Wohlthaͤterinn folgendes Billet ſchrieb: 

„Ich kuͤſſe die koͤnigliche Hand und die Ruthe, 
die mich nicht zu Grunde gerichtet, ſondern ge⸗ 
beſſert hat; ich werde aber meine ſonſt gewohnte 
Froͤhlichkeit nimmermehr wiederbekommen, ohne 
die heilenden Augen zu ſehen, die dieſer Froͤhlich⸗ 

keit ſonſt zum Leitſterne gedient, und ihr ſo lange 
geleuch· 
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geleuchtet haben, als ſie ihren Lauf in der rechten 
Hoͤhe und Breite gehalten hat. Ich habe be⸗ 
ſchloſſen, meinen Fehler zu bereuen, und mit 
Nebucadnezarn mich mit den Thieren auf 
dem Felde zu weiden, Gras zu eſſen, wie 
Ochſen, und meinen Leib unter dem Thau 
des Himmels liegen, und naß werden zu laſ⸗ 
fen, bis es der Koͤniginn gefällt, mir meine Ver⸗ 
nunft wiederzugeben“. 


Elliſabeth konnte ſich, da fie dieſes Papier, 
(welches voͤllig in dem Geſchmacke der Galante⸗ 
rie damaliger Zeiten war,) uͤberleſen hatte, nicht 
enthalten, ihre Freude daruͤber zu bezeigen. „Gott 
gebe, ſagte ſie, „daß die Thaten mit den Wor⸗ 
ten uͤbereinſtimmen! Er hat meine Geduld lange 
genug auf die Probe geſtellt; ich will ſeine De⸗ 
muth auch eine Weile auf die Probe ſtellen. Mein 
Vater Hätte eine ſolche Verkehrtheit nicht uͤberſe⸗ 
hen; doch ich will nicht hinter mich ſehen, damit 
ich nicht, wie Loths Weib, zur Salzfäule werde. 
Es iſt nicht alles Gold, was gleißt. Wenn es 
mit Huͤlfe des Schmelzofens dazu gemacht wer⸗ 
den koͤnnte, wollte ich dem Handwerke der Gold⸗ 
macher guͤnſtiger ſeyn, als ich bin “. 


Es iſt ſchwer zu beurtheilen, ob der Graf 
von Eſſex durch das Unglück im Ernſte gebeſſert, 
und aufrichtig willens geweſen ſey, in ſeinem 
Verhalten anders zu werden. Indeſſen mag es 

N 2 hiermit 
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hiermit bewandt ſeyn, wie es wolle; genug, die 
uͤblen Rathſchlaͤge feiner Freunde, und eine abs 
ſchlaͤgige Antwort, die ihm die Koͤniginn bey ei⸗ 
net Sache gab, von der wir fo gleich reden wol⸗ 
len, machten feine alten Grundſaͤtze von Unab⸗ 
haͤngigkeit aufs neue rege, und ſtuͤrzten ihn in 
das aͤußerſte Ungluͤck 15 


Zu den Zeiten der Koͤniginn Elisabeth war 
die Pacht über die ſuͤßen Weine für den, der das 
Gluͤck hatte, zu derſelben zu gelangen, ein fehr 
eintraͤglicher Alleinhandel. Der Graf, deſſen 
Vermoͤgens⸗Umſtaͤnde nicht wenig in Verfall ge» 
rathen waren, bat ſich dieſe Pacht⸗Beſtallung aus, 
indem er zugleich die Geſinnungen der Reue über 
ſein vergangenes Verhalten erneuerte. Eliſa⸗ 
beth gab ihm zur Antwort, „vor der Hand konnte 
fie ihm eine Pachtung nicht geben, welche zu ta⸗ 
xiren, noch keine Moͤglichkeit geweſen waͤre; ei⸗ 
nem unbaͤndigen Pferde, welches gar zu viel 
Mucken verriethe, müßte man das Futter bes 
ſchneiden “. Zugleich erinnerte ſie ihn an den 
Lehrſatz der Aerzte, je mehr man einen unge⸗ 

ſunden 


*) Er wurde wegen ſeiner zuletzt begangenen 
Fehler bloß verurtheilet, ſeine Aemter nieder⸗ 
zulegen, und ein Gefangener in ſeinem Hauſe 
zu bleiben, bis er Ihro Majeſtaͤt 5 ar 

len vernehmen würde, Ueb. 
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ſunden Koͤrper maͤſtete, deſto mehr verderbte 
man ihn *). 


Der Graf, den die abſchlaͤgige Antwort der 
Koͤniginn aͤußerſt verdroß, gab nunmehr feiner 
Empfindlichkeit, und den Rathſchlaͤgen derer, die 
immer um ihn waren, vollig Raum. Er koͤmmt 
au der Spitze einer furchtbaren Partey nach Lon⸗ 
don, verſchanzt ſich in ſeinem Hauſe, ſtreuet ſeine 
Beſchwerden wider den Hof in der ganzen Stadt 
aus, und giebt oͤffentlich vor, er habe für die Ko. 
niginn alle gebuͤhrende Ehrfurcht, und wolle le⸗ 
diglich den Miniſtern zu Leibe, die ihn bey ſeiner 
Beherrſcherinn anſchwaͤrzten. f 


Eliſabeth ſchickte den Staatsſecretaͤr Her⸗ 
bert zu ihm, und ließ ihn durch dieſen um die 
Urſach eines ſolchen Verhaltens befragen. 


Dieſem ertheilte der Graf die Antwort: „Man 
hat mir nach dem Leben geſtellt; man hat Leute 
P 3 ange⸗ 


*) Der Graf hatte dieſes Monopolium ſchon eine 
gute Zeitlang gehabt, und verlangte eigentlich 
nur Prolongation ſeines Pachtbriefes. Aber 
die Koͤniginn war ſchon damals willens, alle 
Monopolien abzuſchaffen, weil die noͤthigſten 

‚ Bedärfuiffe des Lebens dadurch zu einem unges 
heuren Preiſe ſtiegen; welches fie auch kurz dar⸗ 
auf that, und ſich dadurch viel Liebe bey dem 
Volk erwarb. Ueb. 


230 De 

angeſtiftet, die mich in meinem Bette haben erſte⸗ 
chen ſollen; man begegnet uns mit Treuloſigkeit; 
man hat Briefe geſchmiedet, die mit nachgemach⸗ 
ten Zuͤgen nach meiner Hand ausgekuͤnſtelt ſind, 
und unter meinem Namen herumgehen. Wir 
ſind alſo zuſammen gekommen, uns zu wehren 
und unſer Leben zu vertheidigen; weil weder mei⸗ 
ne Geduld, noch mein Elend die tuͤckiſche Boss 
heit meiner Gegner beſaͤnftigen koͤnnen, wenn ſie 


nicht ihren Durſt auch mit meinem Blute en 
ſollen“ ). 


Die Unordnung und der Auflauf nahmen der⸗ 
maaßen uͤberhand, daß man ſich gensthigt ſah, 
Truppen zu commandiren, und die Sperrung der 
Straßen anzubefehlen. Da ſich alſo der Graf 
wieder nach ſeinem Hauſe begeben wollte, ſtieß 
er auf eine Kette, die bey der weſtlichen Pforte 
der St. Pauls⸗Kirche vorgezogen war; ſie wurde 
von einem Trupp Pikenierer und Mufguetirer 
vertheidiget, welche Sir Johann Leviſon an⸗ 
fuͤhrte, um ihm den Weg zu verrammeln. Der 

Graf 


*) Der Graf von Effer nahm die Commiſſarien, 
welche die Koͤniginn an ihn geſchickt hatte, in 
ſeinem Hauſe gefangen, ließ ſeine Freunde zu 
ſich kommen, drang mit denſelben heraus, und 
ſuchte in der Stadt das Volk aufzuwiegeln, das 
ihn aber aus Neugier nur anſah, ohne ſich ihm 
beyzugeſellen. Ueb. 
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Graf zieht den Degen, und befiehlt dem Sir 
Chriſtoph Blount, einem ſeiner getreueſten 
Freunde, dieſen Trupp anzugreifen. Blount 
macht ſich uͤber die Pikenierer her, dringt auf den 
Anführer derſelben ein, und ſtreckt ihn zu Boden. 
Aber indem er das that, ward er umringet, ver⸗ 
wundet, entwaffnet, und gefangen genommen. 
Gleich neben ihm ward ein andrer Helfershelfer 
des Grafen, Heinrich Tracy, nebſt zween Lon⸗ 
doner Einwohnern getoͤdtet. Der Graf ſelbſt 
bekommt eine Wunde, wird von den meiſten feis 
ner Leute verlaſſen, ſpringt in ein Boot, und ge⸗ 
langt mit dem Ueberreſte von einem Gefolge noch 
gluͤcklich nach Haufe. 


Hier wird er auf der Stelle, da er kaum an⸗ 
gekommen iſt, belagert; und nach einer zwoͤlfſtuͤn⸗ 
digen herzhaften Gegenwehr war er gezwungen, 
ſich zu ergeben. Mit anbrechender Nacht fuͤhrte 
man ihn, ſammt dem Grafen von Southam⸗ 
pton, nach dem Tower ab; dieſer Edelmann 
hatte in Irland und in London beſtaͤndig dem Gra⸗ 
fen von Eſſer zur Seite gefochten, der ihn auch, 
ohne die Koͤniginn darum zu fragen, ja ſo gar 
wider Willen derſelben, zum General der Cava⸗ 
lerie gemacht hatte. 


Als nun der Graf vor das Gericht der pas 
gebracht wurde, bat er dieſelben, daß fie doch 
bey der Koͤniginn ein gutes Wort für den South⸗ 
ampton einlegen moͤchten, der ihr noch gute 

P 4 Dienſte 
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Dienſte leiſten koͤnnte. „Was mich anlangt, 
ſagte er, „fo frage ich nicht viel nach meinem Le⸗ 
ben; ich verlange nichts mehr, als daſſelbe bey 
voͤlliger Treue gegen meinen Gott und meine Fuͤr⸗ 
ſtinn zu verlaſſen, mag man doch auch das Recht 
wider mich erklaͤren und auslegen, wie man will. 
Jedoch wuͤnſchte ich eben nicht, daß jemand der 
Koniginn meine Erklaͤrung fo abmalte, als vers 
achtete ich ihre Gnade; ob es ſich gleich nicht thun 
laͤßt, daß ich dieſelbe erlangen kann, wenn ich ſie 
auch ſuchen wollte. Ich erſuche Sie nur, My⸗ 
lords, falls Sie nach der Verfahrungs-Art, die 
Sie gegen mich beobachtet haben, zur Verurthei⸗ 
lung wider mich ſchreiten, daß Ele mich doch deſ⸗ 
ſen ungeachtet vor dem Gericht Ihres Gewiſſens 
losſprechen wollen“. 

Nach einer Rede voller Ernſt und Nachdrucks, 
worinnen der Lord Oberrichter dem Grafen den 
Rath gab, die Koͤniginn um Gnade anzuflehen, 
ſprach er ihm das Todes ⸗Urthel. 

So bald dieſes Eſſex gehoͤret hatte, fagte 
er: „Dieſer Körper hätte der Koͤniginn beßre 
Dienſte thun koͤnnen, wenn ſie es fuͤr gut befun⸗ 
den haͤtte. Es ſoll mir recht lieb ſeyn, daß er 
zu ihren Dienſten angewendet wird; mag es doch 
geſchehen, auf was fuͤr eine Art es will“. Dar⸗ 
auf that er Anſuchung, daß ihm erlaubt ſeyn 
möchte, vor feinem: Tode noch das heilige Abend» 
mahl zu genießen, und den Prediger Aſthon bey 
fich zu haben, der ihn zum Tode begleiten ſollte. 

g Als 
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Als der Graf wieder in fein Gefaͤngniß ges 
kommen war, ſchickte er ſich als ein Chriſt zu ſei 
ner letzten Stunde an. Er ließ ſeine Richter zu 
ſich holen, daß fie von ihm eine umſtaͤndliche Of⸗ 
fenbarung ſeiner Abſichten und ſeiner Mitſchuldi⸗ 
gen empfangen ſollten. Nachdem er hieruͤber eine 
Schrift von ſich geſtellt, die er eigenhaͤndig un⸗ 
terzeichnet hatte, wendete er ſich an ſeinen Ge⸗ 
heimſchreiber Cuffe, der am hitzigſten geweſen 
war, ihn zur Empörung zu verleiten, und ſagte 
zu ihm: „Cuffe, bitten Sie es Gott und der 
Koͤniginn ab, und machen Sie Sich der Gnade 
werth, daß Sie Verzeihung erlangen. Was mich 
betrifft, ſo denke ich gegenwaͤrtig weiter an nichts, 
als an ein ander Leben. Ich habe in meinem 
Herzen beſchloſſen, mich gegen Gott und Men⸗ 
ſchen aufrichtig zu beweiſen; und ich kann mich 
nicht enthalten, Ihnen zu ſagen, und mein Herz 
damit von ſeiner Laſt zu befreyen, Sie ſind der 
erſte geweſen, der mich zu dieſer Treuloſigkeit 
verleitet hat“. 


Am 24ſten Februar, als dem Tage, der zu 
ſeiner Hinrichtung angeſetzt war, ſchickte man in 
aller Fruͤhe die beiden Doctoren der Theologie, 
Thomas Montford und Wilhelm Barlou, 
nebſt dem Prediger Aſthon zu ihm, daß ſie ihn 
zum Tode bereiten ſollten. 


Der Graf „dankte Gott“, in ihrem Beyſeyn, 
50 innerſtem Grunde ſeines Herzens, daß die 


P 3 ſchaͤdli⸗ 
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ſchaͤdlichen Anſchlaͤge, die er wider den Staat im 
Schilde gefuͤhrt hatte, nicht gelungen waren; 
daß er nunmehr die Große feiner Suͤnde beſſer 
einſaͤhe, als er ſie vorher eingeſehen gehabt haͤtte. 
Er dankte der Koͤniginn für die Erlaubniß, die fie 
ertheilet hatte, daß er nicht oͤffentlich hingerich⸗ 
tet werden ſollte, weil er beſorgte, daß ſein Ge⸗ 
muͤth, das itzt gelaſſen waͤre, durch den Zuruf 
des Volkes aus ſeiner Ruhe geriſſen werden 
möchte. Er bezeugte, daß er nunmehr gelernt 
haͤtte, wie nichtig die Gunſt des gemeinen Volkes 
waͤre; und er erkennte, wie ſehr er es werth 
waͤre, von der Republik ausgeſpien zu werden“, 
(fo beliebte es ihm ſelbſt, ſich auszudruͤcken;) „und 
dieß wegen des Verbrechens, das er unternom⸗ 
men haͤtte, welches er mit einem Ausſatze ver⸗ 
glich, womit er ſchon unterſchiedliche Perſonen “, 
ſagte er, angeſteckt haͤtte“. 


Indeſſen konnte es Eliſabeth nicht über ihr 
Herz bringen, das Todes -Urthel des Grafen von 
Eſſer zu unterſchreiben, und durch die Haͤnde des 
Nachrichters einen Mann umkommen zu ſehen, 
dem ſie von je her beſtaͤndig ſo gewogen geweſen 
war. Sie ließ ſo gar einmal verbieten, daß man 
ſich nicht unterſtehen ſollte, das Urthel zu voll⸗ 
ſtrecken. Aber einige Minuten drauf uͤberlegte 
ſie wiederum den veraͤnderlichen Leichtſinn des 
Grafen, ſeinen letzten Aufruhr in der Hauptſtadt 
ihres Reichs, den Stolz, durch den er fich abhal⸗ 

ten 
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ten ließ, fie um Vergebung zu bitten“), und die 
Worte, die er ſich ſo oft hatte verlauten laſſen, 
„ er koͤnnte nicht leben, wenn fie nicht umkaͤme“; 
und mithin gab ſie ihn der Strenge der Geſetze 
preis. 


Als der Graf aufs Schaffott kam, nahm er 
ſeinen Hut ab, hob die Augen zum Himmel auf, 
und bekannte, daß er ſich ſchwer an Gott ver⸗ 
ſuͤndiget hätte, zumal durch feine Rebellion, die 
er eine blutige, himmelſchreyende und anſteckende 
Sünde nannte. Er bat die Koͤniginn ihre Mi⸗ 
niſter und ihre Beamten, ihm zu vergeben, wuͤnſch⸗ 
te ihnen langes Leben und alles Wohlerge⸗ 
hen; er ſagte, er ſetzte ſein ganzes Vertrauen 
auf das Verdienſt Jeſu Chriſti, zu dem er betete, 
daß er ihn wider die Schreckniſſe des Todes ſtaͤr⸗ 
ken wolle. Dabey e er alle Anweſenden, 

daß 


4) Er hatte einen Ring von der Koͤniginn bekom⸗ 
men, mit dem Befehl, ihr denſelben im Fall 
einer ſolchen Verlegenheit zuzuſchicken. Die 
fen Ring vertraute er im Gefaͤngniſſe der Grat 

finn von Effingham zu dieſer Abſicht an; aber 
der Ring ward auf Zureden des Grafen von 
Effingham, der des Effer heimlicher Feind 
war, der Koͤniginn nicht gebracht. Eliſabeth 
erfuhr dieſes auch nicht eher, als da die Graͤ⸗ 
finn auf dem Todbette lag, der ſie es nicht 
verzeihen konnte. Ueb. 


— 
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daß ſie mit ihm beten moͤchten. Darauf kehrte 
er ſich zu dem Scharfrichter um, vergab ihm ſei⸗ 
nen Tod, kniete nieder, und betete aus dem zrſten 
Palm den Vers: „Ich unterwerfe mich in Des 
muth und mit Gehorſam der Strafe, die ich ver⸗ 
dienst. habe. O Gott! erbarme dich deines nie. 
dergeſchlagnen Knechtes. Herr, meinen Geiſt 
befehle ich in deine Haͤnde⸗ ). Er bekam drey 
Hiebe, wovon ihn er gleich der ar fuͤhllos 
hinſtreckte. 


Von der Minute an, daß der Graf von Eſ⸗ 
ſey hingerichtet war, verfiel die Koͤniginn Eliſa⸗ 
beth in eine finſtre Melancholie **). Sie klagte 
manchmal, daß man mit dieſer Execution gar zu 
uͤbereilt zu Werke gegangen wäre; und ſo oft jes 
mand zu ihr kam, der ſte um Gnade fuͤr die an⸗ 
dern Rebellen anſprach: „ach“! ſagte fie, „warum 
iſt denn kein Menſch gekommen, und hat mich 
fuͤr den Grafen von Eifer um Gnade gebeten“? ? 


Zu Anfange des Fruͤhjahres 1603, da fie einſt⸗ 
mals auf die Jagd gegangen war, kam ſie auf 


ein ſchoͤnes Haus zu, das fie nicht kannte; fie 


fragte, wem es gehoͤrte? Man antwortete ihr, 

es haͤtte dem Grafen von Eſſer gehöre. — Dem 

Grafen 

*) In unſerm bibliſchen sıften Pſalm ſteht dieſe 

Stelle nicht; vermuthlich iſt ſie aus einem 
Engliſchen Lieder Pfalter 9 Ueb. 


* Mercure de France. 
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Grafen von Eſſer! erwiederte fie, indem fie 
laut auffuhr. Einen Augenblick drauf bekam ſie 
Anwandelung von einer Ohnmacht; man half ihr 
vom Pferd, und ſetzte fie in eine Saͤnfte. 


Ihre Schwermuth nahm nun noch mehr, und 
zwar dermaaßen uͤberhand, daß fie weder aß, 
noch ſchlief. Darauf verfiel fie in eine fo heftige 
Gemuͤthskrankheit, daß ſie ſich gar nicht mehr in 
ihr Bette legen wollte, ſondern ſich auf die Erde 
warf, langwieriges Seufzen und Aechzen von ſich 
hoͤren ließ, und unaufhoͤrlich die Worte wieder⸗ 
holte: „ach! Graf von Eſſex“! In dieſer Ber 
faſſung lebte ſie noch bis den Aten April, an wel⸗ 
chem ſie ſtarb, nachdem ſie ihr Alter beynah auf 
ſiebenzig Jahre gebracht hatte. 


Einige Zeit vor ihrem Ableben, da der Her⸗ 
jog von Biron von Seiten Heinrichs des Vier⸗ 
ten als Abgeſandter zu der Eliſabeth geſchickt 
ward, empfieng die Koͤniginn dieſen Herrn auf 
eine ſehr vorzuͤgliche Art, und ſtellte ihm zu Eh⸗ 
ren verſchiedne praͤchtige Luſtbarkeiten an. Eines 
Tages zeigte ſie ihm den Kopf des Grafen von 
Eſſerx, der auf dem Tower zu London aufgeſteckt 
war, und ſagte zu ihm: „Ich hatte ihn zu der 
Größe erhoben, auf der er ſich befand, und hatte 
ihm mehr Gutes gethan, als er werth war. Aber 
das Anſehen und die Gewogenheit, die ich ihm 
einraͤumte, hatten ihn dermaaßen verblendet, daß 
er meynte, ich koͤnnte ihn nicht entbehren. Allein 
* die 
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die Folgen von ſeinem Hochmuthe, von ſeinem 
Undank und von ſeiner Untreue ſind endlich auf 
Schande hinaus gelaufen. Bey meiner Treue, 
waͤre ich an meines Bruders, des Koͤnigs von 
Frankreich Stelle, es ſollten in Paris eben fo 
gut Koͤpfe abgeſchlagen werden, wie in London. 
Unterdeſſen gebe Gott, daß ihm ſeine Gnade wohl 
bekommen mag! Was mich anlangt, ſo werde ich 
mein Lebtage kein Mitleiden mit denen haben, die 
im Staat Unruhe ſtiften “. 


Wie gluͤcklich wäre der Marſchall von Biron 
geweſen, wenn er ſich das Beyſpiel des Grafen 
von Effer und dieſe Rede der Koͤniginn hätte zur 
Warnung dienen laſſen, nicht einen aͤhnlichen 
Fehler zu begehen, der ihn hernach ſelbſt ebenfalls 
auf das Schaffott brachte, und deſſen er ſich 
eben damals ſchuldig zu machen anfieng, da Eli 
ſabeth mit ihm von dem Undanke, von dem Fre⸗ 
vel und von der Hinrichtung des Grafen von 
Eſſer redete! ee 
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Sir Chriſtoph Blount, 


und 
Sir Carl Davers, 
Ritter, 
beide am ı7ten März enthauptet; 
und t 


Heinrich Cuffe, 
des Grafen von Eſſex Geheimſchreiber, 


wegen begangenen Verbrechens der beleidigten Maje⸗ 
ſtaͤt am sten Maͤrz 1601 zu London aufgeknuͤpft. 


ie Hinrichtung dieſer drey Englaͤnder war 

eine Folge von der Hinrichtung des Gra⸗ 

fen von Eſſex. Da fie uͤberwieſen waren, daß 

ſie Theil an der Verſchwoͤrung genommen hatten, 

von welcher dieſer Herr bereits das Schlachtopfer 

geworden war, ſo wurden ſie ebenfalls zum Tode 

verurtheilet. Cuffe wurde zuerſt hingerichtet; 

und an dem Fuße des Galgens, der ſeinem Le⸗ 

ben ein Ende machen ſollte, hielt er folgende An⸗ 
rede an die Zuſchauer: 


„Ich bin hierher gebracht worden, um der 
Natur zu bezahlen, was ich ihr ſchuldig bin, und 
nel die 
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die Strafe für die Verbrechen zu leiden, die ich wider 
Gott, den Fuͤrſten und das Vaterland begangen ha⸗ 
be. Nun glaube ich ſehr zuverſichtlich, ſo wie ich die 
unendliche Gerechtigkeit Gottes erkenne, wenn ich 
auf die Menge meiner Suͤnden ſehe, eben ſo werde 
ich auch bey aller Groͤße meiner Strafe ſeine un. 
endliche Barmherzigkeit erfahren. Wir ſtehen 
hier auf dem Schauplatz, als ein Beyſpiel des 
menſchlichen Zuſtandes. Der Tod, den wir zu 
erleiden haben, iſt ſchrecklich, (denn die ſuͤßen 
Reizungen des Lebens ſind ſo gar den rechtſchaf⸗ 
fenſten Leuten angenehm;) er iſt auch wahrhaf⸗ 
tig ſchimpflich. Doch wir haben ſo wohl dieſen 
Tod, als dieſe Beſchimpfung mit den rechtfchaf- 
fenſten Leuten, und fo gar mit den Heiligen Got 
tes gemein, mit denen ich in Jeſu Chriſto wieder 
aufzuerſtehen, die gewiſſeſte Hoffnung heege. 
„Und hieraus ſchoͤpfe nur Niemand die Mey⸗ 
nung, als wenn ich auf meine eignen Kraͤfte 
bauete; daran denke ich nicht, und verwerfe viel⸗ 
mehr dergleichen Lehre. Ich bin gar ſehr ver 
ſichert, wer in dieſem Leben geſtraft wird, und 
zu gleicher Zeit die innwendigen Troͤſtungen des 
Geiſtes Gottes empfindet, mit dem verfaͤhrt Gott 
nicht als Richter, ſondern als Vater. Um doch 
auf die Urſache zu meiner Hinrichtung zu kom⸗ 
men, fo giebt es wohl Niemanden, der nicht wüßte, - 
wie ſtuͤrmiſch der Tumult geweſen, der am achten 
Februar unter der Anfuͤhrung des bekannten Gra⸗ 
fen an ift, welcher in Wahrheit ein groſ⸗ 
fer, 


DN 241 


ſer, angeſehener Mann, aber nicht recht klug war. 
Ich bezeuge bey Gott, bey den Engeln, und bey 
meinem eignen Gewiſſen, daß ich bey ſeinem Ver⸗ 
brechen kein Theilnehmer, ſondern felbigen ganz 
zen Tag in meiner Stube eingeſchloſſen geweſen 
bin, und da weiter nichts gethan habe, als wei⸗ 
nen und ſeufzen. 


»Was nun dieſe heimliche Anſtalt anlangt, 
fo beſteht fie aus zween Theilen“. 


Weil er bey dieſen Worten unterbrochen ward, 
indem man ihn warnte, „er follte doch nicht im 
Tode noch die Wahrheit durch ſeine Diſtinctionen 
bemaͤnteln, und die Schande ſeines begangenen 
Verbrechens nicht mit Feigenblaͤttern zudecken“, fo 
fuhr er folgender Maaßen fort: 


„Ich geſtehe, es iſt eine ſehr große Bosheit, 
und ein Verbrechen der beleidigten Majeftät, wenn 
ſich ein Unterthan, der von ſeinen Aemtern und 
Ehrenſtellen abgeſetzt iſt, mit gewaffneter Hand 
Zutritt zu Koͤniglicher Majeſtaͤt erzwingt; aber 
was mich anlangt, ſo habe ich Niemanden ver— 
leitet, wider die Koͤniginn zu den Waffen zu greifen. 


„Es thut mir aͤußerſt leid, daß ich den edlen 
Mann, Herrn Heinrich Nevil, in Verlegenheit 
gebracht habe; und ich bitte ihn, mir es zu ver⸗ 
geben. Und was ich geſagt habe, daß unter 
vier und zwanzig Rathsherren der Stadt London 
ihrer ein und zwanzig Anbeter des Grafen von 

Letzte Geſ. 1. B. Q Eier 
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Eſſer wären, fo habe ich damit welter nichts ges 
mepnt, als die ausnehmende Liebe, die fie für 
ihn heegten; aber nicht, daß ſie um ſeinetwillen 
zu den Waffen greifen wollten“ — 


Da er hierbey abermals unterbrochen wur⸗ 
de), fo fieng er an, mit großer Heftigkeit zu 
Gott zu beten; und nachdem er mit ſehr großer 
Andacht bezeuget, daß er ſein ganzes Vertrauen 
auf ihn ſetzte, und fo wohl Gott, als feinen Fuͤr 
ſten, um Vergebung gebeten hatte, endigte er 
ſein Leben durch einen Strick. Er war, wie 
Cambden ſagt, ein Mann von ſehr ausgeſuch⸗ 
ter Wiſſenſchaft und von ſtoͤrriger Gemuͤthsart; 
aber ein unruhiger Kopf, ſich ſelbſt ungleich, und 
ſehr veraͤnderlich. 

Zween Tage drauf wurden dem Sir Carl 
Davers und dem Sir Chriſtoph Blount, 
um gleicher Urſache willen, im Tower die Koͤpfe 
herunter geſchlagen. Davers hatte ſich zwar, 
wie Cambden *) berichtet, vergebens erboten, 
fein Leben mit zehn tauſend Pfunden Sterlings 
loszukaufen, und ſich auf Lebenszeit der Gefan, 
genſchaft zu unterwerfen; aber er ſtarb doch als 
ein wahrer Chriſt mit ſehr geſetztem Geiſt und ziem⸗ 
lich heiterm Geſichte, nachdem er Gott, feine Fuͤr⸗ 

ſtinn, 
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ſtinn, der er alles Wohlergehen anwuͤnſchte, und 
den Lord Gray, der bey ſeinem Tode zugegen 
war, um Vergebung gebeten hatte; wobey er bes 
kannte, „daß er ihm ſehr feind geweſen, jedoch be⸗ 
theuerte, daß dieſes nicht etwan deßwegen geſche⸗ 
hen waͤre, weil ihm ein Unrecht von ihm wieder⸗ 
fahren ſey, ſondern wegen der ausnehmenden 
Liebe, die er zu dem Grafen von Southampton 
geheegt habe, für deſſen Feind ſich der Lord erklaͤ⸗ 
ret und bewieſen haͤtte “. 


Als nun Sir Blount an die Reihe, und 
ebenfalls auf das Schaffott kam, hielt er folgen⸗ 
de Rede an den verſammelten Haufen ). 


„Ob es gleich die Zeit fodert, daß ich, mit 
Hintanſetzung aller irdiſchen Dinge, Gott wegen 
meiner Sünden um Barmherzigkeit anflehe; ſo 
will ich doch deſſen ungeachtet, da man mich be⸗ 
ſchuldigt, daß ich den Grafen von Eſſex zum 
Boͤſen verleitet haͤtte, hier ſagen, was an der 
Sache iſt, um damit der Wahrheit ein Zeugniß 
zu geben, und mein Gewiſſen von feiner druͤcken⸗ 
den Laſt zu befreyen. Es ſind drey Jahr her, 
ſeitdem ich in Erfahrung gebracht und eingeſehen 
habe, daß der Graf von Eſſex mißvergnuͤgt, und 
von ehrgeizigen Anſchlaͤgen beſeſſen waͤre. Er 
war verwundet, und mußte auf dem Schloſſe 
Reban in Irland, und yeah in Dublin das 
Q 2 Bette 
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Bette hüten, da er mir die Erklaͤrung that, er 
haͤtte ſich vorgenommen, mit den beherzteſten 
Kriegsleuten von ſeiner Armee nach dem Hafen 
Milford in dem mittaͤgigen Theile von Wales 
zu gehen, ſich dieſes Hafens zu bemeiſtern, fo 
dann eine groͤßre Armee auf die Beine zu brin⸗ 
gen, und damit den Weg nach London zu neh⸗ 
men. Nachdem ich aber dieſes Vorhaben recht 
überleget hatte, widerrieth ichs ihm, weil es aͤuſ⸗ 
ſerſt gefährlich wäre, und viel Blut koſten konnte; 
aber dafuͤr gab ich ihm wohl, das iſt wahr, den 
Rath, er ſollte ſich mit einer Anzahl auserleſe⸗ 
ner Leute des koͤniglichen Hauſes bemeiſtern, und 
von der Koͤniginn billige Bedingungen erpreſſen. 
Und ob es gleich ſeine Richtigkeit hat, daß wir 
bey den Berathſchlagungen, die wir hielten, nie⸗ 
mals die Abſicht hatten, die Koͤniginn gewaltthaͤ⸗ 
tig zu behandeln; ſo weis ich doch bey alle dem 
nicht, ob dieſe Sache, wenn das Gluͤck unſern Uns 
ternehmungen abguͤnſtig geweſen waͤre, haͤtte aus⸗ 
gefuͤhrt werden koͤnnen, ohne ſie umzubringen und 
Blut zu vergießen. 


„Da nun der Graf nachher feine voͤllige Frey⸗ 
heit hatte, ſo fieng er an, wegen eben dieſes Un⸗ 
ternehmens in ſeinem Hauſe Unterhandlungen mit 
mir zu pflegen. Nachher ließ er mich, wenige 
Tage vor der letzten Rebelllon, vom Lande zu ſich 
holen. Was die uͤbrigen Sachen anlangt, ſo 
habe ich fie ſchon ebenfalls im Beyſeyn des Hoch⸗ 
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gebohrnen Herrn Admirals und des verchrungs. 
wuͤrdigen Staatsſecretaͤrs der Koͤniginn bekannt; 
und ich bitte Sie, Sir Raleigh, daß Sie ſie 
von meinetwegen gruͤßen wollen; auch Sie ſelbſt 
bitte ich um Vergebung“. 


So dann hob er die Augen zum Himmel auf, 
und ſagte *); „O Gott, ſchuͤtze und erhalte das 
Koͤnigliche Haus; vergieb mir, o Gott, nach 
deiner unendlichen Barmherzigkeit meine ſehr boͤ⸗ 
ſen Gedanken, und mein ganzes Leben, das ich 
unter Ausſchweifungen zugebracht habe“. — 


„Ich bitte Sie allerſeits “, fuhr er fort, „Zeu⸗ 
gen zu ſeyn, daß ich katholiſch ſterbe; obwohl 
alſo und dergeſtalt, daß ich meine ganze Hoffnung 
lediglich auf Chriſti Tod und Verdienſt ſetze. Ich 
= auch alle hier Verſammlete, für mich zu 

eten“. 


Hierauf nahm er Abſchied von Gray und 
Compton, die bey ſeinem Tode zugegen waren, 
fuhr fort, leiſe zu beten, und bot ſeinen Hals 
herzhaft dem Vollſtrecker der Gerechtigkeit dar. 


*) Eb. daſ. 
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Johann Littleton, 
ein Engliſcher Edelmann, 


am zoften April 1601 zum Tode verurtheilet. 


Doe Edelmann ſtand, wie Cambden *) 
berichtet, wegen ſeines Verſtandes und ſei⸗ 
ner Tapferkeit in viel Achtung und Anſehen. Im 
fieben und zwanzigſten Regierungs⸗Jahre der Ko 
niginn Eliſabeth ward er Deputirter der Graf⸗ 
ſchaft Worceſter zum Parlament; aber er hatte 
das Ungluͤck, daß er ſich mit in die Verſchwoͤrung 
des Grafen von Eſſex verwickeln ließ, weßwegen 
er auch kurz darauf in Verhaft genommen ward. 
Aus feinem Gefaͤngniſſe ſchrieb er an feine Ges 
mahlinn, um ſie zu troͤſten, einen Brief in len 
genden Worten): 


„Laſſen Sie durch den aͤußerlichen Anſchein 
von meinem Ungluͤcke nicht Ihren Muth nieder⸗ 
ſchlagen; ich habe nichts gethan, was mein Ge⸗ 
wiſſen beſchweren muͤßte; ich habe kein Verbre⸗ 
chen begangen, das meinem guten Namen mit 
Recht einen Schandfleck anhaͤngen koͤnnte; ich 
habe mir nicht einmal etwas in die Gedanken kom⸗ 
men laſſen, das der Treue, die ich meinem Va⸗ 

terlande 
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terlande ſchuldig bin, entgegen waͤre: mein gan⸗ 
zes Verſehen belaͤuft ſich auf meine Thorheit, 
(wenn das anders den Namen einer Thorheit ver⸗ 
dient,) daß ich den guten Freunden, die ich zu 
lieben, und mit denen ich Umgang zu halten, mir 
zur Ehre rechnete, gar zu eifrig ergeben geweſen 
bin, und ſie gar zu lieb gehabt habe. Wenn die 
Umſtaͤnde der gegenwaͤrtigen Zeit, und die Macht 
derer, die bey Hofe im Anſehen leben, meinem 
Verhalten eine andre Deutung geben, und Pri⸗ 
vat⸗ Handlungen als Anfälle auf die Ruhe des 
Staates auslegen; nun dann ſo muß es freylich 
wohl dahin kommen, daß ich mit den andern zu⸗ 
gleich in die fatale allgemeine Anklage, die man 
wider ſie anhaͤngig machen will, verwickelt werde. 
„Deſſen ungeachtet habe ich ein aufrichtiges 

und unſchuldiges Herz, und ein Gewiſſen ohne 
Vorwurf; und das werde ich auch immer behal⸗ 
ten. Dieß find ein Paar Säulen, die mich flüge 
zen, daß ich nicht ſinke, und mittelſt deren ich 
mich gegen alle Ungluͤcksfaͤlle ſteife, denen ich 
von Seiten der Menſchen oder des Gluͤcks etwan 
bloßgeſtellt ſeyn moͤchte. Ich ſehe auch keinen 
Grund, an meiner Sicherheit zu verzweifeln, da 
mein Verſehen auf keine Weiſe ein Capital⸗Ver⸗ 
brechen iſt, und meine Freunde von Tage zu Tage 
denen, die ſich mein Beſtes angelegen ſeyn laſſen 
und bey Hofe fuͤr mich bitten, Hoffnung machen. 
Jedoch rechne ich nicht viel auf ſolche zerbrechliche 
Stützen, ſondern ſetze mein hauptſaͤchlichſtes Ver⸗ 
24 trauen 
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trauen auf den allein, der mir allein aushelfen 
kann. Gefaͤllts ihm, daß ich umkommen ſoll, 
und fodern meine und meines Hauſes Suͤnden 
dieſes Opfer zu Büßung derſelben; ſo geſchehe 
ſein Wille. 


„Ich hoffe, er werde mir die Gnade geben, 
daß es weiter nichts ſey, als ein Uebergang aus 
einer verdorbenen, niedrigen und geringſchaͤtzigen 
Welt in ein Reich voller Herrlichkeit und Seligkeit. 
Es ſey nun, daß ich leben, oder daß ich ſterben 
ſoll, ſo flehe ich ihn demuͤthig an, daß ich der 
Seine ſeyn moͤge: und dann iſt es einerley, ob 
ich itzt, oder zu einer andern Zeit zu ihm komme. 
Nach ſeiner Weisheit mag es ihm gefallen, uͤber 
mich zu gebieten, wie er will, ſo hoffe ich von 
ſeiner Guͤte und Barmherzigkeit, er werde mir die 
Gnade wiederfahren laſſen, daß ich mit Stand⸗ 
haftigkeit lebe und mit Standhaftigkeit ſterbe, 
dergeſtalt daß weder Sie hinterher Urſach haben, 
ſich des Namens meiner Gemahlinn zu ſchaͤmen, 
noch meine Kinder, mich für ihren Vater zu be⸗ 
kennen. 


— 

„Ich hoffe, das ſchwarze Kaͤſtchen werde rich 
tig bey Ihnen eingegangen ſeyn; Sie werden dar⸗ 
innen eine Schrift finden, vermoͤge deren allen 
meinen Kindern meine Guͤter verſichert ſind, und 
eine Verſorgung für Sie ausgeworfen iſt, welche 
Sie in Stand ſetzt, unſre Kinder auf eine ſo edle 
Art zu erziehen, wie es mein Vermoͤgen verſtat⸗ 
: e 5 ten 
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ten will. Ich habe darinnen auch für meine Vruͤ⸗ 
der geſorgt; aber freylich wohl nicht ſo reichlich, 
als fie es vielleicht erwarten: jedoch beynah im⸗ 
mer reichlicher, als es mein zu Grunde gerich⸗ 
tetes Vermögen erlauben will; und fie find fo 
gar vortheilhafter verſorget, als die juͤngſten von 
meinen eignen Kindern. Zu Bezahlung meiner 
Schulden habe ich Befehl gegeben; und ſollte es 
noͤthig ſeyn, daß uͤber dieſen Punct noch andre 
Inſtructionen ertheilet werden müßten, fo hoffe 
ich, Gott werde mir auch hierzu noch die erfoders 
liche Zeit gewaͤhren. Geben Sie dieſen Brief 
meinen Bruͤdern zu leſen; denn ich kann mir 
leicht einbilden, daß fie wegen meiner Vermoͤ⸗ 
gend: Umſtaͤnde, und eben daher auch wegen der 

ihrigen, ziemlich in Aengſten ſeyn werden. 
„Indeſſen ſeyn Sie nur alle zuſammen gutes 
Muths; und Sie beſonders, meine liebe Frau, 
faſſen Sie Sich ein Herz, und ſeyn Sie verſichert, 
daß es die groͤßte Freundſchafts⸗Probe iſt, die 
Sie mir gegenwaͤrtig geben koͤnnen, wenn Sie 
Sich nicht niederſchlagen laſſen, ſondern gelaſſen 
bleiben und fuͤr Ihre eigne Erhaltung und Ge⸗ 
ſundheit ſorgen, um unſre armen Kinder in der 
Tugend zu erziehen: denn wollten Sie Sich 
durch Kummer und Betruͤbniß niederſchlagen laſ⸗ 
ſen, ſo wuͤrden dieſe in der nahe bevorſtehenden 
Gefahr ſchweben, voͤllig zu Grunde gerichtet zu 
werden, wofern ſich nicht eine ganz beſondre Gnade 
Gottes ins Spiel mengt. Der Allmaͤchtige ſegne 
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Euch alle! Sein Segen und feine Barmherzigkeit 
ſey mit Euch, und bleibe bey Euch ewiglich! 


Amen, Amen, Amen! 
„J. Littleton“. 


Weil Littleton kurze Zeit drauf in eine ger 
fährliche Krankheit verfiel, fo ſchrieb die Koͤni⸗ 
ginn, man ſollte ihm, ſo wie verſchiednen andern 
Herren, die in die naͤmliche Verſchwoͤrung vers 
wickelt waren, ihren Proceß machen. Das ge⸗ 
ſchah dann; und als Littleton nun verurtheilet 
wurde, ſagte er weiter nichts, als daß er die Aus 
gen gen Himmel aufhob, und die Worte aus dem 
Kirchengebet ausrief: „Wir preiſen dich, Gott, 
und erkennen, daß du allein Herr biſt“. 

Darauf ward er nach dem Gefaͤngniſſe zu 
Newgate abgefuͤhrt, aus welchem er noch fol⸗ 
gende Briefe ſchrieb; den einen an den Ritter 
Walther Raleigh, dem er zehn tauſend Pfund 
Sterlings gab, daß er ihm Begnadigung bey der 
Koͤniginn auswirken ſollte; noch zween andre an 
feine Gemahlinn, und den letzten an einen ſeiner 
Oheime. Wir wollen fie dem Leſer alle nach der 


Reihe vorlegen. 


„An den Ritter, Sir Walther Raleigh ). 
„Mein Herr, 
„Weder der Tugend, noch der Großmuth, 


von der Sie Meents ee iſt es gemaͤß, daß 
Sie 
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Sie einen Mann verfolgen, der ſich im Ungluͤcke 
befindet ). Wenn Sie bisher ohne Urfach uns 
gehalten auf mich geweſen ſind, ſo ſchickte ſich 

doch 


*) Der Ritter, Sir Walter Raleigh, war das 
hauptſaͤchlichſte Werkzeug zu Entdeckung aller 
Abſichten und Anfchläge, die der Graf von Effer 
bey ſeinem letzten Aufruhr in London vorhatte. 
Er ſelbſt war Abmiral von England, und fein 
Freund, Sir Ferdinand Gorges, beſprach 
ſich in einem Schiff auf der Themſe mit dem 
rebelliſchen Eſſex, wodurch alle ſein Verfahren 
entdecket wurde. Natuͤrlich war daher, daß 
bey dem Verhoͤr der Verſchwornen, Raleigh 
und feine Untergebnen als Zeugen wider fie aufs 
treten mußten. Eſſex hatte viel Freunde, und 
würde wahrſcheinlich weit mehr ausgerichtet 
haben, als wirklich geſchah, wenn er nicht uns 
vorſichtig genug geweſen waͤre, ſeine Anſchlaͤge 
und Gehuͤlfen im guten Vertrauen an Raleighs 
Freunde und Creaturen zu verrathen. Und 
man kann leicht denken, da Eſſex und viele ſei⸗ 
ner Anhänger üben dieſer Sache die Köpfe vers 
lohren, daß der Haß bey vielen Ueberlebenden 
gegen Raleigh nachgeblieben iſt. Die Folge 
davon war hinterher unter Jakobs des Erſten 
Regierung, daß Raleigh wegen einer ſeyn fol: 
lenden Verſchwoͤrung, die nie erwieſen worden 
iſt, dreyzehn Jahr gefangen ſitzen, und am 

Ende 


252 eee 


doch nie ein Zeit ⸗Punct weniger 17 daß Sie 
es ausbrechen ließen, als der gegenwaͤrtige. Den⸗ 
ken Sie doch, mein Herr, an den wahren Adel 
in Geſinnungen und Grundſaͤtzen, und erinnern 

Sie Sich, wie wenig es ein edelmuͤthiges Herz 

kleide, ſein Vergnuͤgen daran zu finden, daß es 

unglückliche vollends zu Boden ſtoßen kann. Ge⸗ 

genwaͤrtig ſteht es in Ihrer Gewalt, mir zu nuz⸗ 

zen und zu ſchaden. Schaden Ste mir, ſo wer⸗ 

den Sie damit Ihrem eignen Nehme zu nahe 

treten; und nuͤtzen Sie mir, ſo werden Sie 

mich verpflichten, dankbar zu ſeyn. Ohnehin 

waltet ſchon ein natuͤrliches Band der Blutsver⸗ 

wandſchaft zwiſchen Ihrem Sohn und mir ob. 
Ich würde es mit Vergnuͤgen ſehen, wenn Sie 

die Banden der Eintracht durch Gewogenheits⸗ 

Proben und Freundſchaftsdienſte dichter zuſam⸗ 

men ziehen wollten. Bey dem Zuſtande, worin⸗ 

nen ich mich befinde, wuͤrde die Niedertraͤchtigkeit 

zu weit gehen, wenn ich Sie um Ihr Patroci⸗ 

nium anflehen wollte; aber es würde auch Ueber⸗ 

muth und Unbeſonnenheit ſeyn, wenn ich daſſelbe 

ausſchluͤge: hingegen iſt es in der Welt weiter 
nichts, als Recht und Gerechtigkeit, wenn ich 

von Ihnen Be daß Sie mir nicht feind ſeyn, 
mir 


Ende gar auf dem Schaffott ſterben mußte, ob er 
gleich in der Sache des Effer, als Bürger des 
Staats, nicht unrecht gehandelt hatte. Ueb. 
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mir nicht Schaden thun ſollen; das iſt jeder recht⸗ 
ſchaffne Mann von dem andern zu erwarten bes 
rechtiget. Ich uͤberlaſſe es Ihrem eignen Ur⸗ 
theile, zu entſcheiden, wie Sie Gegenwaͤrtiges 
brauchen, und wozu Sie Sich deßhalb entſchlieſ⸗ 
ſen ſollen, der ich bin u. ſ. w. 


„Johann Littleton “. 


Ein andres Schreiben von eben demſelben an 
feine Gemahlinn ). 


„Da ich das letzte mal durch den Humphrey 
Parotte an Sie ſchrieb, war ich willens, mich 
etwas umſtaͤndlicher theils uͤber die Gruͤnde, die 
mich bewogen, dasjenige zu thun, was Sie in 
dem ſchwarzen Kaͤſtchen gefunden haben werden, 
theils auch über verſchiedne andre Materien aus⸗ 
zubreiten, und Ihnen meine Geſinnungen in Ab» 
ſicht auf die Erziehung Ihrer Kinder, und auf 
die Art und Weiſe, wie Sie Sich ſelbſt verhalten, 
und das wenige Vermögen, das ich Ihnen hin⸗ 
terlaſſe, verwalten ſollen, zu eroͤffnen: allein die 
Muͤhe, das alles in einen gewiſſen Stand der 
Vollkommenheit zu bringen, und die Verſicherung, 
die ich damals von meiner nahe bevorſtehenden 
Abreiſe bekam, hielten mich davon ab. Alſo bin 
ich genoͤthigt, mit einem male dasjenige anzufan⸗ 
gen und zu beendigen, was außerdem, und in 

i Anſehung 
) Eb. dal. 
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Anſehung der Wichtigkeit der Materie, wie auch 
in Anſehung der Begierde, der ich ſonſt nachhan⸗ 
gen wuͤrde, keinen noͤthigen Rath wegzulaſſen, 
eine viel weitlaͤuftigere Unterſuchung erfodern 

moͤchte. Laſſen Sie uns zur Sache kommen. 
»In der Schrift, die ich Ihnen zugeſandt, 
habe ich fuͤr Sie und fuͤr Ihre Kinder die noͤthige 
Fuͤrſorge treffen, meine Glaͤubiger befriedigen, die 
Unterpfaͤnder, die ich fuͤr meine Schulden hinge⸗ 
geben hatte, ausloͤſen und in Sicherheit ſetzen, 
und dann endlich einiger Maaßen, ſo weit es 
meine Umſtaͤnde leiden, meine alten Diener und Do⸗ 
meſtiken belohnen wollen. Da Sie nun diejenige 
ſind, die mich unter allen am naͤchſten angeht, dieje⸗ 
nige, um deren willen ich am meiſten in Sorgen 
bin, und in die ich mein hauptſaͤchliches Vertrauen 
ſetze; fo verlange ich von Ihnen, und befehle Jh. 
nen bey der Liebe, die Sie mir als Ehegattinn 
ſchuldig find, und bey den Pflichten, die Ihnen 
der Charakter eines chriſtlichen Weibes auferlegt, 
daß Sie alles, was in Ihrem Vermögen ſteht, 
thun ſollen, damit dasjenige, was ich verordnet 
habe, nach allen feinen Theilen ins Werk gerich⸗ 
tet werde: und da unter allen Guͤtern dieſer Welt 
die Kinder, die mir Gott gegeben hat, dasjenige 
Gut ſind, welches die meiſte Sorgfalt erfodert; 
ſo verlange ich alſo erſtlich, Sie ſollen vor allen 
Dingen Sorge tragen, daß dieſelben in der Furcht 
vor Gott erzogen werden, von welchem alle Ser 
gens⸗Arten ſo wohl in dieſem, als in dem zukuͤnf⸗ 
tigen 
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tigen Leben abhängen; fuͤrs zweyte, daß ſie auf 

das ſorgfaͤltigſte in den Wiſſenſchaften unterrich⸗ 

tet, und zu guten Sitten erzogen werden, weil 

man ſich außerdem nicht ver ſprechen darf, daß fie 

die mindeh en wahren Verdienſte haben koͤnnen; 
endlich, wann fie zu den Jahren der Vernunft 

gelanget ſind, ſoll man inſonderheit Sorge tra⸗ 

gen, daß ſie nicht durch ſchlimme Geſellſchaften 

verdorben werden, ſondern man ſoll ihnen fruͤh⸗ 

zeitig Grundſaͤtze von Tugend und Rechtſchaffenheit 
einpflanzen, die dann ihren Einfluß auf alle ihre 
Handlungen und auf ihren ganzen Lebenswandel 
beweiſen. f 


„Dieß, meine herzlich geliebte Frau, find Din⸗ 
ge, die ich Ihnen hiermit aufs nachdruͤcklichſte 
empfohlen haben will; und ich beſchwoͤre Sie 
bey der zaͤrtlichen Liebe, die Sie zu mir heegen, 
daß Sie denſelben forgfältig nachleben: denn es 
wird eine Zeit kommen, wo Sie und ich einander 
wieder antreffen werden, (wenn es Gotte gefaͤllt, 
gegenwaͤrtig auf eine andre Art uͤber uns zu ge⸗ 
bieten,) ich meyne vor Gott, wo ich deßhalb Re⸗ 
chenſchaft von Ihnen fodern werde, und um deſ⸗ 
ſen willen ich Sie nochmals darum beſchwoͤre. 


»In der kleinen gemalten Schatulle liegen 
einige Briefe, bey denen es nicht wohlgethan ſeyn 
wuͤrde, wenn ſie von andern gefunden und geſe⸗ 
hen werden ſollten; alſo bitte ich Sie bey unſrer 
ganzen wechſelsweiſen Zaͤrtlichkeit, ſelbige zu ver, 

brennen, 
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brennen, damit fie denen, die dabey intereſſiret 
find, nicht zum Nachtheile gereichen. Denn da 
meine Schwachheit dazu Gelegenheit gegeben hat; 
ſo wuͤrde, wenn dergleichen Thorheiten bekannt 
werden ſollten, mein guter Ruf darunter leiden, 
und ich wuͤrde nur dem Tadel und Gelaͤchter aus⸗ 
geſetzt ſeyn. Gott, der Allmaͤchtige, ſegne nach 
ſeiner großen und unendlichen Barmherzigkeit 
Dich, mein theureſtes, geliebteſtes Weib; er ſegne 
alle Deine Kinder, und gebe uns allen die Gnade, 
daß wir ihm dienen, daß wir ſeinen heiligen Na⸗ 
men preiſen, und alle zuſammen ſelige Erben ſei⸗ 
nes Reiches im Himmel werden! Amen, Amen, 


Amen. N 
„J. Littleton“. 


Noch ein Brief von eben demſelben an ſeine 
Gemahlinn, am zoſten Februar 1601 aus 
dem Kerker zu Newgate, nach ſeiner 
Verurtheilung geſchrieben “). 

„Ich habe in verſchiednen Briefen und Pa⸗ 
pieren, ſo wie mir die Materien ins Gedaͤchtniß 
gekommen find, Ihrer Sorgfalt die Dinge em⸗ 
pfohlen, fuͤr die ich waͤhrender Zeit, da ich noch 
meine Freyheit genoß, zu ſorgen unterlaffen hatte]; 
es ſind dieſelben von ſo geringem Belange, daß 
Sie meine Abſichten erfüllen koͤnnen, h 

* 
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Ihr Vermoͤgen dabey merklichen Schaden leiden 
wird. Ich begehre Ihnen keinesweges etwas 
Beſchwerlichers aufzubuͤrden, als was ich bereits 
von Ihnen verlanget habe; jedoch empfehle ichs 
Ihnen nochmals eben ſo nachdruͤcklich, wo nicht 
noch nachdruͤcklicher; ich meyne, Sie ſollen Sich 
der Dienſte meiner getreuen Diener und Freunde 
erinnern, die in den Zeiten meiner Truͤbſalen fuͤr 
mein, für Ihr, und für unferer Kinder Intereſſe, 
nicht nur gearbeitet und Reiſen gethan, ſondern 
auch fo gar ihren Credit, ihr eignes Vermögen, 
und ſo gar ihre Perſonen, inſonderheit um mei⸗ 
netwillen, aufs Spiel geſetzt haben. 


„Unter andern iſt aber keiner, der uns in An⸗ 
ſehung ſeiner Frau und ſeiner Kinder naͤher waͤre, 
der es wegen der Sorgen und Bemühungen, die 
er ſich gemacht hat, ſtaͤrker verdienet, und von 
Seiten ſeines Vermoͤgens mehr daran gewagt 
haͤtte, als Humphrey Parotte ), mein getreuer 
und aufrichtiger Freund. Deßwegen trage ich 
Ihnen auf, und beſchwoͤre Sie bey der zaͤrtlichen 
Liebe, die Sie fuͤr mich heegen; auch befehle ich 
Ihnen bey der Achtung und dem Gehorſam, die 
Sie mir ſchuldig ſind, ihn lieb und werth zu hal⸗ 
ten, ihn hochzuſchaͤtzen, ihn zu beguͤnſtigen, und 
Sich ſeiner, als eines Mannes anzunehmen, der 
gegen mich, gegen Sie, gegen unſre Kinder die 

Pflichten 


*) Der Mann war fein Haushofmeiſter. 
Letzte Bei 1. B. R 
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Pflichten eines treuen, aufrichtigen, eifrigen und 
klugen Freundes erfuͤllet hat, und der, wie ich 
verſichert bin, jederzeit, ohne Murren und ohne 
Mißvergnuͤgen, ein treuer und aufrichtiger Die⸗ 

ner des armen Hauſes Francley bleiben wird. 
„Erinnern Sie Sich, daß ich aus lauter zaͤrt⸗ 
licher Liebe zu Ihnen, weil ich mich auf Ihre 
gutherzige Geſinnung gegen meine Kinder ver⸗ 
laſſe, und von Ihrer Erkenntlichkeit gegen meine 
naͤchſten Anverwandten verſichert bin, bey der 
Theilung, die ich mit den Truͤmmern meines Ver⸗ 
moͤgens getroffen, gegen Sie aufs großmuͤthigſte 
gehandelt habe. Mithin bin ich berechtiget, von 
Ihnen, fo wie ich auch thue, zu verlangen, daß 
Sie alles Privat⸗Vorurtheil, welches ih auf 
den Unterſchied des Standes gruͤndet, ablegen, 
und ihn als einen Mann, den ich Ihnen in mei⸗ 
nem letzten Willen und in meinen letzten Bitten 
beſtens empfohlen habe, und alles, was ihm und 
den Seinigen gehoͤrt, lieben und werthſchaͤtzen 
ſollen. Es iſt wahr, er hat mir gewiſſe Dienſte 
geleiſtet, die Ihnen, (wenn Sie nicht alles recht 
uͤberlegen wollten,) einen Vorwand an die Hand 
geben koͤnnten, meinen Abſichten nicht nachzu⸗ 
kommen: allein wenn Sie Ihrer Seits beden⸗ 
ken, daß er darinnen nach meinen Befehlen han⸗ 
delte, und daß ihm nicht zufam , diefe Befehle 
zu unterſuchen, aber wohl, dasjenige, was ihm 
von Seiten meiner aufgetragen war, ins Werk 
zu richten; ſo werden Sie andrer Meynung wer⸗ 
den, 
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den, und das Verſehen, wenn eines dabey vorge⸗ 
fallen iſt, mir, oder, mit noch mehrerm Grund, 
einem Irrthume von Ihrer Seite beymeſſen. 


„Ich beſchwoͤre Sie, meine herzlich geliebte 
Frau, vergeſſen Sie meine Schwachheiten; be⸗ 
graben Sie ſelbige nicht allein in Abſicht auf 
mich, der ich der hauptſaͤchliche Beleidiger gewe⸗ 
fen bin, ſondern auch in Abſicht auf andre, deren 
Dienſte ich gebrauchet habe. Ich betheure Ihnen, 
daß es mir nie in die Gedanken gekommen iſt, 
ſolche niedrige und unanſtaͤndige Dienſte von dem 
Manne, von welchem itzt die Rede iſt, zu verlangen; 
wie ich denn im voraus verſichert war, er wuͤrde 
ſich nimmermehr ſo weit haben herablaſſen wol⸗ 
len, wenn ich ihm auch ſo gar den Schimpf an⸗ 
gethan haͤtte, es von ihm zu verlangen. Alſo 
lieben Sie ihn, ich bitte Sie noch einmal darum; 
und machen Sie Sich ſeine redlichen und a 
treuen Dienſte zu Nutze. 


„Eben die Fuͤrbitte thue ich Ihnen auch fuͤr 
den Gilbert Conniſ bye; und ich wuͤnſche, daß 
Sie, fo viel Ihnen möglich iſt, Ruͤckſicht auf 
den mannichfaltigen Verluſt nehmen moͤgen, den 
er dabey erlitten, daß er ſich beeifert hat, mich 
in meinem ungluͤcklichen Verhaͤngniſſe zu beglei⸗ 
ten. Gott ſegne Sie und alle meine lieben Kin⸗ 
der! Seine Gnade ſey uns in unſrer zeitlichen Pil⸗ 
gerſchaft zur Seiten! Und moͤchten wir, wann 
dieſe Wallfahrt geendigt iſt, einander mit Freu⸗ 
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den in feinem himmliſchen Reiche wieder antreft 
fen! Amen, Amen, Amen! 
„J. Littleton“. 


e von eben demſelben an ſeinen On⸗ 
kel, Herrn Thomas Forteſcue ). 


„Der Abtretungs⸗Contract, von dem Sie 
mir in Ihrem letzten ſagen, befindet ſich bereits 
in Sicherheit und unter getreuen Haͤnden. Wenn 
die Sorge, die ich fuͤr das Beſte meiner Frau 
und meiner Kinder getragen habe, zur Urfache 
wird, daß Andre ſich wenig oder nicht darum be⸗ 
kuͤmmern, ob ich lebe oder ſterbe; wenn die Ers 
fuͤllung ſolcher Pflichten, welche die Natur von 
mir verlangte, ein Grund ſeyn ſoll, welcher an⸗ 
dre Leute noͤthigt, mich ſo außerordentlich hintan⸗ 
zuſetzen: ſo muß ich wohl Rath und Troſt in mir 
ſelbſt ſuchen; und ich werde nicht ermangeln, in 
dieſem Stuͤcke meine Pflicht ſo gut zu thun, als 
es mir möglich iſt. Es find vierzehn Tage her, 
daß ich ſelber das Papier aus den Haͤnden meines 
Vetters Parotte empfangen habe, deſſen redli⸗ 
chem und treulichem Verhalten ich das Zeugniß 
ſchuldig bin, daß ich an ihm in allen meinen vor⸗ 
maligen Geſchaͤfften, und ſelbſt in meinen aͤußer⸗ 
ſten Ungluͤcksfaͤllen, nach feinem wenigem Vers 
moͤgen den getreueſten und dienſtfertigſten Freund 

gefun⸗ 
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gefunden, den ich jemals gehabt habe. Dieſes 
bin ich, hier anzumerken, um ſo viel mehr be⸗ 
forgt, weil ich erfahren habe, daß ihm verhaßte Din« 
ge, die ganz ohne Grund ſind, nachgeſagt wer⸗ 
den. Auch Ihnen, mein lieber Herr Vetter, bin ich 
fuͤr eine Menge Proben von Gutherzigkeit, die 
Sie mir gegeben haben, verpflichtet; ich werde 
dieſelben, ſo lange ich lebe, dankbarlich erkennen 
und bekennen; und nach meinem Tode will ich 
Gott bitten, daß er Sie dafuͤr belohnen wolle. 


Ihr ergebenſter Neffe, 
„ J. Littleton“. 


Nicht lange drauf wurde Littleton (am 25ften 
April 1601) von der gewaltſamen Heftigkeit des 
Schadens, mit dem er ſich ſchon lange geſchleppt 
hatte, bettlaͤgerig. Man brachte ihn alſo aus 
dem Kerker zu Newgate nach Southwark in 
das Gefaͤngniß der Koͤniglichen Bank (Kings. 
Bench), wo er den 25ſten Julius drauf ſtarb, 
und in der St. Georgen⸗Kirche zu Southwark 
beerdiget wurde. 


Seine Wittwe überreichte dem Könige Ja⸗ 
kob dem Erſten, als er auf ſeiner Reiſe aus 
Schotland nach London uͤber Doncaſter gieng, 
eine Bittſchrift, worinnen fie um die Wiederheraus⸗ 
gabe der eingezognen Guͤter ihres Mannes an⸗ 
hielt. Dieſer Fuͤrſt gewaͤhrte ihr auch ihre Bitte, 
und ließ ihr zu dem Ende Offne Briefe ausferti⸗ 
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gen; und gleich im erſten ſeiner Regierungs⸗Jahre 
paßirte im Parlament eine Acte, worinnen das 
wider Herrn Johann Littleton Eſq. ergangene 
Urthel caßiret, und ſeinen Kindern ihre Ehre und 
guter Name oͤffentlich wiederhergeſtellt wurde. 


Thomas Habingdon druͤckte ſich in einem 
Brief an den Ritter Baronet Thomas Littleton, 
den Sohn dieſes wuͤrdigen Edelmannes, mit den 
folgenden merkwuͤrdigen Worten aus: „Sie brau⸗ 
chen weiter nichts zu thun, als daß Sie den Sarg 
Ihres Vaters mit einem ſimpeln Leichenſtein uͤber⸗ 
decken, und darauf die Worte graben laſſen: Jo⸗ 
hann Littleton Eſg. Weiter bedarf es nichts, 
feine ausnehmenden Verdienſte anzudeuten “. 


Eben dieſer Mann legt dem Johann Little⸗ 
ton in ſeinem Werke, Geſchichte und Alterthuͤ⸗ 
mer der Grafſchaft Worceſter *) betitelt, fol⸗ 
genden Charakter bey: „Johann Littleton war 
ein Mann, deſſen Seelengroͤße uͤber alle ſeine 
Ungluͤcksfaͤlle ſiegte, und der feine großen Ein. 
kuͤnfte als Staub betrachtete; er bewies ſo viel 
Ergebung in Gottes Willen, und ſo viel Unter⸗ 
wuͤrfigkeit gegen die goͤttlichen Fuͤgungen, daß er 
ſich fuͤr einen Wurm, und nicht fuͤr einen Men⸗ 
ſchen achtete. Davon bin ich ſelbſt Augenzeuge 
geweſen; und ich hoffe, dieſer Mann werde die 

Pruͤfung 
%*) Hiſtory and Antiquities of Worceſterſ hire, * ruo · 
MAS_ HABINGDON. 
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Pruͤfung des ewigen Richters ſo ausgehalten ha⸗ 
ben, daß ſeine Fehler und Maͤngel in dem Blute 
Chriſti abgewaſchen ſind, und er in dem Beſitze 
der ewigen Seligkeit if. Und was die Welt hie⸗ 
nieden anlangt, ſo wuͤnſchte ich, daß dieſe Zeilen 


ein ehernes Denkmaal waͤren, das ſein Andenken 
verewigte“. 


NN 
Carl von Gontaut, 
Herzog von Biron, 
Admiral und Marſchall von Frankreich, 


am zıften Julius 1602 in der Baſtille enthauptet. 


2 lle Welt kennt die Geſchichte des Herzog Mars 
ſchalls von Biron, feine großen Gaben 
zur Kriegskunſt, ſeine Tapferkeit, die Dienſte, 
die er Heinrich dem Vierten leiſtete, und den 
übermäßigen Ehrgeiz, der feine ausnehmenden 
Eigenſchaften verdunkelte und ihn endlich gar 
auf das Blutgeruͤſte brachte. Wir werden uns 
weder angelegen ſeyn laſſen, ſein Verbrechen nach 
allen deſſen Puncten und Clauſuln zu erzählen, 
noch auch die Umſtaͤnde, die Niemandem, der fich 
in der Geſchichte der damaligen Zeiten nur eini⸗ 
ger Maaßen umgeſehen hat, unbekannt ſind, hier⸗ 
her zu ſchreiben; ſondern wollen bloß bey dem 
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Proceſſe ſelbſt, der ihm gemacht ward, und bey 


den nicht ſo durchgaͤngig bekannten Zuͤgen ver⸗ 


weilen, die uns am dienlichſten geſchienen haben, 
dieſen ungluͤcklichen Helden zu ſchildern. Unſern 
Bericht aber werden wir groͤßten Theils aus den 
Nachrichten eines gleichzeitigen Schriftſtellers 
ſchoͤpfen, aus welchem alle andre Geſchichtſchrel⸗ 
ber ebenfalls geſchoͤpft haben; wir werden uns 
auch kein Bedenken machen, den Original ⸗Text 
ungeachtet der Veraͤnderungen, welche die Spra⸗ 
che ſeit der Zeit erlitten hat, woͤrtlich einzuruͤcken; 
ſelbſt die Beſchaffenheit der Schreibart verraͤch 
die Glaubwuͤrdigkeit der Urkunde; ihre Einfalt 
und Genauigkeit aber vermehrt das Intereſſante 
der Erzaͤhlung. N 

Der Marſchall war bekannter Maaßen von 
ſeinen eignen perſoͤnlichen Verdienſten aufs uͤber⸗ 
maͤßigſte eingenommen: weil er nun meynte, die 
Lobſpruͤche, die Freundſchaft und die anſehnlichen 
Geſchenke des Königs wären doch nur eine unbe⸗ 
deutende Belohnung fuͤr die Wichtigkeit ſeiner ihm 
geleiſteten Dienſte; fo faßte er den Anſchlag, eis 
nen Theil von Frankreich, (naͤmlich Burgund, 
Franche Comte', und die Grafſchaft Charo⸗ 
lois,) den Spaniern in die Haͤnde zu liefern; 
und von Seiten des ſpaniſchen Hofes hatte man 
ihm verſprochen, ihn zum regierenden Herrn uͤber 
dieſes von Frankreich abgerißne Stuͤck Landes 
zu machen, und ihm zu der Vermaͤhlung mit ei⸗ 
ner Tochter des Herzogs von Savoyen vn 
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lich zu ſehn, mit dem die Krone Frankreich damals 
eben im Kriege begriffen war, und der ihm ſelber 
die meiſte Hoffnung machte. 


Der Herzog von Suͤlly berichtet in feinen 
Memoiren, er ſey der erſte geweſen, der die Ab⸗ 
ſichten des Marſchalls inne geworden waͤre, oder der 
fie wenigſtens zum Theile geargwohnt Hätte”). — 


Die franzoͤſiſche Armee, die der Herzog von 
Biron unter dem Befehle des Koͤnigs comman⸗ 
dirte, belagerte damals Montmelian im Delphi⸗ 
nat. Der General Feld⸗Zeugmeiſter, der den 
Auftrag bekommen hatte, das Sanct⸗Katharinen⸗ 
Fort anzugreifen, beobachtete daſſelbe in einer 
ziemlichen Entfernung, und wartete nur noch, 
bis ihm die Nacht verſtattete, ſich demſelben bef 
fer zu nähern. „Der Marſchall von Biron, 
bey dem ich mich zufaͤlliger Weiſe befand“, ſagt 
Suͤlly, fragte mich, „ob ich nicht augenblicklich, 
da wir einmal zu Pferde waͤren, mit ihm den 
Platz umreiten wollte, um denſelben zu recogno⸗ 
ſciren“? — Ich antwortete ihm, „wir machten 
viel zu viel Figur, und wären viel zu ſehr mit uns 
ſern Federbuͤſchen geputzt, als daß wir eine ſolche 
Beobachtung bey hellem Tageslicht anzustellen 
wagen dürften“; denn er ſelbſt beſonders ritt ein 
ſehr ſchoͤnes weißes Pferd, und trug einen Feder⸗ 
buſch von gleicher Farbe. — „Nein, nein“, er» 

R 5 wiederte 
*) Meémoires de suLLy. 
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wiederte er, „machen Sie Sich feine Sorge; 
zum Geyer, ſie wuͤrden ſich doch nicht unterſte⸗ 
hen, Feuer auf uns zu geben“. — „Nun, 
wohlan dann“, verſetzte ich, „wie Sie wollen; 
komme ich in den Regen, ſo gerathen Sie gar in 
die Traufe“. — Alſo ritten wir bis ungefaͤhr 
zweyhundert Schritt von dem Fort. Wir beob⸗ 
achteten auch dieſes Fort eine ſehr lange Zeit, 
ohne daß darinnen etwas gethan worden wäre, 
außer daß die Beſatzung zwoͤlf bis funfzehn elende 
Flintenſchuͤſſe, und dieß noch dazu, glaube ich, 
in die Luft that, ob unſer gleich an die zwanzig 
Reiter an der Zahl waren. Mich nahm das 
aufs aͤußerſte Wunder; daher ich auch zu ihm 
ſagte: „Herr Marſchall, entweder iſt da Niemand 
drinnen, oder die Leute muͤſſen ſchlafen, oder ſich 
vor Ihnen ſcheuen “. 

Dem Koͤnige ward es noch ſchwerer, die Sa⸗ 
che zu glauben, weil er ſelber nur den Tag vor⸗ 
her, und mit nicht mehr als ſechs Pferden ausge⸗ 
ritten war, den Platz zu recognoſciren, da dann 
bey feiner Annäherung das ſchwere Geſchuͤtz ein 
mal uͤber das andre abgefeuert worden war. Und 
da ich ſelbſt des folgenden Morgens, nur mit 
Anbruche des Tages, wieder in die Gegend, und 
zwar noch obendrein zu Fuße kam, und keinen 
Menſchen weiter bey mir hatte, als den Erhard 
und den Feugeres, ward ich von der Artillerie 
im Fort mit einem ſo abſcheulichen Laͤrmen em⸗ 
pfangen, daß der . den Monteſpan hin⸗ 

ſchickte, 
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ſchickte, weil er meynte, es wäre ein Ausfall. — 
„Wem wollen denn die Leute da drinnen zu Lei⸗ 
ben? fragte mich Monteſpan, weil er Nieman⸗ 
den ſah. — „Wem ſonſt, als mir“? war meine 
Antwort; „aber es mag ſeyn; habe ich doch nun 
geſehen, was ich ſehen wollte. — So hatte ich 
denn nach und nach meine Vermuthungen für 
mich, woher die Achtung, die man uͤberall gegen 
den Herrn Marſchall von Biron blicken ließ, 
wohl kommen koͤnnte “. — 

Es iſt faſt unnoͤthig, hier die bekannte Nach⸗ 
richt zu wiederholen, daß der Marſchall von ei⸗ 
nem Edelmanne, Namens Lafin, verrathen wor⸗ 
den war, und doch dem Könige, der ſich immer 
noch willig und bereit bewies, ihm zu verzeihen, 
durchaus nichts geſtehen wollte; daß auch die 
Guͤte und die uͤberaus offenherzigen Begegnungen 
Heinrichs des Großen, die Geſandtſchaft nach 
England, mit der er ihn beehrte, und das gute 
Zutrauen, das er ihm zu bezeigen immer noch 
fortfuhr, nicht die mindeſte Wirkung auf das Ge⸗ 
muͤth eines Mannes thaten, dem man mit der 
Hoffnung geſchmeichelt hatte, daß er ſelbſt regie⸗ 
render Herr von Burgund u. ſ. w. werden 
ſollte. Der Koͤnig, der ſchon die Beweiſe von 
ſeinem Verbrechen in Haͤnden hatte, und es doch 
immer noch nicht uͤber ſein Herz bringen konnte, 
einen Officier zu ſtuͤrzen, welcher ihm ſo gut ge⸗ 
dient hatte, machte endlich noch zum letzten mal 
einen Verſuch, ob er ihn nicht bewegen konnte, 

in 
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in ſich zu gehen, und ſeinen Vorſatz fahren zu 
laſſen *). a 


Noch an dem Tage ſeiner Inhaftirung hatte 
dieſer gutgeſinnte Fuͤrſt mit dem Marſchalle bis 
vn Mitternacht beym Spiele geſeſſen; und in 
dem Augenblicke, da er weggehen wollte, nahm 
ihn Heinrich auf die Seite in ein Nebenzimmer), 
und redete ihm nochmals zu, „er ſollte ihm doch 

dieſe 


) Biron hatte ſchon einſtmals dem Könige diefe 
Anerbietungen entdecket, und ihn um Verzei⸗ 
hung gebeten, daß er ſich darauf eingelaſſen, 
und denſelben Gehoͤr gegeben. Aber waͤhrend 
ſeiner Geſandtſchaft an die Koͤniginn Eliſabeth 
erneuerte er ſein Verſtaͤndniß unt Spanien und 
Savoyen, und trat noch dazu in eine verräs 
theriſche Verbindung mit dem Herzoge von 
Bouillon und dem Grafen von Auvergne wis 
der Heinrichen, dem es allemal ſchwer wur⸗ 
de, Mißtrauen in einen verdienten Mann zu 
ſetzen. La⸗Fin war Birons Unterhaͤndler ges 
weſen, und oft von ihm nach Spanien und Sa; 
voyen geſchickt worden, welches aber Suͤlly 
auskundſchaftete, und dadurch ſo gleich den La⸗ 
Fin zum Geſtaͤndniß, und zur Abgabe aller 
verraͤtheriſchen Papiere an den König brachte. U, 

**) Recueil d' Hiſtoires et chofes plus mẽmorables et re- 

marquables advenues ès dernieres annses ſoubs le 


regne du Très. Chrétien Roi de France et de Na- 
varre, Henri IV, Paris, 1609. 
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dieſe Befriedigung gewaͤhren, damit er aus ſeinem 
eignen Munde erfuͤhre, woruͤber er zu feinem groſ⸗ 
ſen Bedauren ſchon gar zu ſichre Nachricht haͤtte; 
uͤbrigens verſicherte er ihn ſeiner Gnade und gu⸗ 
ten Geſinnung, es möchte auch feyn, was es 
wollte, was er wider ihn begangen haͤtte; wenn 
ers nur freywillig geſtuͤnde, wollte er ihn mit 
dem Mantel feines Schutzes bedecken“. — 


Zur Antwort hierauf betheuerte, (wie der an⸗ 
gefuͤhrte Scribent ſich ausdruͤckt,) der gedachte 
Herr Marſchall, „er hätte nichts zu ſagen, und 
waͤre nicht zu Seiner Majeſten gekommen, ſich 
zu rechtfertigen, ſondern Sie bloß gehorſamſt zu 
bitten, daß Sie ihm nur ſagen ſollten, wer ſeine 
Feinde waͤren, damit er ſich alsdann bey Ihnen 
Gerechtigkeit wider ſie erbitten, oder ſich allen 
falls ſelbſt Recht verſchaffen koͤnnte“. 

Das ſchlug ihm der Koͤnig ab, und ſagte: 
„Gut, Herr Marſchall; ich ſehe wohl, daß ich 
von Ihnen nichts erfahren werde: ich will aber 

nächfter Tage den Grafen von Auvergne ſpre⸗ 
chen, und verſuchen, ob ich von dieſem mehr zu 
wiſſen bekommen kann“. — 

Darauf koͤmmt der König wieder ins Vor⸗ 
zimmer, und ſagt zu allen, „fie koͤnnten nun nach 
Hauſe gehen!, und zu dem Herzoge von Biron: 
„Adieu, Herr Baron von Blron; Sie wiſſen, 

was ich Ihnen geſagt habe“; und damit gieng er 
in ſein Cabinett. 


In 
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In dem Augenblicke, da der Marſchall aus 
der Antichambre weggehen wollte, trat der Haupt⸗ 
mann Vitry von der koͤniglichen Leibwacht auf 
ihn zu, legte feine linke Hand auf Birons rechte, 
mit der rechten aber faßte er ſeinen Degen, und 
ſagte zu ihm: „Herr Marſchall, der König hat 
mir befohlen, ihm fuͤr Ihre Perſon zu haften; 
geben Sie Ihren Degen her“. — 


„Du ſpaßeſt, Vitry“, ſagte der Marſchall 
voller Erſtaunens. 


„Herr Marſchall“, ſagte der Officier, „der 
König hat mirs befohlen !. 


„Hoͤre“, ſagte der Marſchall, „thue mir den 
Gefallen, und laß mich mit dem Könige ſprechen “. 


„Nein, Herr Marſchall“, verſetzte Vltry, 
„der Koͤnig iſt ſchon in feinem Cabinett“. 


Darauf gab ihm Biron mit feiner linken 
Hand den Degen, und rief aus: „Ha! meinen 
Degen, der fo viel gute Dienſte gethan hat“. 

Einige Tage drauf ward er zu Waſſer “) nach 
der Baſtille abgeführt, und das Parlament erhielt 
Befehl, ihm den Proceß zu machen. 

Hein⸗ 


*) Heinrich befand ſich zu Fontainebleau, als er 
die letzte unangenehme Nachricht von Birons 
Anſchlaͤgen wider ihn hoͤrte. Er verſtellte ſich, 
ließ ſich allerhand Lobſpruͤche auf den Marſchall 

gele⸗ 
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Heinrich der Vierte befand ſich auf einer 
Gallerie des Schloſſes Saint⸗Maur⸗ des Foſ⸗ 
ſe's in Geſellſchaft des Prinzen von Conde, des 
Reichsfeldherrn und unterſchiedlicher andrer Her⸗ 
ren, als er die Familie des Marſchalls ankommen 
ſah, die ſich ihm zu Fuͤßen warf. Der Koͤnig 
hieß ſie alle wieder aufſtehen, worauf Herr De⸗ 
La⸗Force, des Marſchalls Bruder, Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt folgende Anrede that. 


„Sire, ich habe immer geglaubt, daß Eure 
Majeſtaͤt unſre unterthaͤnigſte Aufwartung nicht 
uͤbel deuten wuͤrden; daher kommen wir mit den 
Wuͤnſchen von mehr als hundert tauſend Menſchen 
begleitet, die alle zuſammen Ihre unterthaͤnigſten 
und gehorſamſten Diener ſind, uns Ihnen zu Fuͤßen 
zu werfen, und Sie um Barmherzigkeit anzuflehen, 
nicht Sie wegen des bewußten armen elenden Man⸗ 
nes um Gerechtigkeit anzuſprechen. Nach Gottes 
Willen ſollen wir denen vergeben, die uns belei⸗ 
diget haben, ſo wie wir begehren, daß er uns ver⸗ 
geben moͤge. Menſchen haben Ihnen die Krone 

nicht 


gelegentlich verlauten, um ihn nur, (weil er 
wußte, daß ihm alles geſchrieben werden wuͤrde,) 
an den Hof zu locken, wodurch auch Biron ver⸗ 
leitet ward, am rzten Junius 1602 wirklich nach 
Fontainebleau zu kommen. Und haͤtte nur 
Biron geſtanden, fo würde er gewiß Verzei⸗ 
hung erhalten haben. Ueb. 
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nicht aufs Haupt geſetzt, ſondern Er allein hat 
ſie Ihnen gegeben. Koͤnige koͤnnen ihre Groͤße 
nicht beſſer zu Tage legen, als wenn fie Guade 
beweiſen. Sire, ich will nicht in Extremitaͤten 
ausſchweifen, außer daß ich Eure Majeſtaͤt fle. 
hentlich bitte, ihm das Leben zu ſchenken, und 
ihn an irgend einen Ihnen ſelbſt beliebigen Ort, 
es ſey wo es wolle, zu thun. Verflucht ſey doch 
der Ehrgeiz, der ihn dazu angeſpornt hat, ſammt 
ſeiner Eitelkeit, aller Welt ſeine Unentbehrlichkeit 
zu zeigen! Sie haben vielen verziehen, von denen 
Sie noch groͤblicher beleidiget worden waren. 
Sire, haben Sie die Gnade, brandmarken Sie 
uns nicht mit Schande, und geben Sie uns nicht 
einem ewigen Schimpfe preis, der nimmermehr 
aufhören würde. Ich muß es Ihnen nochmals 
ſagen, unſer unterthaͤnigſtes Anſuchen erſtreckt 
ſich weiter nicht, als daß wir Sie um Vergebung, 
nicht um Gerechtigkeit bitten. Wir wiſſens nun⸗ 
mehr alle, er iſt des Verbrechens ſchuldig, daß er 
Eingriffe auf Ihre Staaten unternommen hat; 
haben Sie aber Ruͤckſicht auf feine und feines 
Vaters Dienſte. Zudem geht auch Ihre Gnade 
bey ihm nicht fehl, da er nur noch erſt den Wil⸗ 
len gehabt hat, Sie zu beleidigen, und Sie doch 
immer bereit geweſen ſind, ſelbſt denen zu verge⸗ 
ben, die den Fehler ſchon begangen hatten. Dar⸗ 
innen beſteht das Anſuchen Ihrer unterthaͤnig⸗ 
ſten und getreuen Unterthanen und Diener; und 
wir hoffen, daß es uns Eure Majeflät nach 
; dee 
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der Ihnen beywohnenden gewohnten Guͤte ges 
währen werden !. 


Der Koͤnig ließ dieſe ungluͤckliche Familie, 
weil fie ihm von neuem zu Fuße gefallen war, 
abermals aufſtehen, und ertheilte dem La⸗Force 
die Antwort: f 


„Ich habe die ſchriftlichen und muͤndlichen 
Bieten der Freunde des Herrn von Biron jeder⸗ 
zeit wohl aufgenommen, und mache es darinnen 
nicht, wie meine Vorgaͤnger, die niemals gelit⸗ 
ten haben, daß nicht nur die Freunde und Ver⸗ 
wandten der Verbrecher, ſondern auch ſo gar 
weder Vaͤter und Muͤtter, noch Bruͤder ein Wort 
zu ihrem Beſten reden durften. Der Koͤnig Franz, 
zum Exempel, ließ es durchaus nicht dazu kom⸗ 
men, daß ihn die Gemahlinn meines Onkels, des 
Prinzen von Conde', fuͤr ihn um Verzeihung an⸗ 
ſprechen durfte. Was aber die Gnade anlangt, 
die ich in Anſehung des Herrn von Biron, wie 
Sie verlangen, vorwalten laſſen fol, fo wuͤrde 
dieſelbe nicht Barmherzigkeit, ſondern eine Grau⸗ 
ſamkeit ſeyn. Betraͤfe die Sache weiter nichts, 
als mein perſoͤnliches Intereſſe, ſo wollte ich ihm 
verzeihen; wie ich ihm denn mit willigem Herzen 
verzeihe. Allein fo betrifft die Sache zuförderft 
meine Staaten, denen ich viel Pflichten ſchuldig 
bin, und dann auch das Beſte meiner Kinder, 
die ich zur Welt gebracht habe; denn ſie und mein 
ganzes Reich könnten mir Vorwürfe darüber mas 

Beste Geſ. 1. B. S chen. 
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chen. Ich werde die Sache dem Gerichtshof 
überlaffen; und dann werden Sie ſehen, was für 
ein Urthel uͤber ihn geſprochen wird. Ich werde 
ſelber thun, was mir möglich iſt, daß feine Uns 
ſchuld erhaͤrtet werde; ich erlaube auch gern Ih⸗ 
nen, alles, was Sie koͤnnen, dazu beyzutragen, 
bis Sie ſelbſt erkennen, daß er ſich des Verbre⸗ 
chens der beleidigten Majeſtaͤt ſchuldig gemacht 
habe; denn alsdann darf der Vater nicht für ſei⸗ 
nen Sohn, der Sohn nicht fuͤr ſeinen Vater, die 
Frau nicht für ihren Mann, der Bruder nicht für 
feinen Bruder bitten; und auf ſolchen Fall mas 
chen Sie Sich nur mit der großen Liebe, die Sie 
zu ihm heegen, nicht bey mir verhaßt. 


»Was das Brandmarken mit Schande an 
langt, ſo kann fo was Niemanden weiter treffen, 
als ihn. Haben der Reichsfeldherr von Saint⸗ 

aul), von dem ich abſtamme, und der Her⸗ 
zog von Nemours ), von dem ich geerbt habe, 
darum ihrer Nachkommenſchaft weniger Ehre hin⸗ 
terlaſſen? Würde nicht meinem Onkel, dem Prin⸗ 

a f zen 


) Er ward unter Ludwig des Elften Regierung 

‚wegen eben folder Verbrechen, wie Biron bez 

gangen hatte, im Jahr 1475 zu Paris oͤffent⸗ 

lich hingerichtet. S. Allgem. Weltgeſch. von 

Guthrie ꝛc. 10 Th. 1 Band. S. 768. f. Ueb. 

*) Er war ebenfalls zum Tode verurtheilet, ent. 
kam aber aus dem Gefaͤngniß. Ueb. 
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zen von Conde', den Tag drauf der Kopf her— 
unter geſchlagen worden ſeyn, wenn der Koͤnig 
von Frankeeich nicht geſtorben waͤre? Alſo wer— 
den Sie, wenn Sie gleich Anverwandte des Herrn 
von Biron ſind, darum keine Schande leiden, 
wo fern Sie ſelbſt nur, wie ich mich deffen vers» 
ſichert halte, bey Ihrer bisherigen Treue behar⸗ 
ren; und ich bin fo wenig geneigt, Ihnen ſeinet⸗ 
wegen Ihre Aemter und Bedienungen zu nehmen, 
daß ich Ihnen vielmehr, wenn ſich neue fuͤr Sie 
vorfinden, bey denen Sie zu brauchen ſind, ſel⸗ 
bige gern geben wollte. Da iſt der ehrliche 
Saint» Angel, den er von ſich gejagt hat, weil 
er ein rechtſchaffener Mann war. Mir geht fein 
Vergehen noch mehr nah, als Ihnen ſelber; 
aber daß er Unternehmungen wider ſeinen Wohl⸗ 
thaͤter gewagt hat, das iſt eine Sache, die ſich 
nicht dulden laͤßt“. — 

„Zum wenigſten, Sire“, erwiederte La- 
Force, „haben wir doch einen Vorzug vor an⸗ 
dern, von denen Sie beleidiget worden ſind: es 
findet ſich nicht, daß Biron etwas wider Ihre 
Perſon unternommen hätte“. — 

„Thun Sie, was Sie können“, antwortete 
der Koͤnig, „feine Unſchuld an den Tag zu brin⸗ 
gen; ich werde ebenfalls thun, was ich kann“. 


Der Marſchall ließ ſich indeſſen, ob er gleich 
in der Baſtille gefangen gehalten wurde, nichts 
weniger als den Gedanken einfallen, daß er 

S 2 nicht 
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nicht anders wieder herauskommen ſollte, als 
um das Schaffott zu beſteigen. Er rechnete auf 
die Gutherzigkeit ſeines Beherrſchers, auf ſeine 
gethanen Dienſte, und auf das Anſehen ſeiner Fa⸗ 
milie. Da er aber den Bericht erhielt, wie we⸗ 
nig mit dem Fußfallec zu Saint⸗Maur ausge⸗ 
richtet worden war; da er inne wurde, daß man 
ihn aufs genaueſte bewachte, daß Niemand an⸗ 
ders, als ohne Degen, zu ihm in die Stube ge⸗ 
laſſen ward, und man ihm bey Tiſche keine ſpitzi⸗ 
gen Meſſer gab; ſo konnte er ſich nicht enthalten, 
mit einem Laͤcheln, das mit Verdruſſe gemiſcht 
war, zu ſagen: „Ha! ich ſehe wohl, man will 
mich die Herrſtraße nach dem Greve» Plage wan⸗ 
dern laſſen“. 

Unvermerkt machte die Furcht, daß bey ihm 
der Stolz anfieng zu ſinken; und nunmehr lief in 
ganz Paris unter den Leuten ein langes Schrei⸗ 
ben herum, womit Biron Seine Maſeſtaͤt zu era 
weichen ſuchte. Ob nun gleich einige Schriftſtel⸗ 
ler die Glaubwuͤrdigkeit dieſes Schreibens, und 
daß es wirklich von ihm herruͤhrte, in Zweifel 
ziehen; ſo wollen wir doch, da daſſelbe zu der 
Zeit oͤffentlich bekannt war, und da es den Ge⸗ 
muͤthszuſtand des vornehmen Gefangenen ganz 
natuͤrlich malt, eine Copey davon einruͤcken: 


„Sire, 


„unter den Vollkommenheiten, die mit der 


Groͤße unſers Gottes verknuͤpfet ſind, glaͤnzt ſeine 
Barm 
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Barmherzigkeit vor allen hervor; ſte iſt diejenige, 
durch welche die Menſchen mit ihm verſoͤhnet, 
und der Welt die Pforten des Himmels geöffnet 
ſind. Da Ihnen nun dieſer ſchoͤne Theil, der 
den Glanz einer ausnehmenden Tugend hebt, von 
jenem hohen Monarchen, als ein beſondres Ger 
ſchenk und als eine vorzuͤgliche Gnadengabe, weil 
Sie der aͤlteſte Sohn feiner Kirche find, vor ak 
len andern Koͤnigen auf Erden zugetheilt iſt, und 
Sie bis anher auf eine goͤttliche Art das Blut 
Ihrer Feinde geſchont haben; fo wird ſich dieſer 
Theil bey dem Schickſale des Marſchalls von Bi⸗ 
ron angerufen finden, der ſich erkuͤhnt, zu dem⸗ 
ſelben zu fliehen, ohne Ihnen zu ſagen, daß es 
Schande fuͤr einen Unterthan ſey, der ſeinen 
Fuͤrſten beleidiget hat, wenn er ſeine Zuflucht zu 
deſſen Guͤte nimmt, um ſeine Ausſoͤhnung zu er⸗ 
langen; indem es der Ruhm des Geſchoͤpfes iſt, 
das ſeinen Schoͤpfer beleidiget hat, wenn es mit 
Seufzen um die Erlaſſung feiner Beleidigung 
anſucht. 

„Nun, Sire, wenn Eure Majeftät, deren 
Gnade zu allen Zeiten den Siegen Ihres Degens 
Ehre gemacht hat, ein Verlangen tragen, Ihre 
Gutherzigkeit durch eine einzige Gnadenbezeigung 
auszuzeichnen und denkwuͤrdig zu machen; ſo iſt 
gegenwaͤrtig der Fall da, wo ſich folche dadurch 
ſehen laſſen kann, daß Sie Leben und Freyheit 
Ihrem unterthaͤnigſten Diener ſchenken, dem feine 


Herkunft und ſein Vermoͤgen einen ruͤhmlichern 
S 3 Tod 
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Tod verſprochen hatten, als ihm dermalen bevor⸗ 
zuſtehen ſcheint. Jene Verheißung meines Schick⸗ 
ſales, Sire, welches wollte, daß meine Tage Ih⸗ 
rem Dienſt aufgeopfert wuͤrden, wird nun auf 
eine ſchimpfliche Art zuſchanden werden müffen, 
wenn ſich nicht Ihre Barmherzigkeit dawider ſetzt, 
und nicht zu meinem Beſten in den Wunderthaten 
fortfaͤhrt, die ſie in Frankreich gewirkt hat, und 
die Ihrer Regierung ewig Ehre machen werden. 
„Sie fönnen im zeitlichen Leben thun, was 
Gott im geiſtlichen Leben thut; und mein Sie 
die Menſchen erretten, wie Er die Seelen erret⸗ 
tet, fo werden Sie Sich der Liebe der Welt und 
der Segnungen des Himmels um ſo viel wuͤrdi⸗ 
ger machen. Ich bin Ihre Creatur, Sire, durch 
Ihre freygebigen Wohlthaten und durch Ihre 
weiſe Tapferkeit beym Kriegsweſen erzogen und 
mit Ehrenſtellen genaͤhrt: denn aus einem Lager⸗ 
Marſchall haben Sie mich zum Marſchall von 
Frankreich, aus einem Freyherrn zum Herzog, 
und aus einem gemeinen Soldaten zum Feldherrn 
gemacht. Ihre Gefechte und Schlachten ſind 
meine Schulen geweſen, in denen ich Ihnen als 
meinem Könige gehorcht, und zugleich gelernt has 
be, wie ich andre commandiren fol. Geben Cie 
doch, Sire, einen ſolchen klaͤglichen Vorfall nicht 
zu, und laſſen Sie mich leben, damit ich mitten 
unter einer Armee ſterben, und zum Muſter eines 
Kriegsmannes, der für feinen Fuͤrſten ficht, und 
nicht zum Exempel von einem unglücklichen Edel⸗ 
manne 
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manne dienen darf, den die oͤffentliche Hinrich. 
tung mitten unter einem Volke verunſtaltet, das 
auf die Seltſamkeit der Schauſpiele mit Begierde 
wartet, und voller Ungeduld auf den Tod der 
Verbrecher lauert. 


„Laſſen Sie mich doch, Sire, mein Leben an 
eben dem Platze befchließen, wo ich mein Blut in 
Ihren Dienſten zu vergießen gewohnt worden bin; 
und erlauben Sie, daß das Wenige, was mir 
von zwey und dreyßig Wunden, die ich empfan⸗ 
gen, ſo lange ich Ihrer Fahne gefolgt und Ih⸗ 
ren Heldenmuth nachgeahmt habe, übrig geblie⸗ 
ben iſt, noch zur Erhaltung und Vergrößerung 
Ihrer Herrſchaft angewendet werden, und ich die 

Gnadenbezeigung, die Sie mir dadurch angethan, 
daß Sie mir das Leben gelaſſen haben, dankbar⸗ 
lich erkennen darf. Haben doch die aͤrgſten Ver⸗ 
ſchwornen in Ihrem Koͤnigreiche die Suͤßigkeit 
Ihrer Gnade erfahren, und Sie haben, nach 
dem Vorbilde Gottes, noch nie jemands Unter⸗ 
gang gerne geſehen. 


„Izt, Sire, ſucht der Marſchall von Biron 
bey Ihnen um eben dieſe Wohlthat an, und fleht 
zu Ihrer Barmherzigkeit, daß ſich ſelbige in die. 
ſem Fall eben fo mächtig beweiſen, als fein Un⸗ 
gluͤck groß ift, und Ihnen das Andenken an mei⸗ 
nen Fehler benehmen moͤge, damit Sie an meine, 
und an meines ſeligen Vaters Dienſte zuruͤcke 
denken koͤnnen, deſſen Aſche Sie noch beſchwoͤrt, 
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ſeinem Sohne zu verzeihen, und Sich durch ſeine 


demuͤthige Bittſchrift erweichen zu laſſen. Soll⸗ 
ten Ihnen die Feinde meiner Freyheit, wenn ſie's 


einmal dahin gebracht haben, daß ſie guͤnſtiges 


Gehoͤr bey Ihnen finden, ſehlimme Eindruͤcke 
von meiner Treue beybringen, und bey Ihnen ja 
noch die Gedanken rege machen, daß ich in Ih⸗ 
rem Koͤnigreich ein verdaͤchtjger und gefaͤhrlicher 


Unterthan ſeyn wuͤrde; ſo verbannen Sie mich 


von Ihrer Hofſtatt, und weiſen Sie mir Hun⸗ 


garn zu meinem Verbannungs⸗Ort an. Berau⸗ 


ben Sie mich der Ehre, dem beſondern Veſten 
Ihres Staates nuͤtzen zu koͤnnen, damit ich zum 
wenigſten dem Feld⸗Herrn der Chriftenheit einigen 
Nutzen ſchaffen, und ein auslaͤndiſches Glück auf 


die Truͤmmern desjenigen bauen kann, das ich in 


Frankreich hatte, und uͤber das Eure Majeſtaͤt ſo 
wohl, wie uͤber meine Perſon, unumſchraͤnkt zu 
befehlen haben würden: denn Sie möchten mich 


auch ſchicken, an welchen Ort Sie immer woll⸗ 


ten, ſo wuͤrde ich doch immer ein Franzoſe ſeyn, 


und mich als einen Franzoſen beweiſen; und die 


Reue uͤber meine begangene Beleidigung wuͤrde 
mich deſto eifriger machen, dem Beſten meines 
Vaterlandes anzuhangen. 

„Wenn Sie dieſe Guͤte an mir thun, Sire, 
ſo will ich Ihr Mitleiden preiſen, und die Stun⸗ 
de nicht verfluchen, da Sie mich meines Stan⸗ 
des und meiner Guͤter beraubet haben. Denn 
wenn ich an ſtatt des Stabes eines Marſchalls 

von 
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von Frankreich auch nur den Degen eines Sol⸗ 
daten habe, den ich im Anfange mitbrachte, da 
ich bey ihren Armeen anlangte; ſo werde ich doch 
noch immer dem Dienſte der Kirche nuͤtzlich ſeyn 
konnen, und werde, weit von Frankreich ent⸗ 
fernt, immer noch ausuͤben, was ich von Ihnen 
gelernt habe. Verbieten Sie mir aber gar, die 
Waffen ferner zu fuͤhren; nun, Sire, ſo weiſen 
Sie mir mein Haus zum Gefaͤngniß an, und laf⸗ 
ſen Sie mir bloß mein Ehrenwort zum Waͤchter, 
und ſo viel Mittel, als ein gemeiner Edelmann 
braucht, wenn er zu Hauſe lebt. Bey dem Theile, 
den ich am Himmel haben will, gebe ich Ihnen 
mein Wort, daß ich keinen Tritt heraus thun 
werde, als wenn es mir Eure Mafeſtaͤt ſelber 
befehlen. : 

„Laſſen Sie Sich durch meine Seufzer ruͤh⸗ 
ren, Sire; und wenden Sie von Ihrer Regie⸗ 
rung den erſtaunlichen Fall des veraͤnderlichen 
Schickſals ab, daß ein Marſchall von Frankreich 
den Franzoſen zum klaͤglichen Schauſpiele die⸗ 
nen ſoll; und daß der Koͤnig, der ihn in den 
Gefahren des Krieges fechten fehen wollte, wäh» 
rendes Friedens in ſeinen Staaten zugegeben habe, 
daß man ihm auf eine fehimpfliche Art die Ehre 
und das Leben rauben durfte. Thun Sie es, 
Sire, und ſehen Sie nicht ſo ſehr auf die Folge 
einer ſolchen Begnadigung, als auf den Ruhm, 
daß Sie ein ſtraͤfliches Verbrechen haben verzei⸗ 
hen koͤnnen und verzeihen wollen. Denn es iſt 
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nicht moͤglich, daß ſich dieſer Vorfall bey Andern 
ereignen koͤnnte; weil es unter Ihren Uẽuterthanen 
keinen einzigen giebt, der ſich durch die unſeligen 
Kunſtgriffe derer verführen ließe, die nicht fo wohl 
meine Erhöhung, als meinen Untergang befördern 
wollten, die, um meine Treue zu beſtechen meinen 
Ehrgeiz mißbrauchten, und mich dadurch in die 
Gefahr ſtuͤrzten, in der ich mich nun befinde. 
Sire, ſehen Sie dieſes Schreiben mit eben dem 
Auge an, womit Gott die Thränen reuiger Suͤn⸗ 
der anzuſehen pflegt; und uͤberwiuden Sie Ihren 
gerechten Zorn, um dieſen Sieg über Sich ſelbſt 
in die Gnade zu verwandeln, um welche Sie an⸗ 


fleht, 


Sire, 
Ihr 
unterthaͤnigſter und gehorſamſter Diener, 
Biron'. 


Als indeſſen der Proceß des Marſchalls ſo weit 
in Vortrag gebracht war, daß daruͤber erkannt 
werden konnte, brachte man ihn ſelbſt perſoͤnlich 
vor das Parlament. Zu dem Ende begab ſich 
der Gouverneur von Paris, Herr von Montigny, 
um fuͤnf Uhr des Morgens nach der Baſtille, und 
ſagte dem Marſchall von Biron, der hohe Rath 
waͤre verſammelt, um ſeine Sache vorzunehmen; 
es waͤre auch bereits der Herr Kanzler angelangt, 
und Er, Montigny, habe Befehl erhalten, ihn 
vor das Parlament zu bringen. 


Alſo 


— 


\ 
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Alſo kleidete ſich der Marſchall an, ſtieg vor 
der Pforte der Baftille in die Kutſche, und wurde 
durch das Zeughaus hindurch an das Ufer des 
Stromes gebracht. Hier gieng er mit dem Herrn 
von Montigny und mit dem Hauptmann von 
der Leibwacht, Herrn von Vitry, in ein bedeck⸗ 
tes Boot. 


Es waren der Richter hundert und zwoͤlfe, die 
ſeiner im Parlaments Haufe (Palais) erwarte⸗ 
ten *) Man ließ ihn in die Schranken an eben 
den Ort gehen, wo die Miſſethaͤter verhoͤret wer⸗ 
den, und reichte ihm ein hohes Tabourett, ſich 
niederzuſetzen. So bald er aber die erſten Worte 
des Kanzlers gehoͤret, der eine etwas unvernehm⸗ 
liche Stimme hatte, ſtand er auf, trug ſein Ta⸗ 
bourett naͤher hinzu ins Parquet, und ſagte: 
„Nehmen Sie mirs nicht uͤbel, Herr Kanzler, wenn 
ich naͤher komme; ich verſtehe Sie nicht, wenn 
Sie nicht lauter und deutlicher reden”. 


Als der Herzog von Biron die fuͤnf Haupt⸗ 
Puncte der Klage, die wider ihn anhaͤngig war, 
hatte verleſen hoͤren, antwortete er darauf mit 
folgender Rede, die wir kein Bedenken tragen, un⸗ 
ſern Leſern als ein Muſter von Beredtſamkeit vor⸗ 
zulegen, das auch einem Redner in den Republi⸗ 
ken der Alten keine Schande gemacht haben wuͤrde, 

und 


) Die Pairs wollten bey feiner Verurtheilung 
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und das ihnen um deſto bewundernswuͤrdiger 

vorkommen muß, weil es aus einer Zeit herruͤhrt, 

wo der Geſchmack noch kaum aufzuleben begonnte, 

und wo der Adel groͤßten Theils in den Gedanken 

ſtand, die Wiſſenſchaften erniedrigten ſeine vor⸗ 

nehme Herkunft. Dieſe Rede, die wir bey dem 

Schriftſteller finden, deſſen wir uns hier zum Fuͤh⸗ 

rer bedienen, und der zu eben der Zeit ſchrieb, da 
die Rede gehalten ward, iſt ein kurz gefaßter Bes 
griff von den Antworten des Marſchalls, den der 

Gerichtsſchreiber, wie gewöhnlich, auf der Stelle 

niederſchrieb. Man erkennt darinnen, wie der 

Pater Griffet *) ſagt, jene feurige und eindring⸗ 

liche Beredtſamkeit, die ganz natürlicher Weiſe 

aus der Nothwendigkeit quillt, ſein Leben und ſeine 

Ehre zu retten. Ganz gewiß verdiente dieſelbe 
fuͤr die Nachwelt aufbehalten zu werden; und es 

iſt erſtaunlich, daß die Geſchichtſchrelber, die ſich 

in eine fo umſtaͤndliche Erzählung von dem Tode 

des Marſchalls eingelaſſen, gleichwohl dieſe Rede 

auf keine Weiſe genutzt haben; fie laſſen es alle 

bloß dabey bewenden, daß ſie uns berichten, der 

Marſchall haͤtte auf die Klag⸗Puncte wider ihn 

mit vielem Verſtand, und ſo trefflich geantwor⸗ 

tet, daß ſeine Richter dadurch wurden verblendet 

worden ſeyn, wo fern ſie nicht in Schriften gar 

zu augenſcheinliche Beweiſe von ſeinen begange⸗ 

nen 
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nen Verbrechen ſchon in Haͤnden gehabt haͤtten. 
Hier iſt dieſes Original von einer Vertheidi⸗ 
gungs⸗ Rede: 

„Habe ich einen Fehler begangen, ſo hat mir 
ihn der Koͤnig in Lyon verziehen; und nun kommt 
Ihnen, meine Herren, hinterher gar nicht zu, 
daruͤber zu erkennen. Es waͤre vergebens, wenn 
Sie fagen wollten, ich härte keinen Begnadigungs⸗ 
brief erhalten; denn das iſt eine Formalitaͤt, de⸗ 
ren Unterlaſſung keinen Biron in Gefahr ſetzen 
muß; es kam dem Könige zu, mir ihn ausferti⸗ 
gen zu laſſen. Das Vergleichs⸗Project habe ich 
freylich eigenhaͤndig geſchrieben; aber das Datum 
daran iſt älter, als die kyoner Reiſe. Sie legen 
mir einen Brief von dem Boͤſewichte, dem La⸗Fin, 
zur Laſt, deſſen Zeugniß Sie wider mich für guͤl⸗ 
tig annehmen, ob er gleich mein Mitſchuldiger ge⸗ 
weſen iſt; aber dieſer naͤmliche Brief dient ja zum 
Beweiſe, daß ich meinen aus ſchweifenden Anfchlä» 
gen entſaget habe. Ich ſage ihm deutlich genug: 
da es Gott gefallen hat, dem Koͤnig einen 
Sohn zu geben, ſo mag ich an alle dergleichen 
Eitelkeiten nicht weiter denken; alſo ermangeln 
Sie nur nicht, zuruͤcke zu kommen. 


„Ich habe bey meinem Ungluͤcke den Troſt, 
daß die Dienſte, die ich dem Koͤnig und dem 
Staate geleiſtet habe, keinem einzigen von Ihnen 
allen unbekannt ſind. Ich bins, meine Herren, 
der Sie wieder in die Lilien eingeſetzt hat, von de⸗ 
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nen Sie durch die Saturnalien der Ligue verjaget 
worden waren. Dieſer Leib, der heutiges Tages 
von Ihnen abhängt, enthält keine Ader, die nicht 
fuͤr Sie geblutet haͤtte. Eben die Hand, welche 
dieſe Briefe geſchrieben, die itzt wider mich zum 
Vorſcheine gebracht werden, hat von alle dem, 
was fie damals ſchrieb, doch wirklich das Wider⸗ 
ſpiel gethan. Es iſt wahr, ich habe mehr ge 
ſchrieben, mehr gedacht, mehr geſagt, mehr gere⸗ 
det, als ich haͤtte thun ſollen. Aber wo ſteht 
denn das Geſetz geſchrieben, nach welchem Flüͤch⸗ 
tigkeit der Zunge und veraͤnderliche Bewegung der 
Gedanken mit dem Tode beſtrafet werden? Konnte 
ich etwan nicht in England und in der Schweiz *) 
Unheil für den Konig ſtiften? Gleichwohl habe 
ich mich bey dieſen beiderley Geſandtſchaften un⸗ 
tadlich verhalten: und wenn Sie bedenken, mit 
was fuͤr einem Gefolge ich gekommen bin, und 
in was fuͤr einer Verfaſſung ich die Feſtungen in 
Burgund verlaſſen habe; ſo koͤnnen Sie daraus 
das gute Zutrauen eines Mannes, der auf das 
Wort feines Königs baut, und die Treue eines 
Unterthanen erkennen, der ſich nichts weniger eins 
fallen läßt, als ſich zum unumſchraͤnkten Herrn in 
ſeiner Statthalterſchaft zu machen. Ich achtete 
mich meiner Begnadigung fuͤr verſichert, und 

f dachte 

*) Er war da koͤniglicher Geſandter geweſen, und 


hatte da einen ſehr virtheilhaften Vergleich jür 
den König mit den Cantons geſchloſſen. Lieb, 
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dachte in meinem Herzen, der Konig kennt das In⸗ 
nerſte meines Herzens viel zu gut, als daß er eis 
nen Verdacht in meine Treue ſetzen ſollte; ſollte 
er mir das Leben nur geſchenkt haben, um mich 
hinterher hinrichten zu laſſen, ſo ware ein ſolches 
Verfahren ſeiner großen Seele unwuͤrdig, und 
das konte ihm Niemand eingegeben haben, als 
die Feinde ſeines und meines Ruhms. Ich habe 
Unheil ſtiften wollen; allein mein Wollen hat doch 
nie die Graͤnzen eines erſten Gedankens uberſchrit⸗ 
ten, der nur in den Wolken des Zornes und Ver⸗ 
druſſes eingewickelt war: und es wuͤrbe etwas 
ſehr Hartes ſeyn, wenn man den Anfang mit mir 
machen wollte, die Gedanken zu beſtrafen. Sollte 
ich der einzige in Frankreich ſeyn, der die Gnade 
des Koͤnigs nicht erfuͤhre? 

„Die Koͤniginn von England hat mir geſagt, 
wenn der Graf von Eſſex um Vergebung gebeten 
haͤtte, ſo wuͤrde er ſie erlanget haben; ich bitte 
nunmehr darum. Der Graf von Effer war 
ſtrafbar, ich hingegen bin unſchuldig. Iſt es 
moͤglich, daß der Koͤnig meine Dienſte vergeſſen 
haben kann? Denkt er nicht mehr an die Belage⸗ 
rung von Amiens zuruͤcke, bey der er mich ſo 
viele male mit Feuer und Bley bedeckt, und mich 
in ſo viel Gefahren hat rennen ſehen, um den Tod 
auszutheilen oder zu empfangen? Der Grauſame! 
er hat mich in ſeinem Leben nicht weiter lieb ge⸗ 
habt, als ſo weit er gemeynt hat, daß er meiner 
noͤthig haͤtte; und nachdem er mein Blut lange 
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genug gebrauchet hat, loͤſcht er die Flamme darin⸗ 
nen aus. Mein Vater hat den Tod gelitten, um 
ihm die Krone aufs Haupt zu ſetzen; ich habe 
vierzig Wunden empfangen, um ihn dabey zu er⸗ 
halten; und zum Danke dafür ſchloͤgt er mir den 
Kopf von den Schultern. Meine Herren, es 
koͤmmt Ihnen ſelbſt zu, einer Ungerechtigkeit vor. 
zubeugen, die ſeiner Regierung Schande machen 
wuͤrde, ihm einen guten Diener, dem Staat einen 
tuͤchtigen Kriegsmann, und dem Könige von Spa» 
nien einen wichtigen Feind zu erhalten“ - 

Es war um zehn Uhr, da der Marſchall auf⸗ 
gehoͤrt hatte, zu reden, und man ihn auf dem 
naͤmlichen Wege wieder nach der Baſtille abführte. 
Von ſelbigem Augenblick an konnte er nicht fertig 
werden, den Leuten, die ihm zur Wache dienten, 
das Interrogatorium, das man mit ihm ange⸗ 
ſtellt, und was er darauf geantwortet hatte, zu 
erzaͤhlen; und es fehlen, als ob er über dieſe Deo 
ſprechung in ſeinem Herzen recht zufrieden waͤre. 
Einige ſagen auch, er haͤtte dem Kanzler nachge⸗ 
ſpottet, indem er ſich ausgedacht habe, was die⸗ 
fer etwan, (nachdem Er von dem Angeſichte des 
Gerichtshofes hinweggeweſen waͤre,) geſagt haben 
wuͤrde, „er waͤre ein unruhiger, aufruͤhreriſcher 
Mann, der den Staat haͤtte in Verwirrung ſetzen 
wollen, und man mäßte ihm den Kopf herunter⸗ 
ſchlagen laſſen !. 

An dem Tage, der zur Hinrichtung des Mar⸗ 
als angefegt war, kamen der Kanzler, der Here 

von 
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von Sylleri, und drey Requc!en⸗Meiſter gegen 
zehn Uhr des Morgens in der Baſtille an. um 
elf Uhr, da man hoͤrte, daß der Marſchall ſeine 
Mittags mahlzeit gehalten hätte, gieng der Kanz⸗ 
ler, in einen langen Attlaß⸗Rock mit großen Era 
meln gekleidet, und in Begleitung der drey Re⸗ 
queren-Meifter, der Thuͤrhuͤter und der Gerichts. 
bedienten hinunter, um quer uͤber den Hof hin zu 
gehen, und beſagten Marſchall zu beſuchen, der 
feine Wohnung dieſem Flügel gegen uͤber nach dem 
Felde zu hatte. 


Die Gemahline des Herrn von Rümiguy, 
Burgvogtes! von der Baſtille, wurde ſie zuerſt ge⸗ 
wahr, faltete die Haͤnde zuſammen, und fieng an 
zu weinen; ſo bald der gedachte Herr Marſchall 
dieſes inne wurde, ſteckte er den Kopf zum Fen⸗ 
ſter bis an die eiſernen Gegitter heraus, und rufte 
uͤberlaut aus: „Mein Gott, ich bin des Todes. 
O! was iſt das für eine Ungerechtigkeit, einen 
unſchuldigen Mann ums Leben zu bringen! Herr 
Kanzler, kommen Sie her, mir den Tod anzukuͤn⸗ 
digen? Ich bin unſchuldig an dem, was mir auf⸗ 
gebuͤrdet wird. 


Indem er aber immer ſo zu ſchreyen fortfuhr, 
ſetzte der Kanzler feinen Weg ungeftört fort, und 
befahl, man ſollte ihn in die Capelle bringen, die 
nur wenige Stufen unter ſeinem Zimmer iſt. Es 
fand ſich, daß er da voll zorniger Worte und Vor⸗ 
wuͤrfe war, und 8. r Exempel von Leuten 
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anfuͤhrte, die ihren Regenten ſchlechte Dienſte ge⸗ 
than, und nichts deſto weniger V Verzeihung er⸗ 
langet hatten. 


„Wie, Herr Kanzler“, fagte er, Ihr Ge · 
ſichte ſieht doch aus, wie das Geſicht eines recht⸗ 
ſchaffnen Mannes; aber wie haben Sie zugeben 
koͤnnen, daß ich auf eine ſo jaͤmmerliche Weiſe 
verurtheilet worden bin? Ach! Herr Kanzler, 
wenn Sie nicht ſelber vor den Herren das Zeug⸗ 
niß abgelegt hatten, daß der König meinen Tod 
verlangte, ſie wuͤrden mich nicht auf eine ſolche 
Art verurtheilet haben. Herr Kanzler, Herr Kanz. 
ler, Sie hätten das Unglück verhuͤten konnen, und 
haben es doch nicht gethan? Sie werden es vor 
Gott zu verantworten haben; ja, Herr Kanzler, 
vor Gott; und dahin citire ich Sie binnen einem 
Jaht, und alle Richter, die mich verurtheilet ha⸗ 
ben’. Und indem er das ſagte, ſchlug er den 
Kanzler ziemlich derb auf den Arm, indem dieſer 
mit bedecktem Haupte da ſtand, und der Marſchall 
im bloßen Kopfe war, und nur ſein Wammes an⸗ 
hatte, weil er ſeinen Mantel, ſo bald er geſehen, 
daß man zu ihm herauf kam, hingeworfen hatte, 
Darauf ſagte er: „Ach! was fuͤr eine Wohlthat thut 
der Koͤnig heute nicht an dem Koͤnige von Spa⸗ 
nien, daß er ihm einen ſo wichtigen Feind, wie 
ich bin, vom Halſe ſchafft!? N 


„Konnte man mich denn nicht”, fuhr er fort, 
vin einem Kerker verwahren, hier ME der N 
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an den Händen, um mich noch an einem Tage 
von Wichtigkeit zu brauchen? Ach! Herr Kanzler, 
ich haͤtte dem Reiche noch große Dienſte thun koͤn⸗ 
nen. Ach! Herr Kanzler, Sie haben meinen 
Vater fo lieb gehabt; Sie koͤnnen auch itzt noch 
dem Könige zu Gemuͤthe führen, was ich ſage, 
und wie viel Schaden er ſich thut. Was werden 
tauſend Edelleute ſagen, die mit mir verwandt 
find, und von denen kein einziger jemals die Waf⸗ 
fen wider ihn geführt hat? Macht er fi ch wohl 
Hoffnung, daß ſie ihm viel nuͤtzliche Dienſte thun 
koͤnnen, wenn ich todt bin? Waͤre ich ſtrafbar ge⸗ 
weſen, was würde ich denn auf die nichtigen Vers 
ſicherungen, die mir der Praͤſident Janin gab, 
nach Hofe gekommen ſeyn? Und gleichwohl ſchrieb 
mir der Verraͤther; der La⸗Fin, ich koͤnnte in als 
ler Sicherheit kommen; er haͤtte weiter nichts ge⸗ 
ſagt, als von der Heirath, und das wollte er mir 
mit eben ſo buͤndigen Eidſchwuͤren betheuren, als 
wir ehemals mit einander geſchworen haͤtten. Das 
waren lauter Lockſpeiſen, daß ich nur kommen 
ſollte; aber deßwegen kam ich nun eben nicht, ſon⸗ 
dern wegen meiner Unſchuld, weil ich mich auf 
den Koͤnig verließ, der mich nun betrogen hat. 
Ey! trefflich! das iſt alſo der Dank fuͤr die guten 
Dienſte meines ſeligen Vaters, der ihm die Krone 
auf ſeinen Kopf geſetzt hat; und nun laͤßt er mir 
dafür meinen Kopf von den Schultern abhauen? 
Iſt das der Dank fuͤr ſo viel vergangene Dienſte, 
daß er dieß alles auf einmal durch die Hand eines 
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elenden Kerls bezahlen läßt, den ich da ſehe? 
(Gleichwohl war der Scharfrichter nicht zugegen.) 


Biron ſprach ſo geſchwind, und ſagte ſo vie⸗ 
lerley Dinge, bald wider den König, bald wider 
ſeine Richter, daß der Kanzler kein Wort vor ihm 
aufbringen, und nicht einmal fo viel fagen konnte, 
als erfoderlich war, um vollends den Pflichten ſei⸗ 
nes Amtes Genuͤge zu thun. So bald er aber 
Gelegenheit fand, ihn zu unterbrechen, gab er ſich 
Muͤhe, ſein Gemuͤth zu beruhigen, und redete ihm 
nachdruͤcklich zu, „daß er doch an Gott denken 
mochte”. Darauf fagte er ihm, „der Koͤnig ver» 
langte fein Ordens: Kreuz”. 


Dieſes zog der Marſchall ploͤtzlich aus feiner 
Taſche, (indem er es in das Ordens⸗Band gewik⸗ 
kelt; denn das hatte er nicht am Halſe getragen, 
ſeitdem er in Verhaft genommen worden war,) 
gab es dem Kanzler, indem er es in der Hand wog, 
in ſeine Haͤnde, und ſagte: „ja, Herr Kanzler, 
da iſt es; ich ſchwoͤre Ihnen zu, ſo wahr ich Theil 
an dem Paradieſe zu haben hoffe, ſo wahr iſt es, 
daß ich den Statuten des Ordens nie zuwider ge⸗ 
handelt habe. Darauf verlangte der Kanzler 
auch den Marſchalls⸗Stab von ihm; aber Biron 
ſagte, „den hätte er niemals getragen“. 


Unter allen dieſen Reden, die voll ungeſtuͤmer 
Einfaͤlle und Eitelkeiten waren, beſchwur er im⸗ 
mer an alle dem, weßwegen er verurtheilet wuͤrde, 

feine 
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feine Unſchuld bey feiner ewigen Verdammniß; 
ſagte, „ſeine Verwandten duͤrften ſich wegen ſei⸗ 
nes Todes nimmermehr ſchaͤmen, indem er nie⸗ 
mals eine That wider den Dienſt begangen habe, 
zu dem ihn ſeine Herkunft gegen ſeinen Fuͤrſten ver⸗ 
pflichtet '. Darauf bat er den Kanzler innſtaͤn⸗ 
dig / „er möchte ihm nur erlauben, fein Teſtament 
zu machen, und dieß ſo gar zum Beſten eines klei⸗ 
nen Baſtarts, den er hätte, und eines Weibs bil · 
des, die ſeinen Gedanken nach ſchwanger von ihm 
waͤre“; welches ihm auch der Kanzler, jedoch mit 
Vorbehalt des Gutachtens Seiner Majeftät, zus 
geſtand. 


Darauf wendete ſich der Marſchall zu dem 
Doctor Garnier, (damals einem Moͤnche, und 
nachmaligem Biſchofe von Montpellier,) der ihm 
nebſt dem Pfarrer Magnan bey der Kirche Saint 
Nicolas⸗des Champs zugeſchickt worden war, ihn 
zum Tode zu bereiten, und ſagte zu ihm: „Herr 
Doctor, ich haͤtte Ihrer nicht noͤthig gehabt. Es 
wird Ihnen keine große Muͤhe machen, meine 
Beichte zu hoͤren. Was ich hier laut ſage, darin⸗ 
nen beſteht meine ganze Beichte. Es ſind ſchon 
acht Tage her, daß ich Tag vor Tag gebeichtet 
habe. Noch ſo gar in verwichner Nacht ſah ich 
den Himmel offen, und es war mir nicht anders, 
als ob mir Gott die Aerme reichte; und meine 
Waͤchter haben mir auch heute fruͤh geſagt, ich 
hätte die ganze Nacht durch gefchrien”. 


8 3 Waͤh 
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Währender Zeit bezeigte der Kanzler einige 
Begierde, mit dem Criminal Schreiber Voiſin zu 
reden. Aber der Marſchall ließ gerade die Augen 
auf den Nequeten- Meifter Herrn von Roißi fals 
len, und ſagte zu ihm: „Ach! Herr von Roißi, 
muß ich noch auf eine ſolche Art ſterben? Wenn 
Ihr Herr Vater noch am Leben waͤre, ich bin ver⸗ 
fichert, er würde mir behuͤlflich ſeyn, hier heraus 
zu kommen; er hatte ſo viel Liebe zu meinem Va⸗ 
ter, und zu mir ebenfalls. Wenigſtens ſind Sie 
doch nicht unter den Richtern geweſen, die mich 
verurtheilet haben“? 

Worauf dieſer ihm zur Antwort gab: „Herr 
Marſchall, ich bitte Gott, daß er Ihnen Troſt ge 
ben wolle“. 

Und der Marſchall erwiederte: „Sollten Sie 
darunter geweſen ſeyn, ſo bitte ich Gott, daß er 
Ihnen dieſe Sünde vergeben mag”. Aber auf 
dieſes Wort gerieth er von neuem auf alle Puncte 
feines Proceſſes, von denen er fo wenig einraͤumte, 
als ihm moͤglich war, und immer alles dem La⸗ 
Fin ſchuld gab. „Was“? fagte er, „follte der 
Koͤnig meinen Bruͤdern nicht erlauben, daß ſie dem 
boͤſen Buben wegen falſcher Muͤnze, wegen Zau⸗ 
berey und Hexerey den Proceß machen laffen? Er 
hat mir geſagt, er haͤtte ein waͤchſern Bild, das 
redete; und das hätte geſagt: Rex i impie, pe- 
ribis; et ficut cera liquefcit, morieris *). Das 

iſt 
* Du wirſt umkommen, gottloſer Koͤnig, und 
wirſt ſterben, wie das Wachs ſchmilzt. 
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iſt wahr, bey dem lebendigen Gott! ſo wahr ich 
Theil an dem Parabieſe zu haben hoffe, hat mich 
der Boͤſewicht und treuloſe Bube ungluͤcklich ge⸗ 
macht; und ich muß mein Leben einbüßen, damit 
er ſeines behalten kann“. Dieſe Worte brachte 
er mit einem ſolchen Tone vor, daß es ſchien, als 
ob ihm dieſes nicht die mindeſte Unruh erweckte. 
Es war nicht anders, als hielte er eine Rede an 
der Spitze einer Armee, und dieß mit einer Ma⸗ 
nier, als ob er eben ins Treffen gekommen waͤre. 


Weil der Kanzler gern ſeiner Wege gehen 
wollte, ſo ſagte er zu ihm: „mein Herr Mar⸗ 
ſchall, ich wuͤnſche Ihnen einen guten Tag”. 

„Was für einen guten Tag’? erwiederte der 
Marſchall. Aber der Kanzler gieng damit die 
Treppe hinunter, und ließ den Criminal ⸗Schreiber 
Voiſin und die Geiſtlichen bey ihm. 

Eine Vierthelſtunde drauf, da die Herren in 
dem Wohnzimmer des Burgvogtes bey Tiſche ſaſ⸗ 
ſen, kam beſagter Criminal» Schreiber zu ihnen, 
und ſagte, „der Marſchall bäte flehentlich, daß er 
nicht gebunden werden mochte; und es duͤnkte 
ihn, daß fein Gemuͤth ſehr ruhig geworden wäre”, 

Der Kanzler war zweifelhors aber der Herr 
von Sylleri ſagte: „da er ſich beſcheiden auffuͤhrt, 
Herr Kanzler, fo konnen Sie ihm dieſe Gnade 
anthun; ich nehme die Haͤlfte dabey auf mich”. 

Der Kanzler befahl, er ſollte daruͤber den 
Ober Praͤſidenten zu Rathe ziehen, der ſich in ei · 
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nem andern Zimmer befand; denn er hatte feine 
Mittags mahlzeit ſchon um neun Uhr eingenommen. 
Dieſer ſagte, der Marſchall muͤßte gebunden 
werden. Deſſen ungeachtet glaubte Herr von 
Sylleri, es wäre nicht noͤthig. 
Darauf gieng der Criminal⸗Schreiber wieder 
zu ihm, und ſagte: „Herr Marſchall, es iſt noͤthig, 
daß Ihr Urthel verleſen wird“. 


„Was meynſt Du denn, mein Freund”, ſagte 
der Marſchall, „daß ich thun fol”? N 


„Herr Marſchall', war die Ankwort, „Sie 
muͤſſen niederknien!. 


Hierauf gieng der Marſchall zu dem Altare 
der Capelle, fiel mit dem Knie gerades Weges auf 
die Erde, lehnte ſich mit dem Ellbogen an den Al⸗ 
tar, behielt ſeinen Hut in der Hand, und hoͤrte 
in dieſer Stellung ſein Urthel an. 


Da nun der Marſchall von Biron waͤhrend 
diefer Vorleſung die Worte hoͤrte, Verbrechen 
der beleidigten Majeftät, ſagte er nichts; aber 
bey den gleich folgenden Worten, weil er des 
Koͤnigs Perſon angetaſtet, kehrte er ſich ploͤtz⸗ 
lich um, und ſagte es iſt nicht andem; das iſt 
falſch; ſtreichen Sie das weg. und da es 
hieß, daß er kraft des Urthels auf dem Greve⸗ 
Platze vom Leben zum Tode gerichtet werden 
ſollte: was? ſagte er noch viel hitziger, als vor⸗ 
her, ich, auf dem Greve⸗Platz? 

„Es 
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„Es iſt dem Lebel ſchon vorgebeugt”, er- 
wiederte der Criminal⸗Schreiber; „es ſoll hier 
innwendig geſchehen; dieſe Gnade laͤßt ihnen 
der König wiederfahren'. 

Was denn fuͤr eine Gnade? rufte er aus. 

Endlich, als man mit dem Urthel an den Ar⸗ 
tikel kam, in welchem alle ſeine Zuͤter fuͤr con⸗ 
fiſcirt erklaͤret wurden, und es von dem Herzog⸗ 
thum Biron hieß, daß ſelbiges wieder an die 
Krone verfallen ſeyn ſollte: was, ſagte der Mar⸗ 
ſchall, will ſich der Koͤnig noch an meinem 
Armuth bereichern? Das Gut Biron kann 
nicht eingezogen werden; ich habe es ja nicht 
als ein unmittelbares Erbgut, ſondern als 
nachgeſetzter Erbe beſeſſen: und was wollte 
denn aus meinen Brüdern werden? Der 
Koͤnig ſollte ſich an meinem Leben begnuͤgen. 

Nachdem alſo dem Marſchall das Urthel vor⸗ 
geleſen worden war, ſo fiengen die Perſonen, die 
ihn zum Richtplatze begleiten ſollten, nunmehr 
an, ihm zuzureden, daß er ſich doch dem Befehle 
des Koͤnigs unterwerfen, und an weiter nichts 
mehr denken möchte, als an die Angelegenheiten 
ſeines Gewiſſens. Seine Beichte dauerte eine 
Stunde, nach deren Verlauf er ſein Teſtament 
machte, und alsdann ſeine letzten Augenblicke er⸗ 
wartete. Er gieng im Zimmer auf und nieder, 
bald ſtillſchweigend, bald indem er ſich zu rechte 
fertigen ſuchte, oder auf den La⸗Fin loszog und 
ſchimpfte. 

2:5 Das 
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Das Schaffott ward in dem Theile des Ho⸗ 
fes gegen die Pforte zu errichtet, wo man nach 
dem Garten geht. Es wurde fuͤnf Fuß hoch ge⸗ 
macht, ohne allen S Schmuck, und an den Fuß deſ⸗ 
ſelben wurde die Stiege angebracht. 5 
Alls es fünf Uhr ſchlug, ſagte der Criminal⸗ 
Schreiber 8 dem Marſchall, „es waͤre nun an 
der Zeit, herunter zu gehen, um zu Gott hinauf 
zu ſteigen“, welcher Anweifung er willig gehorchte. 

Die Wacht befand ſich im Hofe, die Officians 
ten und Gerichtsdiener nebſt den Gerichts⸗ » Perfos 
nen hier und dar zerſtreut. Da er nun herunter 
iſt, geht er zehn Schritte, ohne etwas zu ſagen, 
außer, ach! zu drey malen; indem er feine Stim⸗ 
me immer ſtaͤrker erhob. Darauf ward er den 
Pariſer Stadtrichter (Lieutenant - Civil) ges 
wahr, und ſagte zu ihm: Herr Stadtrichter, 
Sie 9 ſehr verwuͤnſchte Hausgenoſſen; 
wenn Sie nicht Acht auf fie haben, werden 
ſie Sie ins Ungluͤck ſtuͤrzen, womit er den 
Herrn De⸗La Fin, und feinen Neffen, den 
Stiftshauptmann von Chartres meynte, die bey 
ihm im Hauſe wohnten. Darauf kam er an den 
Fuß der Stiege und des Schaffotts, und fiel auf 
feine Knie, nachdem er bis hierher marſchiret 
war, als wenn er im Treffen geweſen waͤre. 


Er warf ſeinen Hut hin „und betete leiſe mit 
den Geiſtlichen, die ihm zur Seite ſtanden; und 
dieß dauerte eine halbe Vierthelſtunde. Als die⸗ 
ſes 
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ſes geſchehen war, ſtieg er in einem Anzug von 
grauem Taffet, ohne zu erſchrecken, auf das 
Schaffott hinauf, wo er zufoͤrderſt fein Wammes 
auszog, und dann von neuem in eben die Decla⸗ 
mationen gerieth, die er ſchon des Vormittags 
getrieben hatte, zu denen er jedoch dießmal hin⸗ 
zuſetzte, „es waͤre allerdings wahr, er hätte ges 
fehlt; aber an der Perſon des Koͤnigs haͤtte er 
ſich nie vergangen: und wenn er dem ſchlimmen 
Rathe, den man ihn gegeben habe, haͤtte folgen 
wollen; fo würde es um den Koͤnig ſchon vor 
zehn Jahren geſchehen geweſen ſeyn“. Nach 
dieſen Worten empfieng er von dem Geiſtlichen 
die Abſolution. Darauf ſah er ſich nach den 
Soldaten um, welche die Wache bey der Pforte 
hielten, und ſagte zu ihnen: „D! ich wuͤnſchte 
von Herzen, daß mir jemand von Euch einen 
Mußketenſchuß durch den Ranzen gaͤbe. Ach! 
wie klaͤglich iſt das! die Barmherzigkeit iſt aus, 
geſtorben“! 

Hierauf ſagte der Criminal» Schreiber Bois 
ſin zu ihm: „Herr Marſchall, Ihr Urthel muß 
verleſen werden“. 

Biron erwiederte, ich hab's ja ſchon ge⸗ 
hoͤret “. 

„Herr Marſchall , ſagte Voiſin, „es muß 
doch noch einmal geleſen werden “. 

Darauf verſetzte der Marſchall: „Lies, lies“: 
welches er dann that. Unterdeſſen redete der 

Mar⸗ 
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Marſchall immer fort, jedoch ziemlich beſcheiden; 
da er aber wiederum die Worte hoͤrte, daß er 
dem Koͤnige nach dem Leben getrachtet haͤtte, fuhr 
er auf, und ſagte: „Meine Herren, das iſt falſch; 
ſtreichen Sie es weg, es iſt mir niemals in die 
Gedanken gekommen“. 


1 


Der Criminal: Schreiber antwortete: „Das 
iſt aber Ihr eigen Bekenntniß “. 


Biron erwiederte: „file, ſtille; ich bin für 
mich *. 

Nachdem das Urthel abgeleſen war, ermahn⸗ 
ten ihn die Gottesgelehrten aufs neue, zu beten; 
welches er dann that. 

Darauf verband er ſich ſelber die Augen, und 
kniete nieder. Gleich hinterher aber zog er mit 

einmal ſein Schnupftuch wieder herunter, und 
warf die Augen auf den Scharfrichter. Alle 
Umſtehenden ſchloſſen hieraus nichts andres, als 
daß der Marſchall willens waͤre, ſich des Schwerd⸗ 
tes zu bemeiſtern, welches er aber nicht zu ſehen 
bekam: denn weil man ihm ſagte, man muͤßte 
ihm die Haare abſchneiden und ihn binden, ſo 
ſagte er mit einem Schwur: „es komme mir ja 
keiner zu nahe, ich kann es nicht ausſtehen; und 
wenn ihr mich in Harniſch jaget, ſo erdroſſele ich 
die Hälfte von denen, die hier ſind “. 


Auf dieſe Worte ſah man, daß ſich dieſer 
und jener, der einen Degen an der Seite trug, 
nach 
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nach der Stiege umſah, und vor Schrecken im 
Begriffe ſtand, die Flucht zu nehmen. 


Endlich rufte Biron den Baranton, der 
ihn in ſeiner Gefangenſchaft bewachet hatte, der 
dann auf das Schaffott kam, ihm die Augen ver⸗ 
band, und ſeine Haare unter dem Tuch hinauf⸗ 
ſtreifte. 


Darauf ſagte er zu dem Nachrichter, „mache, 
mache“, der aber, um ihn auf andre Gedanken 
zu bringen, erwiederte: „Herr Marſchall, Sie 
muͤſſen erſt noch Ihr in manus *) beten“, und 
ſeinem Knechte winkte, ihm das Schwerdt zuzu⸗ 
reichen, mit welchem er ihm den Kopf ſo behend 
abhieb, daß die Zuſchauer kaum den Hieb inne 
worden waren. Der Kopf fiel von dem Hieb 
herunter auf die Erde; man brachte ihn aber wie⸗ 
der auf das Schaffott. 


Der Koͤrper ward auf der Stelle mit einem 
ſchwarz und weißen Tuche bedecket, und noch 
ſelbigen Abend in der Sanct Pauls» Kirche mit. 
ten im Schiffe, vor der Kanzel, ohne alle weitre 
Caͤrimonie beerdiget, als daß der Beerdigung 
ſechs Prieſter, und einige andre Perſonen bey⸗ 
wohnten, die von ungefaͤhr da waren. Des 
Tages drauf jedoch hielt man ihm eine Seelmeſſe, 
zu der ſich weit mehr Leute einfanden. A 

W 


*) In deine Hände befehl ich u. ſ. we 
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Wir wollen dieſen Artikel mit einer ziemlich 
ſeltſamen Anekdote beſchließen, deren in den XIé- 
moires de Sully gedacht wird, und die unfer Aus 
tor in der Sprache ſeiner Zeiten, und mit ſeiner 
gewoͤhnlichen Naivetaͤt erzaͤhlt. 

Man ſagt, heißt es da, der Marſchall hätte 
ſich eines Tages verkleidet, und ſich wie ein ge, 
meiner Brieftraͤger angezogen; und ſo waͤre er 
unter Begleitung ſeines Lakeyen zu einem gewiſ⸗ 
fen De Las Broffe gegangen, der ein großer 
Mathematikus war, und den die Leute für einen 
Wahrſager hielten. Dieſer Mann wohnte da⸗ 
mals nahe bey dem Hotel de Luͤrembourg, und 
Biron wies ihm feine Nativitaͤt, fo wie ſie ihm 
von einem andern vorher geſtellt worden war. 
Dabey verheelte er aber, daß es ſeine eigne ſeyn 
ſollte, und beredete den Mann, ſie gehoͤrte einem 
Edelmanne, bey dem er in Dienſten ſtuͤnde; und 
nun hätte Er ſelbſt für feine, Perſon gern wiſſen 
mögen, was es fuͤr ein Ende mit dieſem Manne 
nehmen wuͤrde. La Broſſe beſah ſich dieſen Ge 
burtshimmel, und antwortete ihm, „es waͤre das 
wohl ein Mann von gutem Hauſe, und der, (fuhr 
er fort, indem er ſeine Worte an ihn richtete,) 
nicht aͤlter iſt, als Er“. — Darauf ſagte er zu 
ihm: „Mein Freund gehoͤrt ſie Ihm ſelbſt zu? 
ſag Er mirs“? Biron antwortete: „Wem fie 
‚gehört, werde ich Ihnen nicht ſagen; aber ſagen Sie 
mir, wie ſein Leben, ſeine Mittel, und ſein Ende 
ſeyn werden“, 

Dieſer 
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Dieſer ehrliche Mann, (der ſich damals eben 
in einem kleinen Thuͤrmchen befand, welches ihm 
zur Studierſtube diente,) erwiederte: „Nun wohl, 
mein Sohn, fo will ich Ihm fügen, daß der Mann, 
von dem dieſer Geburtshimmel iſt, durch ſeine 
Thaͤtigkeit und militariſche Herzhaftigkeit zu groſf⸗ 
ſen Ehren gelangen werde: und es wuͤrde ihm 
wohl gar gluͤcken, daß er Koͤnig werden koͤnute; 

aber es iſt da ein pw: sol, das ihn daran 
verhindert“. 

„Und was bedeutet bose fragte den ee 
dere von Birom — 

„Was das been, ER ba „Busse; 
„mein Kind, das frag Er mich nur nicht!. — 


„Warum denn nicht“? 2 ſagte der Baron; 3 ich 
aun, es ganz wiſſen “. — 


Kurz, nach alle dieſem Wer wn der en, 
lich lange zwiſchen beiden währee, ſagte a, Broſſe 
endlich zu ihm: „Mein Kind, die Sache iſt, er 
wird es ſo lange treiben, y ihm der Som 7 8 
ter geſchlagen wird. 


Auf dieſes Wort faͤngt der Baron von Bi⸗ 
ron an, ihn erbaͤrmlich zu pruͤgeln, (wie man es 
erzaͤhlet hat,) laͤßt ihn hernach halb todt in ſei⸗ 
nem Thuͤrmchen liegen, und nimmt noch oben⸗ 
drein den Schluͤſſel zu der Thuͤre mit hinweg. 
Nun mußte man aber uͤber eine kleine tragbare 
Fuppe hinauf ſteigen, die man wieder wegneh⸗ 

men 


304 STR 


men konnte, wenn man wollte, wie es die Reis 
tern an Taubenſchlaͤgen thun. So mit gieng 
Biron ſeiner Wege, und konnte ſich auch nicht 
enthalten, ſelber zu erzaͤhlen, wie er den Mathe⸗ 
matikus La: Broſſe durchgepruͤgelt, und in was 
fuͤr einem Zuſtand er ihn gelaſſen hatte. 


Er rechnete viel auf die Sagen der Stern⸗ 
deuter und Wahrſager. Man will ſo gar bes 
richten, er hätte auch mit einem gewiſſen Caͤſar 
geſprochen, der in Paris fuͤr einen Zaubrer ge⸗ 
halten ward, und dieſer haͤtte ihm geſagt, „es 
wuͤrde ihm weiter nichts im Wege ſtehen, daß er 
zu der Ehre gelangen koͤnnte, Konig zu werden, 
außer der Hieb eines Burgundiers von hinten 
zu“. Dieſer Prophezeyung erinnerte er fich her⸗ 
nach, da er in der Baſtille gefangen ſaß. Er 
bat einen Quidam, der zu ihm auf erhaltene Er 
laubniß in die Baſtille zum Beſuche gekommen 

war, daß er ſich doch erkundigen ſollte, ob der 
Pariſer Scharfrichter ein Burgundier waͤre. Und 
da dieſer es ſo befand, ſagte der Marſchall aus 
genblicklich: fo bin ich verlohren ®. N 


Sir 
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Sir Walter Raleigh, 
Engliſcher Admiral, 


am roten November 1603 zum Tode verurtheilet. 


Deer ungluͤckliche Mann, der ſich unter der 
Regierung der Koͤniginn Eliſabeth von 
England durch feinen Verſtand, durch feine man⸗ 
nichfaltigen Gaben, und durch ſeine Gelehrſamkeit, 
hauptſaͤchlich aber durch alle ſeine ben 
zur See wider die Spanier ſo großen Ruhm er⸗ 
er hatte, verlohr an dem Hofe des Koͤnigs 
Jakobs des Erſten ſein Anſehen: und weil er 
beſchuldiget worden war, daß er ſich in eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung wider dieſen Fuͤrſten mit eingelaſſen 
haben ſollte, machte man ihm zu Wincheſter ſei⸗ 
nen Proceß. Von dieſer Sache haben Der 
Thou in ſeiner Geſchichte, Cayet in ſeiner Chro- 
nologie feptenaire, und der Mercure de France 
einen falſchen Bericht geliefert; aber hier ift eine 
kurze und puͤnctliche Erzählung der vornehmſten 
Begebenheiten, bey denen Raleigh intereßiret 
geweſen zu ſeyn ſcheint, und die aus den Rela⸗ 
tions⸗Acten von ſeinem Proceſſe geſchoͤpft ſind. 
Es war da ein gewiſſer Kaufmann von Ant⸗ 
werpen, Namens Matthaͤus de Laurentle, der 
ſich im Gefolge des Grafen von Aremberg befand, 
welcher zu Anfange des Monats Junius 1603 
Letzte Geſ. 1. B. u als 
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als außerordentlicher Abgeſandter des Erzherzogs 
Albrecht nach England gekommen war, dem Rd 
nige Jakob den Gluͤckwunſch wegen feiner Ge 
langung zur Krone abzuſtatten, und an dem 
Schluſſe des allgemeinen Friedens zu arbeiten. 
Mit dieſem Kaufmann hatte der Lord Cobham 
ſchon einige Jahre hindurch einen Briefwechſel 
über Staats Angelegenheiten, jedoch auf erhal⸗ 
tene Erlaubniß unterhalten. Fuͤnf Tage nach 
des Grafen von Aremberg Ankunft, dieß heißt, 
gegen den Hten Junius, kam Lord Cobham mit 
dem Laurentie zum Beſuche zu dem Ritter Ra⸗ 
leigh; und ſelbigen Abend hielt Cobham nebſt 
dem Ritter ſeine Abendmahlzeit in dem Hotel von 
Durham am Strande, wo letztrer erſt zu erfah⸗ 
ren bekam, daß Lord Cobham von neuem mit 
dem Grafen von Aremberg in Unterhandlung 
ſtuͤnde: und da der Ritter damals, wie man als 
lenthalben dafür hielt, der Vornehmſte von denen 
war, die den Frieden zu hintertreiben ſuchten, 
fo hatte Lord Cobham den Auftrag, ihm eine 
Summe Geldes anzutragen, um ihn dadurch zu 
bewegen, daß er die Schließung des Friedens 
beguͤnſtigen und befoͤrdern ſollte; wiewohl man 
nachher vorgegeben hat, das Anbieten dieſer Sum⸗ 
me, welches man dem Ritter Raleigh ſchon vor 
der Ankunft des Grafen von Aremberg gethan 
hatte, hätte keinen andern Zweck gehabt, als ihn 
zu bereden, daß er ſich in ſtrafbare Raͤnke eins 
e und zur Ausführung gewiſſer Abſichten die 
a Haͤnde 
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Hände bieten ſollte. In dem gleich darauf fols 
gen Monate wurden die Verſchwornen, mit des 
nen Cobham das Complott angeſponnen hatte, 
(wir wiſſen nicht, ob gaͤnzlich, oder nur zum 
Theile,) verrathen und entdecket; und es iſt un⸗ 
gewiß, ob es durch Naͤnke von Seiten der Spa⸗ 
nier geſchah, um ſich an dem Ritter Raleigh, 
dem groͤßten Feinde, welchen Spanien damals 
hatte, zu rächen, weil man glaubte, er haͤtte ſich 
zu tief in die Verſchwoͤrung eingelaſſen, oder 
waͤre doch zum wenigſten viel zu gut davon un⸗ 
terrichtet, als daß er ſich heraus helfen konnte; 
oder ob ihn einige von den Verſchwornen ſelbſt 
angegeben hatten, um ſich dadurch felbfi deſto 
ſichrer zu ſetzen ). 


u 2 Sir 


*) Weil hier gar nicht erwaͤhnet wird, worauf 
dieſe Verſchwoͤrung abzielen, und was dadurch 
ausgerichtet werden ſollte; ſo muͤſſen wir kuͤrzlich 
erinnern, daß es hieß, zween katholiſche Prie⸗ 
ſter, die Lords Cobham und Gray und der 
Admiral Raleigh haͤtten ſich verſchworen, die 
Arabella Stuart, eine Verwandtinn des Ko? 
nigs, mit Hülfe des oͤſterreichiſchen und ſpani⸗ 
ſchen Hofes auf den Thron zu ſetzen. Die 
Beweiſe hiervon ſind aber nie bekannt gemacht 
worden. Ueb. 2 
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Sir Wilhelm Caͤcil, der damals Baron 
von Eſſenden *) geworden war, hatte aus den 
erſten Reden des Anton Copely, eines von den 


Verſchwornen, den man am öften Julius in Ver⸗ 


haft genommen, ſo gleich zu erkennen geglaubt, 
daß der Koͤnig durch den Lord Gray von Wil⸗ 
ſon, und durch des Lord Cobham's Bruder, 
George Brooke 'n, hatte uͤberrumpelt und aufge⸗ 
hoben werden ſollen; er argwohnte daher auf 
der Stelle, daß Lord Cobham ſelber um dieſes 
Geheimniß mit wiffen müßte, und der Ritter Ra⸗ 
leigh ward ihm ebenfalls verdaͤchtig, weil er zu 
ſelbiger Zeit mit dem Lord Cobham in der ver⸗ 
trauteſten Verbindung ſtand, mit der es ſo weit 
gieng, daß ſich Cobham viele Muͤhe und Wege 
machte, den Ankauf eines Gutes fuͤr den Nitter 
zu ſchließen, und ſelbſt feine häuslichen Geſchaͤffte 
in Ordnung zu bringen. Caͤcil hatte ſeinen Kopf 
ganz voll von dieſen Gedanken, als ihm der Nits 
ter Raleigh auf der Terraſſe zu Windſor be⸗ 
gegnete, dem er ſo gleich ſagte, die Mitglieder 
vom Staats ⸗Rath hätten ihm etwas zu ſagen. 
Der Ritter gieng ſo gleich hin, und ward uͤber 
die ſeltſame Verraͤtherey, und beſonders wegen 
des Lord Cobham examiniret; aber er ſprach 
g 4 dieſen 
*) Goldſmith ſagt, er wurde zum Grafen von 
Salisbury ernannt. ſ. Geſch. von Engl. S. 199 
des aten Bandes. Ueb. 
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diefen Lord geradezu und voͤllig von aller ſolchen 
Beſchuldigung frey. 


Als nun der Ritter Raleigh wieder nach 
Hauſe gekommen war, wo man ihm Arreſt zu 
halten angedeutet hatte, ſchickte Cobham zu ihm, 
und ließ ſich bey ihm erkundigen, was denn vor⸗ 
gegangen waͤre? Raleigh antwortete ihm ſchrift⸗ 
lich, er waͤre ſeinetwegen vernommen worden, 

haͤtte ihn aber gaͤnzlich von aller Beſchuldigung 
frey geſprochen. 
Der Hauptmann Keymis, der das Billet be⸗ 
ſteltte, ermahnte den Lord Cobham, gutes Mus 
thes zu ſeyn, weil ein einziger Zeuge nicht hin⸗ 
reichend waͤre, daß man ihn auf deſſen Ausſage 
verurtheilen koͤnnte. 


Da nun Cobham nachher bekannt hatte, ſo 
legte man es dem Ritter Raleigh zur Laſt, daß 
er ſich auf gedachte Art Muͤhe gegeben haͤtte, den 
Lord wider die Verſuchung zu verwahren, daß er 
nichts verrathen ſollte; allein der Ritter laͤugnete 
ſchlechterdings, daß er dem Lord muͤndlich eine 
ſolche Botſchaft habe ſagen laſſen. 


Cobham wurde nachher zu Richmond, und 
zwar unter andern am 18ten Julius verhoͤret und 
ausgefragt: da er ſich nun wegen alles deſſen, 
was man ihm und dem Ritter auf buͤrdete, eben 
ſo gut rechtfertigte, wie Raleigh, indem er be⸗ 
ſtaͤndig beym Laͤugnen beharrte; ſo machte man 

132 ihm 
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ihm auf eine liſtige Art weiß, (ſagt ein Edel. 


mann, der bey alle dem, was da vorgieng, zu⸗ 
gegen war,) „Raleigh wäre eben derjenige, der 
ihn zuerſt angegeben und verrathen hätte“. 


Die Stelle in Raleigh's Schreiben an Caͤ. 
eil, deren ſchon gedacht worden iſt ), wurde 
dem Lord Cobham nicht nur gewieſen, ſondern 
man ſetzte auch noch haͤmiſche Auslegungen hinzu, 
die gar ſehr dienten, einen Mann, der ſo wenig 
Vergleichungen in der Geſchwindigkeit anzuftellen 
faͤhig war, wie er, unwillig zu machen; und dieß 
that gerade die Wirkung, die man haben wollte. 
Cobham bildete ſich ein, der Ritter Raleigh 
haͤtte alles, und fo gar noch mehr, als er wüßte, 
angegeben; daher er dann in die heftigſten Excla⸗ 
mationen wider den Ritter ausbrach, und in die 
aͤußerſte Hitze gerieth, in welcher er folgendes Ges 
ſtaͤndniß that: „Weil er einen Paß erhalten habe, 
um damit vor den Konig von Spanien zu fonts 

men, 


*) So geht es, wenn man compilirt, ohne feine 
Papiere vor denn Drucke wieder durchzuleſen. 
Unſer Autor hat noch kein Wort von einem 
Briefe Raleighs an Caͤcil erwaͤhnet; aber in 
den Nachrichten, woraus er abſchrieb, mag 
vermüthlich zuerſt die Stelle ſelbſt, oder wohl 
gar der ganze Brief eingeruͤckt geweſen ſeyn, 
und der Verfaſſer dann fortgefahren haben, wie 
ihm hier nachgeſchrieben wird. Ueb. 
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men, fo haͤtte er ſich vorgenommen, zufoͤrderſt 
eine Unterredung mit dem Erzherzoge zu haben. 
Da er nun gewußt hätte, daß es dieſem Fuͤrſten 
ſelber an Gelde fehlte, um mit dem König über 
eine Summe von ſechsmal hundert tauſend Tha⸗ 
lern zu handeln, und alsdann uͤber die Jnſel Jer⸗ 
ſey wieder zuruͤcke zu kommen; ſo haͤtte mit der 
Vertheilung dieſes Geldes unter den Mißver⸗ 
gnuͤgten in England nicht eher etwas gethan wer⸗ 
den ſollen, als nachdem er vor allen Dingen ſeine 
Conferenz mit dem Ritter Raleigh gehalten ha⸗ 
ben würde. Ueberdieß wäre es bloß auf Anſtif⸗ 
ten des Ritters geſchehen, daß er ſich in derglei⸗ 
chen Unterhandlungen eingelaſſen habe“. Er 
ſprach auch von Verſchwoͤrung, konnte aber keine 
Particularitäten davon angeben; jedoch bekannte 
er, „daß er bey ſeiner Wiederkunft nach Jerſey 
in Sorgen geſtanden haͤtte, Raleigh moͤchte wohl 
gar willens ſeyn, ihn mit ſammt dem Gelde dem 
König in die Hände zu liefern“. Nichts deſto 
weniger nahm er dieſes Geſtaͤndniß, (aus wel⸗ 
chem kein Menſch klug werden kann,) ehe er wies 
der fortgieng, zuruͤck, und that die Erklaͤrung, 
„er hätte dem Ritter Raleigh unrecht gethan“; 
und es erhellt auch nicht, ſagt mein Autor, daß 
er dieſelbe, (wie doch in allen ähnlichen Faͤllen 
braͤuchlich iſt, wenn eine ſolche Ausſage als Be⸗ 
weis gelten foll,) unterſchrieben habe. 

In einem andern Theile des mit dem Lord 
Cobham angeſtellten Interrogatoriums fagte er, 
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ver haͤtte ein Buch von dem Ritter Raleigh wi⸗ 
der die Rechte des Königs geleſen, das er feinem 
Bruder Brooke gegeben habe; und Raleigh 
hätte geſagt, es wäre weiter nichts, als ein Spiel 
des Witzes“; aber auch dieſe Beſchuldigung nahm 
er wieder zuruͤck. 

Raleigh hingegen bekannte in ſeinem Ge⸗ 
ſtaͤndniß, „es hätte ihm der Lord Cobham acht 
tauſend Thaler geboten, daß er das Seinige bey⸗ 
tragen ſollte, damit der Friedensſchluß zu Stande 
kaͤme, „wiewohl der Lord Caͤell und der Herzog 
von Northumberland eben ſo viel haͤtten be⸗ 
kommen ſollen; und es koͤnnte wohl ſeyn, daß 
er bey dieſer Gelegenheit geſagt haͤtte, er glaubte 
ſelber, daß es das ſicherſte Mittel wäre, England 
anzufallen, wenn man Unruhen in Schotland zu 
erregen anſienge “. 

Wegen aller dieſer Umftände wurde der Rit⸗ 
ter Raleigh am arſten September zu Stains 
angeklagt; und davon ruͤhrte dann die gehaufie 
Menge von verhaßten Miſſethaten her, die man 
ihm auf der Rubrik feines Proceſſes beymißt. Eis 
nige Zeit darauf ward er, nebſt den Lords Cob⸗ 
ham und Gray, nach London auf den Tower 
gebracht. 


Als die Zeit zur Gerichtsſitzung heran naht, 
brachte Raleigh einen armen elenden Menſchen 
im Tower auf ſeine Seite, und beredete ihn, dem 
Lord Cobham einen Brief, den er an einen Apfel 

befeftis 
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befeſtiget hatte, durchs Fenſter in die Stube zu⸗ 
zuwerfen, wozu er ſich die Zeit erſehen mußte, da 
der Lieutenant vom Tower über der Abendmahl 
zeit ſaß. In dieſem Briefe beſchwur er den Lord 
Cobham, weil er glaubte, daß das Gericht uͤber 
dieſen zuerſt gehalten werden wuͤrde, ehe die Reihe 
an ihn ſelbſt kaͤme; er beſchwur ihn, ſage ich, 
um Gottes willen, daß er ihm doch Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, ihm auf ſeinen Brief ant⸗ 
worten, und ihm zu erkennen geben ſollte, daß 
er ihm Unrecht gethan, indem er ihn 9 
get habe. 

Cobham antwortete ihm, und geſtand, er 
habe ihm leider freylich zu nahe gethan. Weil 
aber dieſe Antwort vermuthlich nicht fo deutlich 
und bündig war, wie es Raleigh wuͤnſchte; fo 
ſchrieb er noch einen Brief an den Lord Cobham, 
und bat ihn, daß er ihm doch, wenn das Gericht 
über ihn gehalten werden würde, das gebührende 
Zeugniß von ſeiner Unſchuld geben ſollte. 


Ob nun gleich Raleigh keine neue ſchriftliche 
Erklaͤrung von ihm verlanget hatte, fo ſchickte 
ihm doch Lord Cobham abermals eine Antwort 
zu, in der er ihn auf die feyerlichſte Weiſe von 
aller Beſchuldigung frey ſprach, und die der Ritter 
hernach feinen Richtern zu leſen gab; fie war in 
folgenden Worten abgefaßt: 


„Da ich ſehe, daß ich meinem Ende fo nahe 
bin, ſo betheure ich zur Entledigung meines Ge⸗ 
i 1 5 wiſſens 


314 e 


wiſſens, und damit ich mir nicht Ihr Blut, wel⸗ 
ches Rache wider mich ſchreyen wuͤrde, vorzuwer⸗ 
fen habe, bey meiner Seligkeit, daß ich niemals 
auf Ihren Rath, oder in Ihrem Namen, Unter, 
handlungen mit Spanien gepflogen habe. Gott 
ſtehe mir in meinem Unglück eben fo kraͤftig bey, 
als es gewiß iſt, daß Sie, ſo viel ich weis, in 
allen und jeden Stuͤcken ein getreuer Unterthan 
ſind! Ich will mit Daniel ſagen, purus ſum 
a fanguine huius *). Gott erbarme ſich nur 
meiner Seele ſo gewiß, als ich weis, daß Sie 
Sich keiner Verraͤtherey ſchuldig gemacht haben“! 


Es war vergebens, daß der Ritter eine Men⸗ 
ge buͤndige Gruͤnde wider alles anfuͤhrte, was 
man ihm aufbuͤrdete; er wurde doch, ſo gar trotz 
dieſes Briefes, zum Tode verurtheilet. Man 
ſagt, nachdem man ihm ſein Urthel vorgeleſen 
gehabt, haͤtten ſich einige von den Geſchwornen 
in ihrem Gewiſſen ſolche heftige Vorwuͤrfe dar⸗ 
uͤber gemacht, daß ſie ihn auf den Knien deß⸗ 
halb um Verzeihung gebeten. Hierauf verlangte 
er, es ſollte dem Koͤnige Bericht von den Bewei⸗ 
ſen erſtattet werden, zu folge deren man ihn 
verurtheilte. Dabey that er die Erklärung, er 
bliebe, ungeachtet des Ausſpruches der Geſchwor⸗ 
nen, (von dem er wuͤnſchte, daß fie deßhalb nie« 

N mals 


) Ich will unſchuldig ſeyn an dieſem Blute. 
Hiſt. v. d. Suſanna, V. 46. 
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mals möchten zur Nechenfchaft gezogen werden,) 
doch immer noch ein getreuer Unterthan, und bat 
lediglich wegen des unbedeutenden Umſtandes um 
Vergebung / daß er das Anerbieten, welches ihm 
Lord Cobham gethan habe, verſchwiegen haͤtte, 
ob er wohl das Stillſchweigen hierinnen bloß in 
der Meynung behauptet, weil er dem Lord ders 
gleichen Einfall benommen und ausgeredet zu ha⸗ 
ben gedacht haͤtte. Die Manier, mit der er in 
Geſellſchaft des Unterrichters wieder in ſein Ge⸗ 
faͤngniß gieng, war maͤnnlich geſetzt, aber doch 

nichts deſto weniger ſo beſchaffen, wie ſie ſich fuͤr 
einen verurtheilten Mann geziemte. Unmittelbar 
vorher, ehe das Gericht uͤber ihn gehalten wor⸗ 
den war, hatte er folgenden Brief an den Koͤnig 
geſchrieben: 

„Ich weis, Sire, daß man unter einer grofs 
ſen Anzahl von Vermuthungen, die man wider 
mich aufgetrieben, beſonders Eure Majeſtaͤt zu 
bereden gewußt hat, als gehoͤrte ich zu der An⸗ 
zahl derer, die ſehr mißvergnuͤgt, und aus die⸗ 
ſem Grund um ſo viel mehr geneigt ſind, dieß 
oder jenes wider Ihren Dienſt zu unternehmen; 
aber ich will, daß mich der Gott Himmels und 
der Erden alles Lebens und aller Seligkeit be⸗ 
rauben ſoll, wenn ich nicht ganz das Widerſpiel 
von dergleichen Reigungen und Geſinnungen bis 
dieſe Stunde geheegt habe. Ich flehe daher Eure 
Maßjeſtaͤt unterthaͤnigſt an, daß Sie doch den Leu⸗ 
ten kein Gehoͤr geben wollen, die unter dem Vor⸗ 
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wande, daß fie Vergehungen wider regierende 
Herren zu beſtrafen ſuchen, in der Welt keine an⸗ 
dre Abſicht haben, als ihre Privat⸗Rache zu ſaͤttigen. 


„Was mich anlangt, Sire, ſo betheure ich 
vor dem lebendigen und ewigen Gott, daß ich in 
meinem Leben an keine Verraͤtherey gedacht, auch 
zu keiner einigen Beyfall gegeben, und noch we⸗ 
niger die mindeſte ſelbſt wider Sie angezettelt 
habe; und doch weis ich deſſen ungeachtet, daß 
ich in die Haͤnde von Leuten fallen werde, denen 
ich nicht entgehen kann, wofern nicht das gnaͤ⸗ 
dige Mitleiden Eure Majeftät meine Stuͤtze wird“. 

In einem andern Briefe, der an die Richter 
geſchrieben wurde, ſagt er bey Gelegenheit der bei⸗ 
den hauptſaͤchlichſten Klag⸗Puncte wider ihn: 
„Der erſte beſtand darinnen, man haͤtte mir Geld, 
und zwar unter dem Vorwand angeboten, daß 
ich den Frieden beguͤnſtigen, und ihn zu befoͤr⸗ 
dern ſuchen ſollte, aber eigentlich, daß ich behuͤlf⸗ 
lich ſeyn moͤchte, einen Anſchlag wider Seine Ma⸗ 
jeſtaͤt auszuführen; und der zweyte hieß, ich hätte: 
um des Lord Cobham vorgehabte Reiſe nach 
Spanien gewußt. — 

„Was nun den erſten Artikel anlangt, ſo ſcheint 
es wohl, daß das Geld» Anbieten Andern eben⸗ 
falls, jedoch lange Zeit hinterher, nachdem es 
mir gethan worden war, und aus andern Gruͤn⸗ 
den, und zu andern Abſichten geſchehen iſt. Ich 
fuͤr meinen Theil thue hiermit an Eides ſtatt die 

Er⸗ 
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Erklärung, daß ich den Mann nie gekannt, und 
weder einen Verdacht auf ihn, noch einen Argwohn 
von der neuerlichen Abſicht gehabt habe. Der 
Geld, Antrag iſt mir ein einziges mal gethan wor⸗ 
den, und ſeitdem habe ich binnen einem Zeitraume 
von drey Wochen nicht ein Wort wieder davon er⸗ 
waͤhnen hoͤren; und ich glaube auch nicht einmal, 
daß der Mann wirklich einen Auftrag gehabt habe, 
mir einen ſolchen Antrag zu thun. Denn waͤre das 
Wort Friede gegen mich bloß gebrauchet worden, 
um andre Anſchlaͤge darunter zu verbergen; ſo 
haͤtte man mir doch wohl auf eine oder die andre 
Art zu erkennen geben muͤſſen, was man ſonſt von 
mir erwartete, welches das Unternehmen wider 
den Koͤnig geweſen zu ſeyn ſcheint: allein ich will 
aller Gewogenheit Eurer Herrlichkeiten ſo wohl, 
als der Gnade des Koͤnigs auf ewig entſaget ha⸗ 
ben, wenn ich jemals nur die mindeſte Vermuthung 
von einem ſolchen abſcheulichen Anſchlage ger 
habt habe. N 
„Ich weis wohl, daß Eure Herrlichkeiten 
nichts verſaͤumet haben, um hinter die Wahrheit 
zu kommen: aber ſo wenig Sie Sich, wie die un⸗ 
erfahrnen Wundaͤrzte, darinnen geirrt haben, daß 
fie gar zu kleine Pflaſter auf fo große Wunden ge 
legt haͤtten, ſo ſehr hoffe ich auch verſichert zu 
ſeyn, daß Sie es nicht den unwiſſenden Aerzten 
nachthun, und dem kranken Staat Arztneyen ein⸗ 
geben werden, die noch verderblicher ſind, als 
der Schade, den ſie heilen ſollen. 
„Was 
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„Was die Neife nach Spanien betrifft, fo 
weis ich wohl, man hat mir ſchuld gegeben, daß 
ich darum gewußt haͤtte: allein ich weis, Eure 
Herrlichkeiten ſtehen in dem guten Rufe, daß Ihre 
Gewiſſenhaftigkeit eben ſo groß ſey, wie Ihre Ein⸗ 
ſichten. Sie, Mylord Caͤcil, wiſſen recht gut, 
daß dieſer Punct lediglich aus Antriebe der Nach⸗ 
gier, bey Gelegenheit meines Briefes, betreffend 
den Keymis, zu einem Klage⸗Puncte wider mich 
gemacht worden iſt; und Eure Herrlichkeiten wiſ⸗ 
ſen ebenfalls alleſammt, ob die Beſchuldigung in 
dieſem Stuͤcke behauptet, oder ob ſie aus Achtung 
für die Wahrheit, und aus einer Regung des Chris 
ſtenthums zuruͤcke genommen worden iſt. Es iſt 


mithin Euren Herrlichkeiten auf keine Weiſe unbe⸗ 


kannt, daß ich an dem vorgehabten Unternehmen 
wider den Koͤnig unſchuldig bin; Sie wiſſen, oder 
koͤnnen doch wiſſen, daß ich das Geld niemals an⸗ 
genommen habe, und daß es mir auch zu keiner 
boͤſen Abſicht angeboten worden iſt. Was alſo 
die Reife nach Spanien anlangt, fo bin ich ſchon 
verſichert, Sie wiſſen in Ihrem Gewiſſen wohl, 
was davon zu halten fey”. 


Nach ſeiner Verurtheilung ſchrieb er einen an⸗ 
dern Brief an den Koͤnig in folgenden Worten. 


9 Sire, 
„Ich komme ums en weil ich einen eitlen 
Menſchen angehoͤrt, lediglich weil ich ihn angehört, 
ohne daß ich feinem Gewaͤſche jemals Gehör, oder 


dem⸗ 
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demſelben Beyfall gegeben habe; ja, ich habe noch 

obendrein aus dem Gerede, das nun den Grund 

meiner Verurtheilung abgeben muß, ſo wenig ge⸗ 

macht, daß es mir nicht ein einziges mal wieder 

beygefallen iſt, als zu der Zeit, da man deſſen wi⸗ 
der mich Erwähnung gethan hat“ .— 


Er verblieb nach ſeiner Verurtheilung beynah 
einen Monat lang in ſeinem Gefängniffe zu Win⸗ 
cheſter, waͤhrend deſſen er ſich Tag vor Tag ſei⸗ 
nes Todes verſah. In der Nacht vor dem Tage, 
an dem er, nach ſeiner Rechnung, hingerichtet 
werden ſollte, ſchrieb er in folgenden ruͤhrenden 
Ausdruͤcken an ſeine Gemahlinn. 


„In dieſen Zeilen, meine liebe Frau, werden 
Sie meine letzten Worte empfangen. Ich ſende 
Ihnen meine zaͤrtliche Liebe, damit Sie dieſelbe 
nach meinem Tode bewahren, und meine gutge⸗ 
meynten Rathſchlaͤge, damit Sie Sich deren erin⸗ 
nern, wenn ich nicht mehr ſeyn werde. Ich will 
Sie, mein liebes Kind, nicht gern mit Kummer 
beſchenken; laſſen Sie allen Kummer mit mir ins 
Grab hinabſinken und in der Erde begraben wer⸗ 
den: und da es Gottes Wille iſt, daß Sie mich 
nicht wieder ſehen ſollen; ſo ertragen Sie meinen 
Tod in Geduld, und mit einer Herzhaftigkeit, die 
Ihrer würdig ift, 

„Zufoͤrderſt ſtatte ich Ihnen alle Dankſagun⸗ 
gen, deren mein Herz nur fähig iſt, und die mi» 
ne Worte nur auszudrücken vermögen, für alle 

die 
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die Bemuͤhungen ab, die Sie fuͤr mich angewendet, 
und fuͤr die ich Ihnen, ob dieſelben gleich nicht 
den Erfolg gehabt haben, den Sie wuͤnſchten, doch 
darum nicht minder verpflichtet bin; aber ich 
werde Ihnen das in dieſer Welt nimmermehr ver⸗ 
gelten koͤnnen. 

„Fuͤrs andre beſchwoͤre ich Sie bey der zaͤrtli⸗ 
chen Liebe, die Sie zu mir heegen, daß Sie Sich 
nach meinem Tode nicht lange einſperren, ſondern 
mein elendes bißchen Vermoͤgen, und die Rechte 
meines armen Kindes wieder herſtellen. Ihre 
Trauer kann mir, wenn ich einmal weiter nichts 
als Staub und Aſche bin, zu nichts helfen. 

„Fuͤrs dritte werden Sie wiſſen, daß meine 
Guͤter auf geſetzmaͤßige und zu Rechte beſtaͤndige 
Art an mein Kind vermachet ſind. Die Schriften 
hieruͤber ſind ſchon, zu Johannis iſts ein Jahr ge⸗ 
weſen, gerichtlich niedergelegt worden, wie ver⸗ 
ſchiedne Perſonen bezeugen koͤnnen. Ich bin ver⸗ 
ſichert, mein Blut werde der haͤmiſchen Bosheit 
derer, die meinen Tod verlangen, ein Ende ma⸗ 
chen; und ſie werden doch nicht Ihnen und den 
Ihrigen das Leben dadurch zu nehmen ſuchen, daß 
ſie Sie in den aͤußerſten Mangel ſtuͤrzen. Ich 
weis aber ſelbſt nicht, an was fuͤr einen Freund 
Sie Sich deßhalb wenden ſollen; denn meine 
Freunde haben mich zu der Zeit meines Unſterns 
alle verlaſſen. 

„Was mir aufs empfindlichſte weh thut, iſt, 
daß ich Ihnen, da ich ſo unvermuthet vn. 

uͤber⸗ 
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uͤbereilet werde, kein beſſer Vermoͤgen hinterlaſſen 
kann. Gott, der große Gott, der alles an allen thut, 
hat alle meine Anſchlaͤge verwehet! Wenn Sie in⸗ 
deſſen nur ſo viel zu leben haben koͤnnen, daß Sie 
vor Mangel am Nothduͤrftigen gedeckt find, ſo 
beunruhigen Sie Sich um nichts mehr; alles 
Uebrige iſt doch nichts, als Eitelkeit. Lieben Sie 
Gott, und das zu thun fangen Sie bey Zeiten an; 
in ihm werden Sie ſichre und ewige Gluͤckſeligkeit 
finden. Leben Sie aber in Zerſtreuung, und qua. 
len Sich mit tauſenderley weltlichen Gedanken; 
ſo werden Sie finden, daß Sie am Ende dem 
Kummer und Verdruſſe zum Raube werden muͤſ⸗ 
ſen. Lehren Sie auch Ihren Sohn, itzt da er 
jung iſt, Gott zu dienen und ihn zu fuͤrchten, da⸗ 
mit die Gottesfurcht tiefe Wurzeln in ſeinem Her⸗ 
zen ſchlage: dann wird Gott Ihr Mann und ſein 
Vater ſeyn; ein Mann und Vater, der Ihnen a 
nimmermehr entriſſen werden kann. 

„Halle iſt mir tauſend, und Adrian ſechs⸗ 
hundert Pfund Sterlings ſchuldig. Ich habe 
auch auf der Inſel Guernſey viele Schulden auſ. 
ſen ſtehen. Ich beſchwoͤre Sie, meine liebe Frau, 
bezahlen Sie aus Liebe zu meiner Seele alle arme 
Leute. Sie duͤrfen nicht zweifeln, daß Sie nach 
meinem Tode nicht ſehr geſucht werden ſollten; 
ich war auf Seiten der Welt ſehr reich. Seyn 
Sie auf Ihrer Huth gegen die glaͤnzenden Aner⸗ 
bietungen der Menſchen: denn es kann Ihnen in 
dieſem Leben kein groͤßer Ungluͤck begegnen, als 
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wenn Sie der Welt zur Beute werden, und her 
nach in Verachtung fallen. Was ich da ſage, iſt 
nicht ſo gemeynt, daß ich Ihnen vom Heirathen 
abrathen wollte, darinnen ſey Gott mein Zeuge; 
denn heirathen wuͤrde vielmehr fuͤr Sie das aller⸗ 
vortheilhafteſte ſeyn, und dieß nicht nur in Anſe⸗ 
hung Gottes, ſondern auch in Abſicht auf die 
Welt. Was mich anbetrifft, ſo gehe ich Sie 
nichts mehr an, ſo wie Sie auch mich nichts mehr 
angehen; der Tod hat uns getrennt, und Gott 
hat die Banden zerriſſen, die ſo wohl mich an die 
Welt, als Sie an mich verknuͤpften. 

„Denken Sie an Ihr armes Kind, und zwar 
aus Liebe zu ſeinem Vater, der Sie in den Zeiten 
feines groͤßten irdiſchen Gluͤckes geliebt hat. Ich 
habe zwar Bittſchriften einreichen laſſen, mein Les 
ben zu erhalten: aber Gott weis, ich wuͤnſchte 
das hauptſaͤchlich um Ihrer und der Ihrigen wil⸗ 
len; denn es iſt Ihnen nicht unbekannt, meine 
liebe Frau, daß Ihr Kind der Sohn eines uner⸗ 
ſchrocknen Mannes iſt, der fich, fo viel ihn ſelbſt an 
langt, aus dem Tod, und aus alle dem Scheus⸗ 
lichen, was er an ſich hat, nichts machte. Ich 
kann mich nicht weitlaͤuftig ausbreiten. Gott 
weis, mit wie viel ſaurer Muͤhe ich dieſe Augen⸗ 
blicke ſtehle, da itzt jedermann im Schlafe liegt; 
und uͤberdieß wird es Zeit, daß ich ſelber meine 
Gedanken von der Welt wegwende. Bitten Sie 
Sich nach meinem Tode meinen Leichnam aus, 
und laſſen Sie ihn in der Kirche zu Sherborne, 

N oder 


DC 323 
oder auch in der zu Exceſter, neben meinem Va⸗ 
ter und meiner Mutter beyſetzen. Mehr kann ich 
nicht ſagen; Zeit und Tod rufen mich. Mochte 
der ewige, allmaͤchtige, unendliche Gott, deſſen 
Wege unerforſchlich ſind, der die wahrhaftige 
Quelle von Leben und Licht iſt, Sie und alles, was 
Ihnen angehoͤrt, ſchuͤtzen, ſich meiner erbarmen, 
meinen Verfolgern, und denen, die mich faͤlſchlich 
angeklagt haben, verzeihen, und uns Gnade ge⸗ 
ben, daß wir dereinſt in ſeiner Herrlichkeit wieder 
zuſammen kommen! Leben Sie wohl, meine herz⸗ 
lich geliebte Frau: ſegnen Sie meinen Sohn; be⸗ 
ten Sie fuͤr mich; und o! moͤchte mein Gott Euch 
in ſeiner Obhut behalten! 

„Der der Ihrige geweſen, aber 
„nun nicht fein ſelbſt mehr iſt, 


i „Walter Raleigh”. 


Da indeſſen Lord Cobham ſeine erſte Be⸗ 
ſchuldigung ſchlechterdings hinterher nie bekraͤfti⸗ 
gen wollte, ſo wurde Sir Raleigh nach Lon⸗ 
don auf den Tower gebracht, und man gab ihm 
ſeine Guͤter wieder. Allein einige Zeit darauf, 
obgleich dieſer ehrliche Mann ſeine ſaͤmmtlichen 
Guͤter, ſo wohl diejenigen, die er von ſeinem Va⸗ 
ter geerbt, als feine Lehnguͤter, ſchon vor dem 
Ableben der Koͤniginn Eliſabeth an ſeinen Sohn 
abgetreten hatte, nahm man ſie ihm dennoch zum 
zweyten mal, um ſie einem jungen Schotlaͤnder, 
Namens Robert Carre, nachmaligem Grafen 
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von Somerſet zu geben, der des Koͤnig Favorit 
geworden war, und an den der Ritter Raleigh 
dieſer Sache wegen folgenden treff lichen Brief 
ſchriebz 

„Mein Herr, 

„Nachdem ich ſchon fo manche große Einbuße 
erfahren, und mehrere Jahre hindurch die em⸗ 
pfindlichſten Kraͤnkungen erlitten, von denen ich 
Urſach habe zu fuͤrchten, daß ich die Beendigung 
derſelben immer noch nicht ſehen werde, habe ich 
vernommen, daß ſo gar Sie, den ich bisher 
weiter nicht, als aus Ihrem guten Rufe kannte, 
Sich haben bereden laſſen, mir und den Meinigen 
den Todesſtoß dadurch zu verſetzen, daß Sie Sich 
von Seiner Majeſtaͤt das Erbtheil meiner Kinder 
und meiner Neffen, (weil es nach den Geſetzen we⸗ 
gen der Auslaſſung eines einzigen Wortes an die 
Krone verfallen ſeyn foll,) ſchenken laſſen. Wenn 
das Statt finden ſoll, ſo bleibt mir nunmehr von 
dem Leben weiter nichts mehr uͤbrig, als der Name; 
ich bin um alles gebracht, habe nichts weiter, als 
den Namen, daß ich lebe, und das Gefuͤhl des 
Kummers. Seine Majeftät, den ich nie beleidi⸗ 
get, (denn ich habe es von je her für etwas Uns 
natürliches. und Niedertraͤchtiges gehalten, die 
Güte zu haſſen;) Seine Maieftät, ſage ich, halten 
mich an dem Rande des Grabes; und zwar, wie 
ich mir ſchmeichle, nicht etwan, weil Sie mich 
mehr als eines Todes fuͤr wuͤrdig achten, und die 
Meinigen ſammt mir aus der Welt gebannt ſehen 

wollen; 
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wollen; ſondern als ein Koͤnig, der, wenn er die 
Ungluͤcklichen nach der Wahrheit richtet, die Ver⸗ 
heißung von Gott empfangen hat, daß pr Thron 
ewiglich beſtehen fol. 

„Was nun Sie anlangt, mein Herr, der Sie 
die Morgenroͤthe Ihrer ſchoͤnen Tage vor Sich ſe⸗ 
hen, da ſich indeſſen die meinigen ihrem Nieder⸗ 
gange naͤhern, Sie, dem ſeine Tugenden und die 
Gewogenheit des Koͤnigs fuͤr allerley Gnadenbe⸗ 
zeigungen und Ehrenſtellen Buͤrge ſind, ſo be⸗ 
ſchwoͤre ich Sie, bauen Sie doch nicht die erſte 
Grundlage zu Ihrer Groͤße auf den Untergang der 
Unſchuldigen; und laſſen Sie es nicht dahin kom⸗ 
men, daß ihr und mein Kummer den erſten Weg 
dazu bahnen muͤſſen. Ich bin den Maͤnnern 
von Ihrer Nation immer Verbindlichkeit ſchuldig 
geworden, ſo wohl fuͤr andre Gunſtbezeigungen, 
als beſonders fuͤr den treulichen Bericht, den ſie 
an Seine Majeſtaͤt von meinem Proceß abgeſtattet 
haben. Haͤtte man mich in der That ſtrafbar be⸗ 
funden, ſo wuͤrde das Verhoͤr meiner Sache we⸗ 
der Feinde in Freunde, noch Neid in Mitleiden 
verwandelt, es wuͤrde auch bey dem groͤßten Theile 
von denen, die dabey zugegen waren, nicht Be⸗ 
kuͤmmerniß uͤber meinen Zuſtand erreget haben. 
Eine niedertraͤchtige Verraͤtherey erregt natuͤrlicher 
Weiſe keine ſolchen ſanften Geſinnungen; und zu⸗ 
dem verſtatteten auch weder die Pflicht, noch die 
Liebe getreuer Unterthanen, zumal von Ihrer Na⸗ 
tion, den e eines Mannes zu beklagen, 
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der ſich wider ihren rechtmaͤßigen Beherrſcher ver⸗ 
fr ren hätte. 


„Doher bin ich auch verſichert, mein Herr, 
Sie werden nimmermehr der erſte ſeyn wollen, der 
uns mit einmal den Dolch ins Herz ſtoßen, den 
Baum ſammt ſeiner Frucht umhauen, und Sich 
ſelbſt dem Fluche bloß ſtellen will, welcher denen 
geſprochen iſt, die den Acker der Waiſen an ſich 
reißen, der, wenn Sie die rechte Wahrheit wiſſen 
wollen, bey weitem nicht fo beträchtlich iſt, wie 
man vielleicht meynt. Ich bin verſichert, ein 
Mann von Ihren Verdienſten wuͤrde uns lieber 
an ſich zu feſſeln bemuͤhet ſeyn; wie es denn, mein 
Herr, Perſonen unter der Familie giebt, die theils 
in Anſehung ihrer Herkunft, theils auch in Anſe⸗ 
hung der Verwandten und Freunde, welche fich 
fuͤr ſie intereßiren, nichts weniger als veraͤchtlich 
find; und ich felbft werde jederzeit mit der voll⸗ 
kommenſten Dankbegierde bereit ſeyn, Ihnen zu 
gehorchen. Ich bin, u. ſ. w. 

„Walter Raleigh“. 


Nachdem dieſer ungluͤckliche Ritter von der 
Zeit an, daß er zum Tode verurtheilet worden 
war, ganzer zwoͤlf Jahre lang im Gefaͤngniß hatte 
ſitzen muͤſſen, ſo ward er am 25ſten Maͤrz 1617 
wieder auf freyen Fuß geſtellt, ohne daß ihm doch 
der König einen Begnadigungsſchein bewilliget 
haͤtte. Gleichwohl ließen ihm Seine Majeftät 
unterm 26ſten Auguſt eben des Jahres einen kö. 
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niglichen Freybrief ausfertigen, daß er auf die 
Entdeckung gewiſſer Goldgruben in dem mittaͤg⸗ 
lichen Theile von America ausgehen ſollte, wo⸗ 
durch er ihn ſtillſchweigend als einen getreuen Un⸗ 
terthan qualificirte. 


Voller Freuden und Hoffnung, eine Menge 
Gold aus dieſem Welttheile mitzubringen, gieng 
der Ritter Raleigh um die Mitte des Auguſt⸗Mo⸗ 
nats unter Segel. Er war aber nicht ſo bald 
fort, fo beſchwerte ſich der ſpaniſche Ambaffadene 
in England, (weil er die Abſicht ſeiner Reiſe, wel⸗ 
che man bey Hofe geheim hielt, in Erfahrung ge⸗ 
bracht hatte,) bey dem König über ihn, und vers 
langte geradezu, daß er geſtraft werden ſollte. 
Er ſtattete auch gleich darauf an den Hof zu Ma⸗ 
drid Bericht davon ab, damit es derſelbe ſeinen 
Statthaltern und Commandanten in America im 
voraus zu wiſſen thun koͤnnte; daher dann Ra⸗ 

leigh, der die Spanier zu uͤberrumpeln gedacht 
hatte, ſie im Gegentheile ſo trefflich auf ihrer Huth 
fand, daß er ſelbſt betrogen ward, und alle ſeine 
Hoffnungen ſcheitern ſah. Weil alſo Raleigh 
wiederkam, ohne Gold mitzubringen, ſo ward er 
auf Befehl des Königs in Verhaft genommen, an 
den er dann zu ſeiner e eee 
Brief ſchrieb: 


„Mit Eurer Majeftät gnaͤdigſter Erlaubniß, 
„Wenn in dem Laufe meiner weiten Reiſe 
meine Leute auf den Inſeln niedergemacht worden 
K 4 ſind 
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find, ohne daß ich Rache dafür genommen; wenn 
ich einige ſpaniſche Barken, die man weggenom⸗ 
men hatte, wieder losgelaſſen, ohne ſie zu pluͤn⸗ 
dern; wenn ich alle Laͤnder des ſpaniſchen In⸗ 
diens, in denen ich mich vielleicht von zwanzig 
Staͤdten an den Kuͤſten wuͤrde haben Meiſter ma⸗ 
chen koͤnnen, gemieden, und im Ganzen nichts 
anders gethan, als daß ich mein Unternehmen auf 
Gulane dee wo man, ohne allen Ber 
fehl von mir, ein neuerlich erbautes ſpaniſches 
Dorf, das wenigſtens um drey Meilen von mei⸗ 
nem Quartier entlegen war, weggebrannt hat: 
To ſehe ich mit Eurer Majeſtaͤt gnaͤdigſter Erlaubs 
niß nicht ein, daß der ſpaniſche Ambaſſadeur die 
mindeſte Urſach hat, ſich uͤber mich zu beſchweren. 
v Wenn es den Spaniern erlaubt war, ſechs 
und zwanzig Mann Englaͤnder niederzumetzeln, 
indem man fie Ruͤcken an Rücken band, und ihnen 
auf diefe Weiſe die Kehlen abſchnitt, nachdem fie 
mit ihnen einen ganzen Monat hindurch gehandelt, 
und ſich ohne das mindeſte Gewehr ans Land be⸗ 
geben hatten; und wenn es den Unterthanen Eu⸗ 
rer Majeftät, nachdem fie auf ſolche Art angegrif⸗ 
fen worden waren, nicht erlaubt iſt, Gewalt mit 
Gewalt abzuweiſen; fo haben wir billig Urſache, 
zu ſagen: wir armen, elenden Englaͤnder! Wenn 
ſich Parker und Mecham zu Meiſtern von 
Campeſche und andern Orten in der Honduras⸗ 
Bay gemacht, wenn ſie ſich in dem Herzen des 
ſpaniſchen Indiens feſtgeſetzt, Städte in Brand 
f geſteckt, 
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geſteckt, und Spanier umgebracht haben, ohne 
daß man ihnen bey ihrer Wiederkunft deßhalb ein 
Wort geſagt haͤtte; und ich, da ichs gemieden 
habe, die Augen auf Indien zu richten, weil ich 
keine Beleidigung begehen wollte, deßhalb ange⸗ 
klagt werde, ſo kann ich mit Rechte ſagen: o! du 
armer, elender Naleigh! Wenn ich mein Ver⸗ 
moͤgen dran gewendet, meinen Sohn daruͤber ein⸗ 
gebuͤßt, durch Krankheit und andre Wege eine 
Menge von allerhand Uebeln erlitten; wenn ich 
mich, mit augenſcheinlicher Gefahr fuͤr mein Leben, 
widerſetzet habe, Pluͤnderungen zu geſtatten, mit⸗ 
telſt deren mich meine Reiſegefaͤhrten würden has 
ben bereichern koͤnnen; wenn ich mich, da ich arm 
bin, bereichern konnte, und es doch nicht that; 
wenn ich, da ich meine Freyheit, welche natuͤrli⸗ 
cher Weiſe jedweder Menſch uͤberaus hoch haͤlt, 
erlanget hatte, freywillig verlohren gegeben; 
wenn ich zu einer Zeit, da ich meines Lebens hal⸗ 
ben ſicher war, daſſelbe von neuem in Gefahr ges 
ſetzt habe; wenn ich da oder dort mein Schiff, 
ſammt der Ladung deſſelben verkaufen, und dafuͤr 
fuͤnf bis ſechs tauſend Pfund Sterlings in die 
Taſche ſtecken, und es nichts deſto weniger nach 
England zuruͤcke bringen konnte, und ich habe es 
nicht gethan: fo bitte ich Eure Majeſtaͤt innſtaͤn⸗ 
digſt, zu glauben, daß ich in allen Betrachtungen 
lediglich zu dem Ende ſo gehandelt habe, damit 
Niemand ſagen koͤnnte, Eure Majeſtaͤt haͤtten mir 
die Freyheit geſchenkt, und Ihr Vertrauen einem 
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Manne gegoͤnnt, der weiter keine Abſicht gehabt, 
als feine Feeyheit wiederzubekommen, und das 
gute Zutrauen Eurer Majeſtaͤt auf eine nichts 
wuͤrdige Art angewendet haͤtte. Meine wider⸗ 
ſpaͤnſtigen Seeleute haben mirs geſagt, wenn ich 
wieder nach England kaͤme, wuͤrde es um mich ge⸗ 
ſchehen ſeyn; aber ich baute auf die Guͤtigkeit Eu⸗ 
rer Majeſtaͤt mehr, als auf alle ihre Vorſtellun⸗ 
gen. Ganz gewiß bin ich der erſte, der die Frey⸗ 
heit und Gelegenheit, ſich zu bereichern, gehabt, 
und doch der Armuth und der Gefahr den Vorzug 
gegeben hat; ich bin aber auch ſehr verſichert, 
mein Exempel werde machen, daß ich zugleich der 
letzte ſeyn werde. Allein ich habe die Güte und 
Billigkeit Eurer Mafeſtaͤt zu Richtern erwaͤhlet. 
Ich bin und werde jederzeit ſeyn 


„Eurer Majeſtaͤt 
Aſburnham v unterthaͤnigſter Diener, 
am zoſten Julius 1618 „W. Raleigh“. 


Er war nicht ſo bald in London angekommen, 
ſo faßte er den Anſchlag, ſich aus dem Staube zu 
machen. Da er aber durch den Stuckeley ver⸗ 
rathen worden war, ſo ward er am gten Auguſt 
in einem kleinen Boot auf der Themſe erwiſchet, 
und auf den Tower geſchickt. Zween oder drey 
Tage darauf ward eine Committee ernannt, Un⸗ 
terſuchung wegen ſeiner Flucht anzuſtellen; und 
bey dieſer Gelegenheit ſchrieb er unterm Datum 
vom Igten October folgenden Brief an den Mar⸗ 

quis 
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quis von Buckingham, den neuen Favoriten 
des Koͤnigs: : 


»Mylord, 

„Wenn meine Dreiſtigkeit zu groß iſt, = bitte 
ich Eure Herrlichkeit deßhalb aufs demuͤthigſte um 
Vergebung, inſonderheit daß ich mir die Freyheig 
nehme, an einen fo angeſehenen und ſo verdienſt⸗ 
vollen Mann zu ſchreiben, dem man doch geſagt 
hat, daß ich ihm einen Schimpf angethan haben 
ſoll. Ich habe es zu ſpaͤt erfahren, und ich 
wuͤrde mich uͤberaus gluͤcklich geſchaͤtzt haben, wenn 
ich dieſe Verlaͤumdung haͤtte zu einer Zeit zuſchan⸗ 
den machen koͤnnen, da man mich nicht wuͤrde ha⸗ 
ben in den Verdacht ziehen duͤrfen, daß ich es aus 
Begierde thaͤte, mein Leben zu retten. Aber zu 
meiner Rechtfertigung, mein theurer, verehrungs⸗ 
wuͤrdiger Herr, ergreife ich dießmal nicht die Fe⸗ 
der. Es geht itzt nicht an, da ich meinen hoͤchſt 
regierenden Landesherrn beleidiget habe. Jeder⸗ 
mann, und ſelbſt meine Feinde ſind, ſo viel das 
Vergangene betrifft, von meinem Ungluͤcke ge⸗ 
ruͤhrt worden; aber itzt habe ich keine Hoffnung 
weiter, wenn nicht Seine Majeſtaͤt allein Gnade 
gegen mich vorwalten laſſen. 


„Was mir nichts deſto weniger bey meinem 
begangenen Fehler noch zum Troſte gereicht, iſt 
das Bewußtſeyn, daß ich bey Begehung deſſelben 
nichts andres zur Abſicht gehabt habe, als den 
Dienſt Seiner Majeſtaͤt; indem ich ihm zu erken⸗ 

nen 
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nen geben wollte, daß ſich mein letztes Unterneh⸗ 
men auf Wahrheit gruͤndete. Ich hatte mir vor⸗ 
genommen, dieſes klaͤrlich dadurch darzuthun, daß 
ich in aller Geſchwindigkeit wieder an Bord gehen, 
und mit einem einzigen Schiffe wieder auf die 
Entdeckung des Geſuchten ausfahren, oder uͤber 
meiner Bemuͤhung das Leben laſſen wollte. Das 
war ich willens, zu Plymouth zu thun, wie man 
bey Hofe recht wohl weis, wenn man mich nicht 
daran gehindert haͤtte. Ich hoffte mir dadurch 
nicht allein Seiner Majeſtaͤt Gewogenheit wieder 
zu erwerben, ſondern auch alle die verlaͤumderiſchen 
Nachreden, die wider mich ausgeſtreuet worden find, 
zuſchanden zu machen. Und ſelbſt der Mann, 
dem ich mich hierinnen vertrauet hatte, der mein 
Stockmeiſter war, und vor dem ich mein ganzes 
Herz ausgeſchuͤttet habe, kann bezeugen, daß ich 
hier nichts weiter behaupte, als was die Wahrheit 
iſt; und mein Tod wird es noch beſtaͤtigen, wenn 
ich in meinem Leben ja deßhalb keinen Glauben 
finden ſollte. 
„Dieſer ehrliche Mann kann nicht in Abrede 
ſeyn, daß ich damals, als wir zuſammen den 
Weg nach London nahmen, weiter nichts zu ret⸗ 
ten wuͤnſchte, als die puͤnctliche Beſchreibung 
von den bewußten Gegenden in America. Ich 
bin verſichert, Gott und ſelbſt meine Handlungen 
werden Seiner Majeſtaͤt alle Gedanken benehmen, 
das ich willens geweſen waͤre, ihm als ein miß⸗ 
* Mann aus dem Lande zu laufen, da 


mich 
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mich der Verluſt meiner Güter, ein dreyzebnjaͤh⸗ 

riges Gefaͤngniß, und die abſchlaͤgige Antwort 
auf mein Begnadigungs⸗Geſuch noch nicht von ſei⸗ 
nem Dienſt abwendig zu machen vermocht haben. 
Selbſt der Gedanke, daß man mich fuͤr naͤrriſch, 
oder gar fuͤr einen raſenden Menſchen halten wuͤr⸗ 
de, wenn ich wieder nach Hauſe kaͤme, wie ich 
doch wirklich gethan habe, hat mich nicht im al⸗ 
lermindeſten bewegen koͤnnen, in meiner Ergeben⸗ 
heit gegen die Perſon und den Staat Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt wankend zu werden. Bloß jenes dringende 
Schreiben der Lords, worinnen Befehl gegeben 
wurde, mich gefangen abzufuͤhren, und der 
Schimpf, der bey mir Sorge wegen meines Le⸗ 
bens, oder wenigſtens die Furcht erreget hat, daß 
ich daſſelbe in ewiger Gefangenſchaft wuͤrde zu⸗ 
bringen. muͤſſen, und meinen verlohrnen guten 
Namen nimmermehr wieder bekommen mochte, 
hat mich dazu angetrieben. Und eben dieſe Be⸗ 
ſorgniß hat bey mir meinen letzten Entſchluß ver. 
anlaſſet, der auch wirklich mein letzter bleiben ſoll, 
wenn Seiner Majeſtaͤt Gnade nicht die Oberhand 
behält; wenn Seine Majeftät nicht Mitleiden mit 
meinem hohen Alter hat; wenn der Koͤnig nicht 
darinnen Glimpf und Nachſicht anwenden will, 
daß er meine Fehler nicht von der ſchlimmſten 
Seite anſieht; wenn er nicht, nach feinem chrifte ' 
lichen Mitleiden, einen Unterſchied zwiſchen Ver⸗ 
gehungen, die aus der natuͤrlichen Liebe zum Le⸗ 
= ohne alle üble Abſicht Be und folchen, 
deren 
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deren Quelle ein boͤſes Herz iſt, machen will; 
und wenn Eure Herrlichkeit, da Sie wegen Ih⸗ 
rer Seelengroͤße ſo beruͤhmt ſind, nicht mein Ver⸗ 
treter werden, wodurch Sie an die hundert Edel⸗ 
leute von meiner Verwandtſchaft, Ihr Andenken 
in Ehren zu halten, verpflichten, und beſonders 
mich verbinden würden „ dieſes Leben, das Sie 
für mich erbeten hätten, zum Gebete für Ihr bes 
ſtaͤndiges iger amade, der ich bin 


u. ſ. w. 
„W. Raleigh. 


Weil ihm nun die Richter wegen dieſer letz⸗ 
kern Expedition, zu der er ein Öffentliches Patent 
mit allen Formalitaͤten bekommen hatte, den Pro⸗ 
ceß nicht machen konnten, ſo beſchloſſen ſie acht 
Tage drauf, ihm kraft des Urthels, welches vier⸗ 
zehn Jahr vorher wider ihn ergangen war, den 
Kopf abſchlagen zu laſſen. Es war vergebens, 
daß fie Sir Raleigh um Gerechtigkeit anflehte, 
und ihnen vorſtellte, „der Charakter von Treue, 
den ihm der Koͤnig in ſeinem Patente beygelegt 
haͤtte, waͤre einem Begnadigungsſcheine gleichgel⸗ 
tend“; ſein Tod war beſchloſſen, und es half ihm 
nichts, daß er alle moͤgliche Vernunftgruͤnde da⸗ 
wider geltend zu machen ſuchte. Noch am 28ſten 
October, als dem Tage vor ſeiner Hinrichtung, 
machte er einige Verſe folgendes Innhalts: 

„O Zeit! was biſt du? Unſre Jugend, un⸗ 


ſre Freuden, und alles, was wir haben, nimmſt 
du 
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du Fiume und giebſt uns nichts wieder, als Erde 
und Staub; in den Schatten und die Stille des 
Grabes verſenkeſt du die Geſchichte unſers Le⸗ 
bens, wann wir unſern Lauf beſchließen. Aber 
ich weis gewiß, daß mich der Herr einſt aus die⸗ 
ſem Staub erwecken, und mir dieſes Grab off 
nen wird v. 

Folgenden Tag ward er enthauptet, da er 
dann die Rede, welche er auf dem Schaffott hielt, 
mit den Worten beſchloß: 

„Ich beſchwoͤre Euch alleſammt, vereiniget 
mit mir Euer Gebet zu Gott, dem unumſchraͤnk⸗ 
ten Beherrſcher Himmels und der Erde, den ich 
groͤblich beleidiget habe, indem ich ein Menſch 
voll lauter eitler Anſchlaͤge geweſen bin, und ein 
ſuͤndliches Leben in ſolchen Lebensarten gefuͤhrt 
habe, die am erſten taugen, die Menſchen zum 
Laſter zu verleiten; denn ich bin ein Soldat, ein 
Seemann und ein Hofbeamter geweſen; lauter 
Profeßionen, bey denen nichts gewohnlicher iſt, 
als daß die Menſchen der Ungerechtigkeit nachhaͤn⸗ 
gen. Betet alſo mit mir zu Gott, daß er mir 
nach ſeiner Barmherzigkeit vergeben, meine Suͤn⸗ 
den in Gnaden von mir thun, und mich zu um: 
ewigen Seligkeit aufnehmen wolle“. 


Darauf ſagte er zu den Lords, die be ihm 
in der Naͤhe waren: „ich habe eine weite Reiſe zu 
thun, und muß alſo wohl Abſchied nehmen“. Er 
gruͤßte ſie alſo, und u, ſich gefaßt, den Tod 

zu 
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zu leiden. Als dieſes geſchehen war, zog er ſei⸗ 
nen Schlafrock und ſein Camiſol aus, und rufte 
dem Scharfrichter zu, „er ſolle ihm ſein Beil 
weiſen“. Da ſich nun der Mann eben nicht 
uͤbereilte, dieſes zu thun, ſagte Raleigh zu ihm: 
„Thue mir doch den Gefallen, und weiſe mirs; 
meynſt du, daß ich mich davor fürchte“? Nach⸗ 
dem er nun die Schneide deſſelben beſehen und be⸗ 
fuͤhlet hatte, gab er es zuruͤck, und ſagte zu dem 
Landvogte: „das Mittel iſt ſcharf, aber es hilft 
ſicher wider allen Schaden“. 

So dann bat er die Umſtehenden, daß fie für 
ihn beten follten, damit ihm Gott Kräfte gäbe; 
worauf der Scharfrichter ihm zu Fuße fiel, und 
ihn bat, daß er ihm vergeben mochte, wie ihm 
denn Raleigh willig vergab, indem er ihn zu⸗ 
gleich auf die Achſel klopfte. Hernach fragte 
man ihn, auf was fuͤr eine Seite des Blocks er 
ſich legen wollte, worauf er zur Antwort gab: 
„wenn nur das Herz am rechten Fleck iſt, ſo 
liegt nichts daran, auf welcher Seite der Kopf 
iſt“. Nach einer kleinen Pauſe gab er das Zei⸗ 
chen, und ſein Kopf wurde mit zween Hieben vom 
Rumpfe getrennt. 

So wurde der Ritter, Sir Walther Ra ⸗ 
leigh, in einem Alter von ſechs und ſiebzig Jahren 
aufgeopfert; ein Mann, der wegen einer großen 
Menge von kuͤhnen und begluͤckten Seefahrten in 
Europa und America eben ſo beruͤhmt war, als 
wegen ſeines Witzes und ſeiner Gelehrſamkeit, 

durch 
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durch welche er ſich den Titel des Apollo ſeiner 
Nation, und eines Orakels derſelben erworben 
hatte *). 


Johann 


) Raleigh nutzte die Zeit in feinem Gefaͤngniß, 


verſchiedne ſchaͤtzbare Werke zu ſchreiben, die 


noch itzt hoch gehalten werden. Sein unglüds 


licher Zug nach Guiana war mehr feinen Haupt⸗ 
mann Keymis, der eine Goldgrube daſelbſt 
geſehen zu haben vorgab, als ihm ſelbſt beyzu⸗ 


meſſen. Seinen Sohn buͤßte er über dem Un⸗ 


- 


ternehmen bey St. Thomas durch einen Schuß 
ein. Und damit, daß der König fein Todes⸗ 
Urthel wegen eines alten, nie erwieſenen Ver⸗ 
brechens unterzeichnete, begieng Jakob eine 
vielfache Ungerechtigkeit, wie Goldſmith fügt: 
(S. 229 des aten B. feiner Geſch. v. Engl.) 
Es war ungerecht, daß er ihn anfangs ohne 
Beweis verurtheilet hatte; ungerecht, daß er 
einem Mann einen Auftrag anvertraute, ohne 
ihm zum Zeichen dieſes Vertrauens Begnadis 
gung ertheilet zu haben; ungerecht, daß er ein 
Vergehen mit dem Tode beſtrafte, das ihn, 
wenn es auch erwieſen geweſen waͤre, nicht vert 
diente; am ungerechteſten aber, daß er ihm ein 
neues Verhoͤr verſagte, und ihn nach einem 
veralteten Ausſpruche verurtheilte. — Seine 
ſeyn ſollenden Mitverſchwornen, Lord Cobham 
und Lord Gray, wurden, nachdem ſie den Kopf 


Letzte Geſ. 1. B. i » ſchon 


Johann von Oldenbarneveld, 
Groß ⸗Penſionnarius von Holland, 


der 3 beſchuldiget, und am rzten May 1619 
enthauptet *). 


Idenbarneveld, die groͤßte Magiſtrats Per⸗ 

ſon, die jemals die vereinigten Provinzen 
regieret hat?), befaß eine edle und geſetzte Miene; 
eine 


ſchon auf den Block gelegt hatten, begnadiget, 
Raleighs Hinrichtung iſt alſo ein bleibender 
Schandfleck fuͤr Jakobs des Erſten Regie; 


rung. Ueb. 
*) Hiſtoire du Stathouderat. 


au) Man kann eigentlich nicht fagen, daß ein Pen. 
ſionnarius feine Provinz regiere. Er iſt erſter 
Miniſter im Staat, und hat kein Votum deci- 
ſivum in der Verſammlung der Staaten ſeiner 
Provinz, ſondern bringt nur die Dinge in Vor⸗ 
trag, woruͤber berathſchlaget werden ſoll. Er fo⸗ 
dert und ſammlet die Stimmen der Städte, bringt 
die Beſchließungen der Staaten in die gehoͤrige 
Form, verlieſt dieſelben, eroͤffnet alle an die 
Staaten einlaufende Schreiben, conferirt mit 
ven auswaͤrtigen Geſandten uͤber die vorfallen⸗ 
den Staats- Sachen, und träge Sorge für die 
Einkünfte, für die Erhaltung der Rechte und 
Ge⸗ 
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eine Beredtſamkeit, die mehr den Ton des Ora⸗ 
kels, als des großen Redners an ſich hatte; die 
ganze Erfahrenheit, die man ſich durch Fuͤhrung 
wichtiger Geſchaͤffte, und durch langwieriges Nach⸗ 
denken erwerben kann; einen Geiſt, der ihn eben 
fo geſchickt zum Handel, als zum Finanz «Werfen 
und zu Negociationen machte; die Kunſt, feine 
Geſchaͤffte geſchwind zu beendigen, ohne daß er 
eben eifrig beſchaͤfftiget zu ſeyn ſchien; eine 
ganz ausnehmende Gabe, andrer Leute Heimlich⸗ 
keiten zu erforſchen, und dabey ſeine eignen zu 
verbergen; das Verdienſt, daß er es unternom⸗ 
men hat, den Credit ſeines Vaterlandes wieder⸗ 
herzuſtellen, und das Gluͤck, daß ihm hierinnen 
ſeine Abſicht gelungen iſt; und noch uͤber dieß 
alles den Blick der augenblicklichen Einſicht, der 
auf eine ſo gluͤckliche Art einen großen Geiſt vor 
einem alltäglichen Mann auszeichnet. Er war 
ein Feind aller Ungerechtigkeit und verbotenen 
Raͤnke, aller Parteylichkeit, und aller Neuerun⸗ 
gen, wenn auch dieſe ſo gar nuͤtzlich waren. Kurz, 
er hatte eine Roͤmiſche Seele; man wußte, daß 
er die Patrioten⸗Tugend der Fabricius und der 
Catone beſaß; und er bewies auch, daß es ihm 
nicht an der e dieſer Römer fehlte. 
Y 2 Er 


Gerechten und für alles, was zur Wohl⸗ 
fahrt der Provinz erfoderlich iſt. Er iſt im 
Großen das, was bey einem jeden Magistrat 
der Syndieus im Kleinen iſt. Ueb. 


840 ECK 
Er erwarb ſich ſchon als General: Advocat 
der Staaten von Holland ), bey den Negocia⸗ 
tionen und Geſandtſchaften, die ihm aufgetragen 
wurden, die Hochachtung der Republik ſo wohl, 
als der auslaͤndiſchen Maͤchte. Heinrich der 
Vierte von Frankreich, und die Koͤniginn Eli⸗ 
ſabeth von England hielten ungemein viel auf 
Olden Barnevelden. Er war der hauptſaͤch⸗ 
lichſte Urheber des Waffenſtillſtandes von 1609, 
der zwiſchen dem Erzherzog und den Generals 
Staaten auf zwoͤlf Jahr geſchloſſen ward. Er hatte 
auch durch ſeine angewandten Bemuͤhungen die 
Staaten noch abgehalten, Theil an den Unruhen 
wegen der Juͤlichiſchen Erbſchaft zu nehmen, die 
ſich der Prinz Moritz von Oranien zu Nutze 
machen wollte, um fein perfönliches Glück hoher 
zu bringen *). 
Der 


*) Eigentlich iſt Advocat der Provinz eben das, 
was nachher Penfionnarius genannt worden. 
Der Verfaſſer meynt vermuthlich, daß Olden 
Barneveld Advocat oder Penſionnarius der 
Stadt Rotterdam geweſen, und nachher Ad⸗ 
vocat oder Groß⸗Penſionnarius der geſammten 
Staaten von Holland geworden iſt. Ueb. 

**) Der Verfaſſer mengt hier eine Menge Dinge 
ohne Zeitordnung unter einander, udd rechnet 
dem Olden Barneveld eben das, was nachher 
Urſach an feinem Tode wurde, zum Lobſpruch 

an, 
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Der unerſchrockne Nepublicaner ſah die ehr⸗ 
geizigen Anſchlaͤge des Prinzen vorher, und hielt 


es fuͤr ſeine Pflicht, ſich aus allen ſeinen Kraͤften 
93 dawi⸗ 


an, (wie es freylich wohl verdiente,) aber 
ohne uns ein Wort zu ſagen, daß dieſe Dinge 
fein endliches Ungluͤck verurſachten. Es hätte 
zufoͤrderſt geſagt werden ſollen, daß Olden⸗ 
Barneveld den Staaten den Vorſchlag that, 
den Prinzen Moritz zum Statthalter von Hol⸗ 
land und Seeland zu ernennen, damit der Eng⸗ 
liſche Oberſtatthalter, Graf von Leiceſter, nicht 
zu viele Macht befäme; und mithin war er der 
erſte Befoͤrdrer von Moritzens Gluͤck. Allein 
der Prinz wollte ſich nach und nach über die Re 
publik eine uneingeſchraͤnkte Herrſchaft anmaaſ⸗ 
fen, und fand in dieſem widerrechtlichen Unter⸗ 
nehmen den erſten, laͤngſten und fräftigftert 
Widerſtand von Seiten eben dieſes ſeines Be⸗ 
foͤrderers. Der Prinz widerſetzte ſich dem 
Waffenſtillſtande mit den Spaniern aus aller 
Macht, weil im Frieden ſein Anſehen nicht ſo 
groß war, wie im Kriege; allein die Staaten 
bedurſten einer Erholung von dem ſo lange Jahre 
um ihre Freyheit geführten Krieg, und ſchloſ—⸗ 
ſen endlich auf Olden Barnevelds Anrathen 
den zwoͤlfjaͤhrigen Stillſtand, der dem Prinzen 
ſo ſehr zuwider war, obgleich der Penſionnar 
alles that, dem Prinzen den Abgang von Ein⸗ 

kuͤnften, 
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dawider zu ſetzen. Zu dem Ende ſetzte er die 
Arminianer den Gomariſten entgegen, welche 
die partey des Prinzen hielten, dem alle Arten 
von Gottes dienſte gleichgültig waren, nur daß er 
die Ehrerbietung, die jedermann dem Groß» Pens 
ſionnair erwies, nicht leiden konnte. 


um ſich nun fuͤr die Widerſetzlichkeit dieſes 
Mannes zu raͤchen, ſtellte Moritz die Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Dordrecht an, in welcher die Ar⸗ 
minianer verworfen und verdammet wurden 3 
und zu folge dieſes Verdammungs⸗Urthels ver⸗ 
folgte der Prinz nunmehr alle und jede, welche 
fuͤr Arminianer zu halten, ihm ſein Intereſſe 
eingab. Sechs und zwanzig Commiſſarien, wel; 
che Moritz auf feine Seite gebracht hatte, ver⸗ 
urtheilten unſern Olden Barneveld zum Tode, 
als einen Mann, der der verworfenen Secte zu⸗ 
gethan waͤre. Das Urthel lautete, er haͤtte ſein 
Vaterland der ſpaniſchen Monarchie preis geben 
wollen; 


kuͤnften, den er waͤhrendes Stillſtandes ſonſt 
erlitten haben wuͤrde, durch andre Mittel zu 
verguͤten. Moritzens Beſtreben, ſich zum 
Herrn der vereinigten Provinzen zu machen, 
und Oldenbarnevelds Eifer fuͤr die Erhaltung 
der Freyheit waren die Urſach an des erſtern 
Haß und Verfolgung gegen den letztern, obwohl 
der Penfionnar es in keinem Stuͤck an Achtung 
gegen den Statthalter fehlen ließ. Ueb. 
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wollen; Er, der mit fo viel Eifer und gluͤcklichem 
Fortgange gearbeitet hatte, daſſelbe der Ober⸗ 
herrſchaft des Hofes zu Madrid zu entreißen. 


Gleich an dem Tage, da man Olden Bar⸗ 
nevelden in Verhaft genommen hatte, ließ der 
Prinz von Oranien in aller Eile die Mitglieder 
des Staats⸗Nathes zuſammen kommen, und bes 
fragte ſie um ihr Gutachten, theils uͤber dasje⸗ 
nige, was bereits geſchehen war, und theils, 
was man den Arminianern, die vom Groß Pen⸗ 
ſionnair beguͤnſtiget würden, thun ſollte? Alle 
Naͤthe ſaßen betaͤubt und beſtuͤrzt da, und beant⸗ 
worteten ſeine Fragen bloß mit einem traurigen 
Stillſchweigen. Endlich ſagte doch noch einer 
von ihnen zu Moritzen: „Sie haben uns das 
Haupt, die Zunge, und die Hand genommen; 
mithin duͤrfen Sie weiter nichts erwarten, als 
Stillſchweigen und Erſtaunen “. 

Das urthel ſagte ferner, „Olden Barnes 
veld hätte die Kirche Gottes aufs aͤußerſte be⸗ 
truͤbt; es verurtheilte ihn demnach, das Leben 
zu verlieren, und daß ſeine Guͤter eingezogen ſeyn 
ſollten “. Der Groß ⸗Penſionnair hoͤrte die Vers 
leſung deſſelben mit vieler Kaltbluͤtigkeit an. 

„Meine Herren“, ſagte er ſo dann zu den 
Commiſſarien, „ich bin recht gut zum Tode bes 
reit; jedoch begreife ich nicht, aus was fuͤr Ur⸗ 
ſachen man mich ums Leben bringen kann: ich 
habe Ihren Hochmoͤgenden, den Herren Staaten 

8 vo 
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von Holland und Weſt⸗ Friesland aufrichtig, 
eifrig und treulich gedient; ich habe auch Ihren 
Großmögenden, den Herren Staaten von Utrecht, 
als gebietenden Herren in meinem Vaterlande, 
wann fie mich um Rath gefragt haben, aufrich⸗ 
tige und getreue Rathſchlaͤge ertheilet, um fie vor 
allen aufruͤhreriſchen Zufamnıen » Mottirungen, 
und vor aller Vergießung einigen Blutes, wel⸗ 
che ihnen ſeit langer Zeit bevorgeſtanden hatten, 
in Sicherheit zu ſetzen. In Anſehung der Staͤdte 
von Holland habe ich gleiche Abſichten gehabt, 
und habe es auch dahin gebracht, daß jedermann 
Schutz finden, und man Niemandem Unrecht thun 
ſollte. Ueberhaupt kann ich mit Wahrheit ſagen, 
ich bin bey dem Zuſtande, worinnen ſich das Land 
ſeit dem Jahr 1577 bis itzo befunden hat, fo gut, 
als irgend jemand ohne alle Ausnahme, ſtand⸗ 
haft und unveraͤnderlich bey dem guten Willen 
geblieben, meine Perfon, mein Vermoͤgen und 
mein Blut dran zu wagen, um mich den Praͤten⸗ 
fionen der Spanier und ihrer Ar haͤnger bis aufs 
qaußerſte zu widerſetzen. Ich habe auch die Sou⸗ 
verainetaͤt, die Freyheiten, die Rechte des Lan⸗ 
des, die Glieder und Staͤdte von Holland und 
Weſt⸗ Friesland bis zuletzt mit Eifer, Herzhaf⸗ 
tigkeit und Entſchloſſenheit vertheidiget, und bin 
durch Gottes Gnade ſtandhaft und unbeweglich 
geblieben bis ans Ende. Endlich habe ich bey 
den Herren Staaten von Holland zu verſchiede⸗ 
nen malen um meinen Abſchied angeſucht; aber 
i 
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ich habe denſelben nicht erlangen Finnen. Es 
ſcheint, Gott habe dieſes Ungemach uͤber mich 
kommen laſſen wollen. Ich habe mich mit ſo vie⸗ 
lem Eifer der Angelegenheiten des Landes ange⸗ 


nommen, daß ich fuͤr meine eignen nicht habe Sor⸗ 
ge tragen koͤnnen “. 


Auf den Artikel im Urthel, der ſeine Guͤter 
fuͤr confiſciret erklaͤrte, antwortete er, „er haͤtte 
doch gemeynt, daß ſich die Staaten begnuͤget ha⸗ 
ben ſollten, ihm das Leben nehmen zu laſſen, und 
daß ſeine Guͤter auf ſeine Frau und Kinder kom⸗ 
men wuͤrden. Iſt das der Dank“, fagte er, „für 
die Dienſte, die ich dem Lande ganzer vier und 
vierzig Jahr lang geleiſtet habe“? 


Man ſchickte den Prediger Walgeus zu ihm, 
daß er ihn zum Tode bereiten ſollte. Als dieſer 
zu ihm kam, war Olden Barneveld gerade be⸗ 
ſchaͤfftiget, an ſeine Frau zu ſchreiben. So bald 
er dieſen Geiſtlichen herein treten ſah, redete er 
ihn mit den Worten an: „ich bin alt, und ſchon 
ſeit langer Zeit hinlaͤnglich zum Tode vorbereitet; 
mithin koͤnnen Sie Ihrer Bemuͤhung uͤberhoben 
ſeyn “. 

Der Geiſtliche beharrte dabey, daß er bey 
ihm bleiben wollte. 


„Nun, ſo ſetzen Sie Sich“, ſagte Olden 
Barneveld; „ ſetzen Sie Sich under bis ich 
meinen Brief geſchloſſen habe“. 
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So bald derſelbe vollendet war, fragte er 
dieſen Walacus, „ wer er waͤre“? beſprach ſich 
mit ihm über einige Religions⸗Puncte, und wur⸗ 
de nicht muͤde, ſeine Unſchuld zu betheuren. Da 
ihm nun der Geiſtliche einige Vorſtellungen machte, 
gab er ihm die Antwort: „da ich die Macht in 
Haͤnden hatte, regierte ich nach den Grundſaͤtzen 
der damaligen Zeiten; und itzt werde ich verur⸗ 
theilet, nach den Grundſaͤtzen igiger 2 zu 


ſterben 


Olden Barneveld gieng in einem Alter von 
ſtebenzig Jahren, nachdem er ſeinem Vaterland 
über vierzig Jahr gedient, und demſelben den 
ſichern Genuß ſeiner Freyheit verſchaffet hatte, 
unterſtuͤtzet von einem ſeiner Domeſtiken, nach 


dem Nich tplatze mit jener Art von Herzhaftigkeit, 
die ſich aus dem Leben nichts macht und der . 
ihrer Feinde Hohn ſpricht. 


Man hatte mit Vorſatze weder einen Stul 


8 hinſetzen, noch ein Kiſſen auf das Schaffott legen 
laſſen, auf das er hätte niederknien koͤnnen. Er 
warf ſich alſo auf die bloßen Breter nieder, ſagte 


dem Scharfrichter, er ſollte ihn nicht anruͤhren, 
kleidete ſich mit Huͤlfe ſeines Bedienten ſelber aus, 


wendete ſich darauf zu dem Volk, und rief uͤber⸗ 


laut aus: „Meine Herren, glauben Sie nicht, 


daß ich ein Verraͤther bin; ich habe mich als ein 


rechtſchaffner Mann, und als ein guter Buͤrger 
verhalten; und als ſolcher will ich auch ſterben · . 
Da 
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Da er ſich nun auf den Sand ſetzte, den man 


hingeworfen hatte, daß derfelbe fein Blut empfan⸗ 
gen ſollte, ſagte er: „mein Gott nimm meinen 
Geiſt auf“, zog ſich ſelber ſeine Muͤtze uͤber die 
Augen, und mit Einem Streich hieb ihm der 
Scharfrichter den Kopf ab. 


Man ſagt, der Prinz Moritz habe dieſer Eyes 
cution in ſeinem Fenſter durch ein Fernglas zu⸗ 
geſehen; aber er habe auch zugleich geſehen, daß 
ſich das Volk mit einander um den Sand, der 
mit des wuͤrdigen Mannes Blute gefaͤrbt worden 
war, geſtritten, um es theuer aufzuheben, ohne 
daß er das Herz gehabt hätte, dieſes zu verweh⸗ 
ren. Olden⸗Barneveld hatte den General- 
Staaten, und inſonderheit dem Prinzen Moritz 
große Dienſte gethan; er hatte ſo gar Moritzen 
vor der Ankunft des Grafen von Leiceſter, der 
zum Oberſtatthalter ernannt war, zum Statthal⸗ 
ter von Holland und Weſt⸗Friesland erklaͤ⸗ 
ren laſſen. Auch war es Olden⸗Barneveld, 
der dieſen Prinzen erſt zu den Kriegsgeſchaͤfften 
gebildet hatte. Er hatte die Republik in einem 
Zuſtande der Entkraͤftung gefunden, und verließ 
fie reich und in blühenden Umſtaͤnden; er hatte 
auch die Anſchlaͤge der Englaͤnder, da ſie willens 
waren, ſich mit Spanien zu vereinigen, zunichte 
gemacht. 


Olden⸗Barnevelds beide Soͤhne, Rena⸗ 


tus und Wilhelm, faßten in der Folge den Vor⸗ 
u ſatz, 
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ſatz, den Tod ihres Vaters zu ahnden, und lieſ⸗ 


fen ſich zu dem Ende in eine Verſchwoͤrung ein, 
die aber entdecket wurde. Wilhelm nahm die 


Flucht, Menatus aber ward ergriffen, und zum 


Tode verurtheilet. Seine edle Mutter gieng 
alſo zu dem Prinzen Moritz, und bat ihn um deſ⸗ 
ſen Begnadigung, der ihr aber die Antwort er⸗ 
theilte: „Es koͤmmt mir wunderlich vor, Mada⸗ 
me, daß Sie um Ihres Sohnes willen thun, 
was Sie um Ihres Mannes willen zu thun, Bes 
denken getragen haben“. Die wuͤrdige Gattinn 
Olden⸗Barnevelds erwiederte im Unwillen: 
„für meinen Mann habe ich nicht um Gnade ges 
beten, weil er unſchuldig war; aber fuͤr meinen 
Sohn bitte ich darum, weil er ſich vergangen 


hat ). 8 a 
ein⸗ 


*) Die Geſchichte dieſes großen Mannes iſt zu 
ſehr in die Geſchichte der Befreyung feines 
Vaterlandes von der Tyranney des ſpaniſchen 
Hofes verwebet, als daß hier die Veranlaſſung, 
wie es kam, daß die General; Staaten feine 
Verurtheilung und Hinrichtung zugaben, er⸗ 
zaͤhlet werden koͤnnte, ohne eine Note zu ma⸗ 
chen, welche mehr Raum einnahme, als der 
Text. Wir koͤnnen nichts thun, als unſre Le 
ſer auf der Allgem. Weltgeſch. v. Guthrie x. 
iten Theil S. 274. 284. 297. 304. 319. 32. 
327. 339 ff. verweiſen. Ueb. 
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INNEN PD 


Heinrich von Taleyrand, 
Marquis von Chalais, 


Koͤniglicher Aufſeher uͤber die Kleiderkam⸗ 
mer unter des Königs Ludwigs des Drey⸗ 
zehnten von Frankreich Regierung, 


wegen begangenen Verbrechens der Verſchwoͤrung wis 
der den Staat, zu Nantes am ıgten Auguſt 1626 
enthauptet. 


M Vergeſſung aller Verbindlichkeiten, die 
der Marquis von Chalais dem Könige 
Ludwig dem Dreyzehnten von Frankreich ſchul⸗ 
dig worden war, der ihm das Auffeher-Amt über 
die koͤnigliche Kleiderkammer gegeben hatte, ließ 
er ſich mit verſchiednen andern Großen in eine 
Verſchwoͤrung ein, an deren Spitze der Marſchall 
von Ornano, Hofmeiſter des Herzogs Gaſton 
von Orleans, Bruder vom Koͤnige, ſtand. Sein 
unruhiger, und zu allerhand Naͤnken geneigter 
Kopf hatte ihn ſchon oftmals verleitet, dem Miß⸗ 
verſtaͤndniß zwiſchen Ludwig und Gaſton Nah⸗ 
rung zu geben. Er hatte beſonders alles Moͤg⸗ 
liche gethan, die vorgeſchlagne Vermaͤhlung zwi⸗ 
ſchen dem Herzoge von Orleans und der Prinzeſ⸗ 
ſinn von Montpenſier, die der Konig uͤberaus 
gern zu Stande gebracht geſehen haͤtte, (und die 

auch 
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auch nachher wirklich zu Stande gebracht wurde,) 
zu hintertreiben; uͤber dieß alles hatte er ſich vol⸗ 
lends bey dem Cardinal von Richelieu verhaßt ges 
macht, den er, ſo viel in die Augen fiel, in keinem 
Stuͤcke ſchonte; und nach dem Berichte von ſei⸗ 
nem Proceß, der ſich in dem Mercure Frangois 
findet, zu urtheilen, war dieſes der wahre Grund 
zu ſeinem Verderben; oder zum wenigſten war 
doch der Haß, welchen Richelieu gegen ihn heegte, 
der Bewegungsgrund, der ihn antrieb, wider den 
Marquis von Chalais nach der ganzen Strenge 
der Geſetze verfahren zu laſſen ). 


Es waͤhrte lange, ehe die Verſchwoͤrung, von 
welcher Chalais eines der vornehmſten Obere 
haͤupter war, an den Tag kam; und noch oben⸗ 
drein war es ein bloßer ungefaͤhrer Zufall, der ſel⸗ 

f bige 
*) Eigentlich war auch die ganze Verſchwoͤrung 
nicht wider den Koͤnig oder deſſen Staaten, ſon⸗ 
dern nur wider den Cardinal von Richelieu und: 
deſſen Abſichten. ſ. Allg. Weltgeſch. v. Gu⸗ 
thrie ꝛc. 10 Th. aten Band S. 448 f. Or: 
nano ſoll den Chalais beredet gehabt haben, 
den Cardinal auf der Jagd zu ermorden. Dem 
Koͤnig aber machte man, um ihn zu erbittern, 
weiß, es waͤre der Anſchlag gefaßt worden, 
ihm das Haar abzuſcheren, ihn in ein Kloſter 
zu ſtecken, und beym Pabſte Verguͤnſtigung 
auszuwirken, daß ſein Bruder die Koͤniginn 
heirathen dürfte, Ueb. : 


SER 351 


bige ans Tageslicht brachte. Die Herren von 
Candalle und von Lavigny waren mit einander 
in Haͤndel gerathen: weil nun der Streit durch 
einen Zweykampf ausgemacht werden ſollte, ers 
bietet ſich Grammont, der Sohn des Wouver⸗ 
neurs in Bayonne, des Herrn von Chandalle 
Secundanten abzugeben, und Chalais wurde 
des Herrn von Lavigny Secundant. Gram⸗ 
mont, dem der Marquis von Chalais das Un⸗ 
ternehmen, mit dem er wider den Staat ſchwanger 
gieng, entdecket, und der bisher mit tauſend 
Schwuͤren verſprochen hatte, ihm aus allen ſei⸗ 
nen Kräften dabey behuͤlflich zu ſeyn, ward aͤußerſt 
aufgebracht, daß Chalais feinen Degen dem La⸗ 
vigny angeboten hatte, wider ihn zu fechten, und 
beſchloß, um ſich dafuͤr zu raͤchen, zum Koͤnige zu 
gehen, und demſelben die Verſchwoͤrung zu ver⸗ 
rathen. In der That warf er ſich auch Seiner 
Majeftät zu Füßen, erzählte ihm das ganze heim⸗ 
liche Verſtaͤndniß ſammt allen bisher geſpielten 
Nänfen, und geſtand fo gar, in wie fern er felber 
Theil daran zu nehmen verſprochen hatte. Der 
Koͤnig hebt ihn auf, verſichert ihn ſeiner Gnade, 
fragt ihn noch umſtaͤndlicher aus, und erfaͤhrt 
hierauf mit dem aͤußerſten Erſtaunen alle Umſtaͤnde 
dieſes für ihn noch ganz neuen Handels. „Wol⸗ 
len Sie mir Ihre Aus ſage ſchriftlich geben, Gram · 
mont“? fragte Ludwig am Ende. — „Ja, Si⸗ 
te”, war Grammonts Antwort, „und ich will 
fie mit meinem Blut unterfchreiben”. 8 
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So bald der Koͤnig dieſen Auffaß in Händen 
hat, laͤßt er den Marquis von Chalais zu ſich 
holen, und weiſt ihn ihm. Vielleicht waͤre es ir 
ſelbigem Augenblicke noch Zeit geweſen, Gnade 
zu erlangen; allein Chalais verſaͤumte, ſich dieſe 
Gelegenheit zu Nutze zu machen. Bey dem An⸗ 
blicke dieſer Ausſage faͤhrt er heftig auf, nennt 
den Grammont einen Verlaͤumder, flucht und 
ſchwoͤrt, er habe in ſeinem Leben nicht an eine 
ſolche Treuloſigkeit gedacht, und geht dann mit 
der volligen Einbildung hinweg, daß er es dem 
Koͤnig ausgeredet habe. 


Gleich den Tag drauf, (es war am sten Fur 
lius 1626,) ſchickte der Graf von Treſmes, weil 
er in der Nacht Befehl erhalten hatte, den Mar⸗ 
quis von Chalais in Verhaft nehmen zu laſſen, 
in aller Fruͤhe vier Mann von ſeiner Compagnie 
zur Wache zu ihm *) Die vier Soldaten kom⸗ 
men in fein zimmer, melden ihm die Abficht ihres 
Beſuchs; aber der Marquis antwortete ihnen 
mit keinem Wort: er wurde blaß, hob die Augen 
zum Himmel auf, und blieb eine ganze Stunde 
lang, (denn er lag noch im Bette,) wie ohne Be⸗ 
wegung liegen. So dann ſtand er auf, zog ſich 
an, ohne ein Wort zu ſagen, gieng eine lange 
Weile im Zimmer auf und nieder, und blieb dabey 
noch immer in einerley Stillſchweigen. 


Seine 


5), Choix de Mercures. 
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Seine Majeftat hatten zu gleicher Zeit dem 
Ober⸗Praͤſidenten des Parlaments von Bretagne, 
und einigen andern Beamten dieſer anſehnlichen 
Geſellſchaft, Nachricht und Auftrag ertheilen laſ⸗ 
ſen, die Sache zu unterſuchen, und dem Marquis 
den Proceß zu machen *). Alſo erſchien Cha⸗ 
lais vor dieſem Gerichtshofe. Man las ihm die 
Beſchuldigungen vor, die ihm zur Laſt gelegt wur⸗ 
den; die Unterſuchungen, die man daruͤber be⸗ 
reits angeſtellt, die Erkundigungen, die man ein⸗ 
gezogen, und beſonders die Ausſage, die Gram⸗ 
mont gethan hatte. Der Marquis wollte nichts 
geſtehen. Er ward hierauf mit Grammont und 
andern Zeugen mehr confrontiret, beharrte aber. 
darauf, beym Laͤugnen zu bleiben. Weil alſo 
alle Beweiſe wider ihn nichts verfiengen, ſo ver⸗ 
urtheilte ihn der Gerichtshof zur Tortur. 


Auf dieſes Wort hatte die bisherige Hartnaͤk⸗ 
kigkeit des Marquis mit einmal ein Ende, und 
die Furcht vor den Martern preßte ihm endlich 
das Geſtaͤndniß ſeines Verbrechens aus. Er 
entdeckte das ganze Geheimniß der Verſchwoͤrung, 
und machte ſeine Mitſchuldigen namhaft. 


*) Richelieu hatte eigentlich dieſen Ausſchuß zu 
ſeinem Verhoͤr ernannt, da es ſich bey einer 
Verſchwoͤrung wider den Staat, (wenn es dieß 
wirklich geweſen wäre,) gebuͤhret haben würde, 
die Sache oͤffentlich vor dem verſammelten Par⸗ 
lament unterſuchen zu laſſen. Ueb. 


Letzte Geſ. 1. B. 3 So 


354 STAR 


So bald die Frau von Chalals, die Mutter 

des Verbrechers, Nachricht erhielt, was vorge⸗ 

gangen war, fah fie ein, daß ihr Sohn verlohren 
wäre, wenn ihn der König nicht begnadigte. 

Ihre Zaͤrtlichkeit gab ihr alſo folgenden Brief in 

die Feder: 


„Sire, 

„Ich bin ſelbſt der Meynung, wer Sie beleis 
digt, der verdient nebſt den zeitlichen Strafen 
auch die Strafen des andern Lebens, weil Sie 
das Ebenbild Gottes ſind. Wenn aber Gott de⸗ 
nen Vergebung zuſagt, die dieſelbe mit, ihm gefaͤl⸗ 
liger, Buße ſuchen; fo lehrt er damit auch Könige, 
wie ſie zu verfahren haben: denn da ſelbſt die 
Rathſchluͤſſe des Himmels durch Thraͤnen der Reue 
zu ändern ſtehen, warum ſollten denn meine Thraͤ⸗ 
nen, Sire, bey Ihnen nicht die Kraft haben, Ihr 
Mitleiden rege zu machen? Gerechtigkeit iſt noch 
keine fo wichtige Wirkung von der Macht der Kor 
nige, als Barmherzigkeit; und das ſtrafen iſt 
nicht ſo loͤblich, wie das verzeihen. Wie viel 
Leute leben nicht in der Welt, die mit Schimpf 
und Schanden unter der Erde liegen wuͤrden, 
wenn ihnen Eure Majeſtaͤt nicht verziehen hätten! 


„Sire, Sie ſind Koͤnig, Vater und Herr uͤber 
dieſen elenden Gefangenen. Kann ſeine Bosheit 
wohl groͤßer, als Ihre Guͤtigkeit, und ſein Ver⸗ 
brechen maͤchtiger ſeyn, als Ihre Barmherzigkeit? 
Würden Sie es nicht ſelbſt für eine Beleidigung 

erken⸗ 
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erkennen, wenn man zu ihrer Güte keine Hoff⸗ 
nung haben wollte? Die beſten Beyſpiele fuͤr die 
Frommen find Mitleiden; und durch die Beſtra⸗ 
fung Andrer werden die Ruchloſen nur argliſtiger, 
aber nicht beſſer. 


„Sire, mit meinen Knien auf der Erde flehe 
ich Sie an, meinem Sohne das Leben zu ſchen⸗ 
ken, und es nicht dahin kommen zu laſſen, daß 
der, den ich zu Ihrem Dlenſte geſaͤugt habe, zum 

Nutzen Andrer ſterben muß; daß eben das Kind, 
welches ich ſo theuer erzogen habe, die wenigen 
Tage, die mir zu leben noch übrig find, mit Troſt⸗ 
loſigleit erfülle; und kurz, daß der, den ich zur 
Welt gebracht habe, mich nicht ins Grab ſtuͤrze. 
Ach! Sire, waͤre er doch in der Geburt, oder an 
dem Stoße, deu er zu Johannis bekam, oder in 
einer andern von den verſchiednen Gefahren, wo⸗ 
rinnen er wegen Ihres Dienſtes ſo wohl zu Mon⸗ 
tauban, als zu Montpellier und an andern Or⸗ 
ten geſchwebt hat, oder auch ſelbſt von den Haͤn⸗ 
den des jenigen geſtorben, der uns ſo viel Kummer 
verurſachet hat! 


„Haben Sie Mitleiden mit ihm, Sire; we⸗ 
gen ſeines bisherigen Undanks wird Ihre Barm⸗ 
herzigkeit deſto preiswuͤrdiger ſeyn. Ich habe ihn 
Ihnen acht Jahr gegeben; er iſt ein Enkel des 
Marſchalls von Montluͤc und des Prafidenten 
Janin durch Verſchwaͤgerung. Seine naͤchſten 
Verwandten arbeiten taͤglich zu Ihrem Dienſt, 
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und haben nicht das Herz, Ihnen einen Fußfall 
zu thun, um ſich ſelbſt nicht bey Ihnen mißfaͤllig 
zu machen; jedoch unterlaſſen ſie nicht, in aller 
Demuth und Ehrerbietigkeit, mit thraͤnenden Au⸗ 
gen, nebſt mir um das Leben dieſes Ungluͤcklichen 
zu bitten; es ſey nun, daß er daſſelbe in ewiger 
Gefangenſchaft, oder auch unter auslaͤndiſchen 
Armeen beſchließen, und Ihnen dadurch noch nuͤtz. 
lich werden fol. Damit konnen Eure Maſeſtaͤt 
die Seinigen von der Schande und vom Verder⸗ 
ben retten, Ihre viebe zur Gerechtigkeit befrledi⸗ 
gen, und Ihrer Gnade Ehre machen; wodurch 
Sie zugleich uns immer mehr und mehr verpflich⸗ 
ten, Ihre Mildthaͤtigkeit zu ruͤhmen, und Gott 
unablaͤßig um Geſundheit und Wohlergehehen fuͤr 
Ihre koͤnigliche Perſon zu bitten; inſonderheit 
mich, die ich bin 
„Eurer Majeftät 
„unterthänigfte und gehorſamſte 


„Nantes, „Unterthaninn und Dienerinn, 
„am gten Aug. „Wittbe von Chalais, ges 
1626. „bohrne von Montluͤc'. 


Einmal hatte ſich Richelleu wider den Ge⸗ 
fangenen erklaͤret, und mithin waren die Bitten 
und Thraͤnen der Frau von Chalais vergeblich. 


Man ſagt, ſie waͤre ſo gar zu der Koͤniginn 
Mutter gegangen, haͤtte ihr einen Fußfall gethan, 
und ſie flehentlich erſuchet, ihrem Sohne das Le⸗ 
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ben zu retten; allein diefe Fuͤrſtinn habe ihr zur 
Antwort gegeben: „ich bin eben ſo gut Mutter, 
wie Sie; aber Sie ſind die Mutter von einem 
Sohne, der mich um meine Sohne hat bringen 
wollen. Ihr Sohn hat meine Kinder zu veruns 
einigen geſucht; ihm geſchieht Recht, und es iſt 
des Koͤnigs Schuldigkeit, mir und ſeinem Staate 
Recht zu ſchaffen'; und mit Endigung dieſer Wor⸗ 
te ſoll ſie ihr den Ruͤcken zugekehrt haben. 

Am igten des Auguſt⸗Monats erklaͤrte die 
Commißion den Marquis von Chalais des Ver⸗ 
brechens der beleidigten Majeſtaͤt im erſten Grade 
fuͤr ſchuldig und uͤberwieſen, und damit fuͤr einen 
Stoͤrer der oͤffentlichen Ruhe; zur Strafe dafuͤr 
aber verurtheilte ſie ihn, daß ihm der Kopf abge⸗ 
hauen werden, alle ſeine erworbenen Guͤter dem 
König anheim gefallen ſeyn ſollten, u. ſa f. Das 
Urthel fügte zu der Enthauptung noch andre Um⸗ 
ſtaͤnde hinzu, die aber auf das Geſchrey und die 
Thraͤnen der Frau von Chalais laut eines offnen 
Briefes, den ihr der Koͤnig zu dem Ende ertheilte, 
erlaſſen wurden. „Wir haben”, ſagte Seine Mas 
jeſtaͤt, „dem Heinrich von Taleyrand, Mar⸗ 
quis von Chalais, die Strafe des Urthels in ſo 
fern erlaſſen, als daſſelbe dahin lautet, daß ſein 
Kopf nach geſchehener Enthauptung, auf eine Pieke 
geſteckt, ſein Leib in Vierthel zerhauen, an den 
Straßen nach Nantes aufgehaͤngt , feine Nach⸗ 
kommenſchaft des adlichen Standes entſetzt und 
buͤrgerlich, auch aller Vorrechte des Adels berau⸗ 
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bet, imgleichen er ſelbſt, ehe er zut Hinrichtung 
abgeführt wird, gefoltert werden ſolle ) 


An dem Tage der Execution gieng der Koͤnig 
in aller Fruͤhe auf die Jagd, und kam nicht eher, 
als des Abends, wieder nach Nantes; der Her⸗ 
zog von Orleans aber reiſte zu eben der Zeit nach 
Chateau⸗Briand, von wännen er gar nicht 
wieder nach Nantes kam. Als nun Chalais 
das Urthel und den offnen Brief hatte verleſen bo» 
ren, ſtand er auf, fraate nach dem König und 
nach dem Herzoge von Orleans; und da er hoͤrte, 
daß ſie weg waͤren, ſagte er: „Nun wohlan, ſo 
muß es geſtorben feyn”. 

Er machte ſich mit chriſtlicher Art zu dieſem 
letzten Augenblicke gefaßt; allein da es nun darauf 
ankam, daß das Urthel vollſtrecket werden ſollte, 
fand ſich kein Nachrichter, weil feine Freunde den 
Scharfrichter zu Nantes, und auch den, der ſich 
im Gefolge des Hofes befand, dermaaßen in die 
Furcht zu jagen gewußt hatten, daß ſie ſich alle 
beide verborgen hielten. Man hoffte durch dieſe 
Verzoͤgerung noch die Begnadigung des Marquis 
a aber nach angeſtellter Berathſchla⸗ 

gung 

na) Dee abſcheuliche Urthe! der Commißion war 

eine Ungerechtigkeit der kriechenden Schmeiche 

ley gegen den rachgierigen Richelieu, und Lud⸗ 

wig verdiente auch wegen dieſer Milderung den 

Titel des Gerechten, den ihm die Geſchichte 
beylegt. Ueb, 
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gung wurde beſchloſſen, daß ein Mifferhäter, den 
man zu dem Ende aus dem Gefaͤngniß holen ließ, 
gezwungen werden ſollte, das Amt der Abweſen⸗ 
den zu verrichten. 


Die Execution erfolgte alſo erſt gegen ſechs 
Uhr des Abends. Von den Thoren des Gefaͤng⸗ 
niſſes bis zum Schaffott fanden zwo Reihen Sol— 
daten, zwiſchen denen man den Marquis von 
Chalais, unter der Begleitung ſeines Beichtva⸗ 
ters, zu Fuße nach dem Richtplatz herkommen ſah, 
ohne daß er die mindeſte Gemuͤthsbewegung haͤtte 

blicken laſſen. Die Haͤnde waren ihm zuſammen 
gebunden, und von Zeit zu Zeit kuͤßte er e 
an feinem Roſenkranz. 


Als er auf das Schaffott gekommen war, ſah 
er das verſammelte Volk ſtillſchweigend an; und 
nachdem er ſich ſelber ausgekleidet hatte, ſchnitt 
ihm der Kerl, der den Scharfrichter vorſtellte, die 
Haare und den Knebelbart ab. Dieſer Bart war 
fo ſchoͤn, und Chalais hatte ihn fo lieb, daß er 
ihn nicht abſchneiden ſehen konnte, ohne weichmuͤ⸗ 
thig zu werden. Darauf kniete er nieder, ver⸗ 
band ſich die Augen, und ſagte zu dem Nachrich⸗ 
ter: „quäle mich nicht lange. Allein dieſer elende 
Kerl, der in feinem Leben keine andre Profeßion, 
als das Schuſterhandwerk, getrieben hatte, gab 

ihm mit einer Art von Saͤbel, der nicht geſchliffen 
war, vier und dreyßig Hiebe, ohne daß er das 
Geſchicke gehabt haͤtte, den Kopf vom Rumpfe zu 


* trennen. 
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trennen. Von dem erſten Hiebe fiel Chalais um; 
er hieb ihn noch vier mal an den Hals. Der 
Geiſtliche ſagte zu ihm: „leg Er doch den Kopf 
auf den Block“. Das that der ſeyn wollende 
Nachrichter, und gab ihm ſo dann mit einem Band⸗ 
meſſer, (welches ein maͤßiges Schneidemeſſer iſt, 
deſſen ſich die Boͤttger bedienen, das Holz eben zu 
machen, und die Reifen zu fchneiden,) noch neun und 
zwanzig Hiebe, ehe die Execution ein Ende nahm. 

Es erſchienen uͤber dieſen Tod einige Verſe, 
die aus jener kriechenden Schmeicheley quollen, 
welche ihren Wohnſitz bey den Großen hat. Hier 
ſind einige Zeilen davon: 

„„Grand Dieu, quels font tes jugements? 
„Le glaive fault à la Juſtice, 
„Le bourreau default au fupplice, 
„Le criminel eſt fans tourmens; 
„Mais, chetif, tu nen es pas quitte, 
„Ce trait de Juſtice eft cache: 
„L’arrec-dit que on le decapite, 
„Et Dieu veut que tu fois haché C. 

Zu Deutſch ungefähr: „Großer Gott, was 
haſt du fuͤr Gerichte! Der Gerechti gkeit mangelt 
das Schwerdt, zur Beſtrafung mangelts am 
Scharfrichter, und der Verbrecher bleibt unge⸗ 
ſtraft: aber, Boͤſewicht, damit biſt du nicht los, 
dieſer Zug der Gerechtigkeit iſt verborgen; das Ur⸗ 
hel ſagt: er ſoll enthauptet werden; und nach 
Gottes Willen wirſt du zerhackt“. 


Er Ende des erſten Bandes. 


